
        
            
                
            
        

    



	Der süße Hauch von Gefahr







	Busbee, Shirlee



	. (2010)



	













Bei dem Versuch, während eines Kostümfestes einige pikante Briefe aus dem Besitz von Lord Ormsby zu stehlen, wird die junge Witwe Juliana von ihrem Jugendfreund Asher Cordell überrascht. Doch was macht Asher selbst mitten in der Nacht in der Bibliothek des Lords? Als Juliana den attraktiven Charmeur um Hilfe bittet, knistert es gewaltig zwischen ihnen, und unversehens verstricken sie sich in ein Netz aus wilder Leidenschaft, heimtückischer Erpressung und Mord.
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    Buch


    Die junge Witwe Juliana Greeley ist entsetzt, als sie von den pikanten Briefen erfährt, die ihre jüngere Schwester Thalia vor Jahren an den Lebemann Lord Ormsby geschickt hat. Nun droht der Wüstling damit, diese Briefe zu veröffentlichen und einen schrecklichen Skandal heraufzubeschwören, wenn ihm nicht die Hand der bezaubernd schönen und unschuldigen Thalia zur Ehe gereicht wird. Juliana weiß, dass sie handeln muss: Während sich die gute Gesellschaft in Lord Ormsbys Ballsaal zum Kostümfest versammelt, schleicht sie sich heimlich in die verlassene Bibliothek des Hausherrn, um die verräterischen Briefe zu finden. Zu ihrem Entsetzen ist sie dort jedoch nicht allein, denn plötzlich legt sich eine große Hand über ihren Mund, und sie wird an einen muskulösen Körper in die Schatten der Vorhänge gezogen – gerade noch rechtzeitig, bevor Lord Ormsby den Raum betritt. Der Retter ist Asher Cordell, ihr Jugendfreund aus Kindertagen. Nachdem Asher sie bei dem Versuch ertappt hat, die Briefe zu stehlen, bleibt Juliana keine Wahl, als sich Asher anzuvertrauen, und der attraktive Charmeur willigt ein, die Briefe für sie zu beschaffen. Bei ihren heimlichen Treffen, um den Coup zu planen, knistert es gewaltig zwischen den beiden, und bald können sie ihr sinnliches Verlangen nicht länger verleugnen. Doch in Lord Ormsby haben sie es mit einem gefährlichen Gegner zu tun, und unversehens verstricken sie sich in einen wilden Reigen aus heißer Leidenschaft, heimtückischer Erpressung und mörderischer Gefahr …
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    Widmung


    Julie Mabie, meiner Freundin und Vertrauten,

    die wie ich Amerikanische Shetland Ponys liebt.

    Und Mimi Woolem für ebenfalls all das,

    besonders aber für ihre Fähigkeit,

    alles ein bisschen aufzumischen.

    Sowie

    Howard – für alles, was du mir bist.
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    Von seinem Versteck in der Nähe des prächtigen Stadthauses des Marquis of Ormsby am Grosvenor Square aus verfolgte Asher Cordell das Kommen und Gehen der vielen eleganten Kutschen, die sich auf der Straße vor dem hell erleuchteten Gebäude drängten. Alle Mitglieder der guten Gesellschaft, die Ende Juni noch in der Stadt weilten und zudem das Glück gehabt hatten, eine Einladung zu Lord Ormsbys jährlichem Maskenball zu erhalten, waren heute Abend hier versammelt. Vor über zwei Jahrzehnten hatte Lord Ormsby mit diesem Maskenball begonnen, und mit der Zeit wurde er zum Signal dafür, dass die Saison vorüber war. Nach diesem Abend würde sich der Großteil der vornehmen Gesellschaft bis in die entferntesten Ecken des Königreiches zerstreuen, um den Rest des Sommers auf ihren jeweiligen Landsitzen zu verbringen.


    Nach Londoner Standards war es noch früh, kaum Mitternacht, und Asher entschied, dass er genug Zeit verschwendet hatte, sich zu vergewissern, dass alles so ablief, wie es sollte. Die Aufgabe, die er heute Nacht bewältigen wollte, war nicht sonderlich schwer. Es war ein einfacher Einbruch mit Diebstahl – für ihn ein Kinderspiel. Er hatte schon zwei Probeläufe unternommen und war – davon war er überzeugt – in der Lage, selbst mit verbundenen Augen ohne Schwierigkeiten seinen Weg über die Gartenmauer auf der Rückseite des Gebäudes und dann durch die für Londoner Maßstäbe ausgedehnten Gärten in Lord Ormsbys Bibliothek zu finden. Am Vorabend hatte er während des letzten Übungsganges mitten in der dunklen Bibliothek des Hausherrn gestanden und flüchtig erwogen, gleich da das berühmte Ormsby Diamanten-Halsband zu stehlen. Letztlich hatte er sich jedoch dagegen entschieden. Aus einer Laune heraus einen Plan zu ändern konnte, so hatte er am eigenen Leibe erfahren, fatale Komplikationen nach sich ziehen.


    Im Schatten seines Versteckes verzog Asher das Gesicht. Himmel! Die Ereignisse im vergangenen Frühling auf Sherbrook Hall hatten das eindrucksvoll bewiesen, und er fragte sich unwillkürlich, ob das Endergebnis anders gewesen wäre, wenn er an seinem ursprünglichen Plan festgehalten hätte. Er seufzte. Vermutlich nicht. Collard hatte nichts Gutes im Schilde geführt; es ließ sich nicht sagen, wie es ausgegangen wäre. Schlimm genug, dass Collard diesen unangenehmen Wicht Whitley umgebracht hatte. Schlimm genug, dass er selbst Collard erschossen hatte, auch wenn er es aus Notwehr hatte tun müssen.


    Er schüttelte die Erinnerung ab und konzentrierte sich auf die Aufgabe vor ihm. Dies würde sein letzter Diebstahl sein, rief er sich ins Gedächtnis, das letzte Mal, dass er so ein Risiko auf sich nahm. Nach dieser Nacht würde er sich nach Kent zurückziehen und seine Tage damit verbringen, die Leitung seiner Besitzungen zu übernehmen und endlich der angesehene und allseits geachtete wohlhabende Grundbesitzer zu werden, für den ihn alle Welt bereits hielt.


    Eifrig darauf bedacht, die Vergangenheit hinter sich zu lassen, wollte er gerade um die Ecke auf die Rückseite des Gebäudes schlüpfen, als er den letzten Wagen erkannte, der soeben vor Ormsbys Türen anhielt. Das Gefährt war schon in die Jahre gekommen und wurde von vier wenig beeindruckenden Braunen gezogen, aber sobald es zum Stehen kam, nahmen die herumstehenden Gentlemen in ihrer makellosen Abendkleidung Haltung an, als seien königliche Herrschaften eingetroffen.


    Asher musste grinsen. Wer hätte je gedacht, dass die achtzehnjährige Thalia Kirkwood London im Sturm erobern würde? In den vergangenen Monaten waren immer wieder Gedichte auf ihre Schönheit verfasst worden. Ihretwegen erlebten die Blumenstände in ganz London einen Aufschwung, weil ihre eifrigen Bewunderer sich darin zu übertreffen suchten, duftende farbenfrohe Blütenbouquets in das verhältnismäßig bescheidene Haus gleich neben dem Cavendish Square zu senden, das ihr Vater, der eher zurückhaltende Mr Kirkwood, für die Saison gemietet hatte. Man sagte, dass mindestens ein Duell wegen der reizenden Thalia ausgefochten worden war, und die Gerüchteküche behauptete, ihr Vater habe seit Mai wenigstens ein Dutzend Heiratsanträge abgelehnt – allesamt von in jeder Hinsicht infrage kommenden, liebeskranken Herren, einige davon sogar mit Aussicht auf einen Titel. Mit unverhohlenem Missfallen und mit langen Gesichtern hatten viele junge Männer zur Kenntnis nehmen müssen, dass die Wetten in den Herrenclubs im Moment dafür standen, dass, noch bevor die Familie am Ende der Woche nach Kent zurückkehrte, Thalias Verlobung mit dem Earl of Caswell bekannt gegeben werden würde.


    Offiziell handelte es sich bei dem heutigen Ereignis zwar um einen Maskenball, aber allgemein gab man sich wenig Mühe, sich zu verkleiden. So war auch Thalias weibliche Figur kaum zu verkennen, während sie gemessen die Stufen zum Hauseingang hinaufstieg und ihr silberhelles Haar im Licht der Fackeln schimmerte. Ihr Samtumhang war saphirblau, was den perfekten Kontrast zu ihrer blonden Schönheit abgab, und die Farbe ließ, wie er wusste, das Eisblau ihrer Augen aufleuchten. Die Herren umschwärmten sie wie Bienen eine duftende Blüte, die Diener verneigten sich und machten einen Kratzfuß, während sie die schwere Eingangstür für sie aufrissen.


    Beinahe unbeachtet in dem Durcheinander, das Thalias Weg begleitete, blieb, dass ihre verwitwete ältere Schwester Juliana aus der Kutsche stieg. Obwohl ihr Ehemann inzwischen schon vier Jahre tot war, erschrak Asher immer, wenn er daran dachte, dass sie nun verwitwet war. Seine Lippen zuckten, als er beobachtete, wie sie die Falten ihres blassgrünen Kleides raffte. Mit ihren achtundzwanzig Jahren sah er sie immer noch in einem ganz ähnlichen Licht wie seine beiden jüngeren Schwestern, auch wenn er gerade mal fünf Jahre älter war. Sich allein schon vorzustellen, dass Juliana verheiratet war, war ihm nicht ganz leichtgefallen. Er schüttelte den Kopf. Verflixte Schande, dass ihr Ehemann, der jüngere Sohn eines Baronets mit ausgedehnten Ländereien in Hampshire, nur drei Jahre nach der Hochzeit an Schwindsucht gestorben war. Es gab keine Kinder, dennoch war Juliana bestens versorgt gewesen und hatte sich kurz nach dem Ableben ihres Gatten ein reizendes Anwesen gekauft, das nur knapp fünf Meilen auf der Landstraße von dem Zuhause entfernt lag, in dem sie aufgewachsen war. Da ihre Mutter schon lange nicht mehr lebte, war Juliana schon bald nach ihrer Rückkehr wieder in die Rolle einer Ersatzmutter für ihre jüngere Schwester geschlüpft. Weil Mr Kirkwood die endlose Abfolge von Abendgesellschaften und Bällen verabscheute, die für die erfolgreiche Londoner Saison einer jungen Dame unabdingbar waren, hatte sie für diese Zeit auch die Rolle der Chaperone ihrer jüngeren Schwester übernommen. Die Vorstellung, dass Juliana für irgendjemanden Anstandsdame spielte, war völlig absurd, soweit es ihn betraf, denn er musste unwillkürlich an einige ihrer jugendlichen Streiche denken. Wenn jemand einen Anstandswauwau brauchte, dann war es die ältere und nicht die jüngere der beiden Schwestern.


    Aus schmalen Augen verfolgte er, wie Juliana, eingerahmt von je einem eleganten Gentleman, hinter ihrer Schwester die Stufen hinaufging. Ihr Umhang hatte einen weichen Lavendelton; sie war genauso groß wie ihre jüngere Schwester und bewegte sich mit der gleichen Anmut. Man konnte einen flüchtigen Blick auf ihr schwarzes Haar erhaschen, als Juliana unter den Fackeln zu beiden Seiten der Tür schritt, dann war sie seinen Blicken entschwunden.


    Asher ärgerte sich über sich selbst, dass er sich von Thalias und Julianas Ankunft hatte ablenken lassen; er gab sich einen Ruck und konzentrierte sich auf die Aufgabe, die vor ihm lag. Nach einem letzten prüfenden Blick auf die Umgebung begab er sich zu dem Weg, der auf der Rückseite der prunkvollen Häuser entlanglief, die den Platz säumten. Seine dunkle Kleidung ließ ihn beinahe unsichtbar werden, sodass er wie ein Schatten an der Mauer entlangglitt. Er gelangte zu dem Bereich, in dem die Mauer die rückwärtige Grenze von Ormsbys Garten bildete und schaute sich noch einmal gründlich um. Da er nichts entdecken konnte, was ihn beunruhigte, schwang er sich über die Steinmauer und landete beinahe lautlos auf der anderen Seite. Ein paar Schritte von der Stelle entfernt, an der er stand, befand sich der Händler- und Dienstboteneingang des Hauses, und im schwachen, flackernden Licht der kleinen Fackel über der Tür konnte er erkennen, dass alles verlassen lag.


    Ausgezeichnet, dachte er, während er sich erneut langsam umsah. Es war unwahrscheinlich, dass es unter den Dienern heute Nacht heimliche Stelldicheins geben würde – aus Erfahrung wusste er, dass alle Dienstboten im Haus, sogar die, die eigens für den heutigen Ball angestellt worden waren, viel zu sehr damit beschäftigt sein würden, sich um die aristokratischen Gäste zu kümmern, als dass sie für eine Tändelei Zeit gehabt hätten.


    Mühelos fand er die Tür zur Bibliothek, und innerhalb von zwei Minuten, nachdem er über die Mauer gestiegen war, war er in Lord Ormsbys Allerheiligstes vorgedrungen. Er wartete reglos, suchte mit den Augen das Zimmer ab. Ein schwacher Lichtschimmer drang unter der Tür zum Flur ins Innere des Hauses hindurch und unterbrach das sonst undurchdringliche Dunkel. Schwarze Schatten ragten hier und dort auf, aber er war mit der Einrichtung gut genug vertraut, sodass er sicher den Raum durchquerte und zum kunstvoll mit Schnitzereien verzierten Schreibtisch gelangte, der vor mehreren bodenlangen Fenstern stand.


    Er hatte Ormsbys Versteck bereits in der ersten Nacht gefunden, in der er ins Haus eingebrochen war – wobei »eingebrochen« nicht ganz das richtige Wort dafür war, weil er lediglich die Tür hatte aufstoßen müssen und einfach die Bibliothek betreten konnte. Er hatte während seiner Beobachtung der Tagesabläufe im Ormsby’schen Haushalt festgestellt, dass es bis auf die Eingangstür vorne und die Tore auf der Rückseite des Gebäudes nichts gab, was jemanden aufgehalten hätte, der sich dem Haus mit unlauteren Absichten näherte. Das Haus war wie eine überreife Frucht, die darauf wartete, gepflückt zu werden. Er grinste. Was seine Aufgabe umso leichter machte. Er zog die unterste Schublade auf der rechten Seite des Schreibtisches heraus; seine geschickten Finger machten mit dem Geheimversteck dahinter kurzen Prozess. Eine Mischung aus Hohn und Genugtuung glitt über seine Züge. Glaubte Ormsby eigentlich wirklich, dass ein kluger Dieb das Versteck und dessen Inhalt nicht entdecken würde?


    Asher brauchte kein Licht, um die berühmte Ormsby-Diamantkette zu finden, die Größe der Edelsteine und das schwere Gewicht des Schmuckstückes verrieten es ihm, sobald er es berührte. Er hatte das Halsband in Wirklichkeit nie selbst zu Gesicht bekommen; genau genommen war es bis auf die paar Gelegenheiten, zu denen der gegenwärtige Marquis es seinen verschiedenen Bekannten gezeigt hatte, in den vergangenen fünfzig Jahren nicht in der Öffentlichkeit zu sehen gewesen, also nicht mehr seit dem Tod von Ormsbys Mutter. Aber Asher hatte es auf Lady Marys Portrait betrachten können, die die erste Marchioness von Ormsby gewesen war und deren Gemälde in der großen Galerie in Ormsby Place hing.


    Obwohl er sich das Halsband genau angesehen hatte, denn es war schließlich ziemlich berühmt, hatte er nicht daran gedacht, es zu stehlen … damals noch nicht. Wie ein pflichtbewusster Gast hatte er das Gemälde betrachtet, hatte sich mit erfahrenem Blick die Größe und Ausstrahlung der Diamanten eingeprägt, die sogar im Bild noch bemerkenswert war. Nein, da hatte er nicht vorgehabt, es zu stehlen, und er wäre heute Nacht auch nicht hier, um es aus der Geheimschublade zu nehmen und in die eigens dafür genähte Tasche seines Rockes zu stecken, wenn Ormsby nicht …


    Sein Mund wurde schmal. Es war einer seiner Grundsätze, von niemandem zu stehlen, den er kannte, und er neigte auch nicht dazu, einen Groll gegen andere zu hegen, vor allem gegen Nachbarn nicht, auch wenn sie unerträglich eitel, arrogant und lästig waren, aber in Ormsbys Fall war er willens, eine Ausnahme zu machen. Der Bastard hätte nicht den Lieblingshund meiner Großmutter erschießen sollen, überlegte er grimmig.


    War es kleinlich, ein unbezahlbares Familienerbstück wegen eines toten Hundes zu stehlen? Asher zuckte die Achseln. Vielleicht. Aber es würde lange Zeit dauern, bis er die untröstliche Miene seiner Großmutter würde vergessen können, als der leblose Körper ihres ältlichen Spaniels, ihrem vertrauten Gefährten und Freund seit vielen Jahren, von einem der Stallburschen Ormsbys vor ihren Füßen abgeladen worden war.


    Mit der ganzen Arroganz seines Herrn hatte der Bursche gesagt:


    »Mylord lässt sein Bedauern ausrichten. Er hat das Tier auf der Straße gesehen und dachte, es sei der Hund, der in letzter Zeit Hennen gerissen hat; er hat ihn erschossen, ehe er bemerkt hatte, dass es Ihr alter Captain war.«


    Asher hatte neben seiner Großmutter gestanden, die Hände zu Fäusten geballt, und mit Mühe den Drang niedergekämpft, loszugehen und Lord Ormsby an Ort und Stelle für seine Grausamkeit einer alten Frau gegenüber zu erwürgen. Tief im Innern wusste er genau, dass Captain absichtlich erschossen worden war. Gerade einmal zwei Tage vorher hatte Ashers Großmutter Ormsbys jüngstes Angebot, ihr mehrere hundert Morgen Land abzukaufen, die an seinen Besitz grenzten, ausgeschlagen, was den Marquis in unverhohlene Wut versetzt hatte. Ormsby hatte den Hund schlicht aus niederen Rachegefühlen umgebracht. Ein weiteres Beispiel dafür, überlegte Asher mit kaltem Zorn, wie Ormsby zu reagieren pflegte, wenn man ihm nicht zu Gefallen war und es sich um jemanden handelte, der schwächer war als er selbst.


    Als der Stallbursche weggeritten war, hatte Asher seiner Großmutter mit versteinerter Miene ins Haus geholfen. Er hatte ruhig Anweisung gegeben, Captain bei ihrem Lieblingsrosenbusch zu begraben. Dort hatten die alte Dame und ihr alter Hund oft genug beieinandergesessen und den Garten und das milde Licht über den Büschen und Bäumen genossen. Während er zusah, wie die Erde in das Grab des Hundes fiel, hatte er sich geschworen, dass Ormsby irgendwie für das Leid würde zahlen müssen, das er seiner Großmutter zugefügt hatte. Der mächtige Lord des Distrikts würde dieses Mal nicht ungeschoren davonkommen.


    Asher hatte eine Weile gebraucht, einen angemessenen Plan zu fassen, um dafür zu sorgen, dass Ormsby zum vielleicht ersten Mal in seinem anmaßenden Leben den Schmerz des Verlustes spürte, den er dem einfachen Volk in der Gegend oft genug selbst zufügte. Ihn umzubringen stand außer Frage, selbst Asher war nicht bereit, einen Mann zu töten, nur weil er einen Hund erschossen hatte – wenn auch aus niederen Beweggründen. Aber es musste etwas geben, mit dem er der aufreizenden Selbstgefälligkeit des anderen einen Stich versetzen konnte. Er lächelte im Dunkeln. Die Idee, die ihm schließlich gekommen war, war einfach perfekt: Ormsby liebte nichts mehr als sich selbst und seine Besitztümer. Welch bessere Möglichkeit, ihn leiden zu lassen, gab es also, als sein berühmtestes Erbstück, das Ormsby-Diamanthalsband, zu entwenden?


    Was zum Teufel er mit dem verflixten Ding anfangen würde, wenn er es erst einmal in seiner Tasche hatte, wusste er auch nicht. Er brauchte das Geld nicht, und es zu verkaufen kam ohnehin nicht infrage. Das Halsband war dafür zu berühmt, das Aufsehen und der Wirbel, den sein Diebstahl erzeugen würde, verhinderten, dass einer seiner üblichen Kontakte es anrühren würde. Er konnte es natürlich auch auseinandernehmen und die einzelnen Brillanten neu fassen lassen, aber er scheute vor so willkürlicher Zerstörung zurück. Dem Portrait nach zu urteilen, war es ein wunderschönes und einzigartig gearbeitetes Stück Schmuck, und es widerstrebte ihm zutiefst, etwas so Schönes zu vernichten. Seine Lippen zuckten. Wenn er nicht wollte, dass man ihm den Hals am Galgen streckte oder ihn zu irgendeinem Kontinent am anderen Ende der Welt deportierte, dann musste er die Kette irgendwo verstecken, wo sie nie gefunden wurde.


    Asher schob die Schublade wieder zu. Er würde das verflixte Ding irgendwo verscharren, wenn es sein musste, und einen Rosenbusch darüber pflanzen; ihm reichte es zu wissen, dass Ormsbys Stolz eine schmerzende Wunde erhalten hatte. Bastard. Er hätte den Hund meiner Großmutter nicht erschießen sollen.


    Die Tür ging auf, und er erstarrte. Er sah flüchtig im Licht vom Flur die Umrisse einer Frau, ehe sie die Tür wieder hinter sich schloss.


    Ohne einen Moment zu zögern, machte er lautlos ein paar Schritte zurück und verschmolz mit den schweren Samtvorhängen an den Seiten der Bibliotheksfenster. Er drückte sich mit dem Rücken fest an die Wand und griff nach der kleinen Pistole, die er immer in seiner Weste bei sich trug. Dann aber entschied er sich doch dagegen und ließ die Hände sinken. Ungesehen zu entkommen, das war sein Plan, und dem war es gewiss nicht zuträglich, einen Schuss abzugeben. Die Pistole war nur für den Notfall. Seine Gedanken überschlugen sich, er lauschte angestrengt, während der weibliche Eindringling sich rasch in seine Richtung bewegte. Hatte sie ihn gesehen? Nein. Er war zu vorsichtig gewesen, und er wusste, dass niemand bemerkt hatte, wie er in die Bibliothek geschlüpft war. Als sie die Tür geöffnet hatte vielleicht? Nein. Er war auf der anderen Seite des Raumes gewesen, verborgen in der Dunkelheit, außerhalb des aufblitzenden Lichtscheins, der ihr Eintreffen angekündigt hatte. Nein, sie konnte ihn unmöglich gesehen haben. Warum also war sie hier? Ihre Bewegungen hatten etwas Verstohlenes an sich, und er stellte fest, dass sie sich nicht die Mühe gemacht hatte, eine Kerze anzuzünden. Was hatte sie vor? Ihm fiel etwas ein, und er schloss die Augen in stummem Gebet. Bitte nicht. Kein heimliches Treffen eines Liebespaares!


    Einen Augenblick später drang ein schwacher Lichtstrahl unter die Vorhänge; Asher spähte zwischen den Stoffbahnen hindurch und sah, dass der Eindringling nun eine kleine Kerze angezündet hatte. Die Frau kehrte ihm ihren Rücken zu, und er verfolgte verwundert, wie sie rasch den Schreibtisch erkundete, offensichtlich auf der Suche nach irgendetwas. Er lehnte seinen Kopf gegen die Wand. Noch jemand, der das Ormsby-Halsband stehlen wollte?


    Fasziniert verfolge Asher, wie sie hastig erst eine, dann eine weitere Schublade durchsuchte. Unter anderen Umständen hätte ihn die Sache vielleicht amüsiert, aber solange das Ormsby-Halsband in seine Rocktasche ein Loch zu brennen schien, wünschte er sich momentan nur, dass, wenn sie die verflixte Kette haben wollte, sie ihm zuvorgekommen wäre. Eine Sekunde lang fragte er sich, was geschehen würde, wenn er hinter den Vorhängen vorträte und ihr das Halsband einfach in die Hand drückte. Außer als Mittel, um Ormsby zu demütigen, bedeutete ihm der Schmuck herzlich wenig. Er erwog die Idee. Nein. Das dumme Ding würde vermutlich nur aufkreischen, wenn er sich zeigte, und dann wäre die Hölle los.


    Ergeben fügte er sich darein zu warten, bis die Frau ging; er hatte sich gerade wieder mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt, als er sie nach Luft schnappen hörte. Er stieß sich ab und schaute nach, was sie erschreckt hatte. Die Tür öffnete sich wieder.


    Sie löschte rasch die Kerze und lief dann – wie er vorhin – zu den Vorhängen, um sich zu verstecken. Unwillkürlich griff Asher nach ihr, legte ihr einen Arm um die Taille und zog sie dicht an sich, während er ihr im selben Moment eine Hand über den Mund legte. Dazu zischte er ihr ins Ohr:


    »Ich will Ihnen nichts tun – und um Himmels willen, schreien Sie nicht, und stehen Sie ganz still.«


    Die schlanke Gestalt in seinen Armen versteifte sich, ein knappes Nicken war ihre Antwort, aber Asher hielt sie weiter fest und ihr den Mund zu. Frauen waren einfach zu verflixt unberechenbar.


    Der letzte Neuankömmling stand einen Moment auf der Türschwelle, und das weiche Licht des großen Kerzenleuchters, den er in der Hand hielt, flutete ins Zimmer.


    »Na, spielen wir Verstecken, meine Liebe?«, schnarrte der Mann. Als auf seine Worte weiter Stille herrschte, fügte er ungeduldig hinzu:


    »Komm schon, ich weiß, dass du hier bist. Hast du wirklich geglaubt, ich würde nicht sehen, wie du dich davonstiehlst? Dass ich nicht damit gerechnet habe, dass du irgendetwas ausprobierst?«


    Asher biss beim Klang der öligen Stimme die Zähne zusammen. Ormsby! Zur Hölle mit ihm! Wenn Ormsby ihn hier in der Bibliothek entdeckte, dann würde er den Mistkerl am Ende doch erschießen müssen. Was die Frau anbetraf … Himmel! Wieso musste ausgerechnet bei diesem letzten, eigentlich recht simplen Diebstahl so viel schiefgehen?


    Er lockerte seinen Griff um die Taille der Frau und betete nur, dass sie ihm keine zusätzlichen Schwierigkeiten machen würde, wenn er seinen Arm wegzog, um nach der Waffe zu greifen. Eine weitere Männerstimme war zu hören, und er erstarrte mitten in der Bewegung.


    »Ormsby! Also wirklich, alter Junge, was treibst du hier so weitab vom Trubel? Solltest du nicht mit der reizenden Thalia Walzer tanzen?«


    Asher stöhnte beinahe laut. Ormsby zu töten war eine Sache, aber auch noch einen weiteren Mann? Seine einzige Chance bestand jetzt in dem hohen Fenster hinter ihm und in der Hoffnung, dass der Himmel Mitleid hatte und ihn vor ernsten Verletzungen beim Sprung in den Garten bewahrte. Aber wenn er den Abgang durchs Fenster heil überlebte und zudem schnell genug die Gartenmauer erreichen konnte, dann mit der Dunkelheit verschmelzen … Ein übermütiges Grinsen flog über seine Züge. Diese Nacht wäre vielleicht doch noch zu retten …


    »Ah, ja. Danke, Kingsley«, antwortete Ormsby, »dass Sie mich daran erinnern. Ich hatte es vergessen.«


    »Was? Vergessen?«, rief Kingsley.


    »Einen Tanz mit dem liebreizendsten Geschöpf seit Jahrzehnten, das London zu beehren bereit ist? Mein guter Mann, das ist überaus beunruhigend.«


    In gelangweiltem Ton erwiderte Ormsby:


    »Ich denke, Sie vergessen, dass ich sie habe aufwachsen sehen. Wie Sie vielleicht wissen, sind die Kirkwoods meine Nachbarn. Daher bin ich gut bekannt mit der Familie.«


    »Das erinnert mich an etwas, das ich Sie schon seit Wochen fragen wollte … Wie konnte es geschehen, dass Ihnen so ein hübsches Ding durch die Finger schlüpft? Ich hätte gedacht, Sie hätten sie unter Dach und Fach, ehe sie auch nur einen Fuß nach London setzt.« Kingsley schmunzelte.


    »Verlieren Sie etwa Ihren Schneid, alter Knabe? Ihre Verlobung mit dem jungen Caswell wird jeden Moment verkündet.«


    »Darauf würde ich an Ihrer Stelle nicht wetten.«


    »Sie wissen mehr als wir restlichen Sterblichen?«


    »Mein Freund, wie Sie gut wissen, kann zwischen jetzt und gleich noch eine Menge passieren. Miss Kirkwood ist noch nicht Caswells Braut.«


    »Wollen Sie sie ihm vor der Nase wegschnappen?«, fragte Kingsley erstaunt.


    »Gerüchte sagen, dass es eine Liebeshochzeit ist – selbst jemand mit Ihrem Vermögen und Titel kann bei Liebe nicht mithalten. Wie also wollen Sie das schaffen?«


    Ormsby lachte, obwohl wenig Humor darin schwang.


    »Ich lasse mir nicht in die Karten sehen, aber ich rate Ihnen ab, dem jungen Paar jetzt schon ein Verlobungsgeschenk zu kaufen«, erklärte er.


    »Jetzt kommen Sie mit, lassen Sie uns zu meinen Gästen zurückkehren. Ich habe sie viel zu lange sich selbst überlassen.«


    Asher verfolgte, wie das Licht schwächer wurde, während Ormsby Kingsley zur Tür geleitete. Aber Kingsley schien es nicht eilig zu haben.


    »Warum sind Sie überhaupt hergekommen? Das passt gar nicht zu Ihnen, einfach wegzugehen.«


    Mit einem unangenehmen Unterton erwiderte Ormsby:


    »Ich hatte meine Gründe, glauben Sie mir, ich hatte meine Gründe.«


    »Ja, aber …«


    Die Tür schloss sich und in der Bibliothek waren nur noch dumpf die leiser werdenden Stimmen zu hören, während die Männer sich über den Flur entfernten.


    Asher beschloss, keine weitere Zeit zu verschwenden, um zu sehen, wer noch alles der Bibliothek einen Besuch abstatten wollte. Noch bevor die Tür richtig ins Schloss gefallen war, schob er die junge Frau bereits hinter den Vorhängen vor ins Zimmer und dann weiter zu den französischen Fenstern, die zu den Gärten führten. Er hatte keinen genauen Plan; sein einziger Gedanke war, so rasch wie möglich wegzukommen. Die Frau war allerdings ein Problem. Er konnte sie nicht einfach gehen lassen. Oder?


    Er dachte kurz darüber nach. Sie hatte jedenfalls ganz still dagestanden, während Ormsby in der Bibliothek gewesen war. Sie hatte eindeutig ebenfalls nicht entdeckt werden wollen. Er hatte keine Ahnung, weswegen sie Ormsbys Papiere durchsucht hatte, aber eines wusste er: Sie hatte nichts Gutes im Schilde geführt. Und wenn dem so war, dann hatte sie selbst guten Grund, keinen Alarm zu schlagen. Konnte er es wagen?


    Seine Hand lag immer noch über ihrem Mund, mit der anderen hielt er sie am Arm, während er sie mit sich ins Freie zog. Sie vor sich her schiebend schritt er mit ihr durch den Garten. Asher blieb erst stehen, als die Gartenmauer vor ihnen auftauchte und die flackernde Fackel über dem Dienstboteneingang mit ihrem schwachen Licht das Dunkel durchdrang. Er hatte noch nicht entschieden, was er tun sollte, aber wenn er alles in Betracht zog, besonders den Umstand, dass sie keinen Versuch unternommen hatte, sich loszureißen und wegzulaufen, war es tatsächlich möglich, dass sie den Mund halten und keinen Alarm auslösen würde.


    Er schaute auf die Mauer, überlegte noch. Selbst wenn sie schrie, wäre er längst darübergestiegen und verschwunden, ehe jemand diese abgelegene Stelle des Gartens erreichte.


    Die Lippen dicht an ihrem Ohr, fragte er:


    »Wenn ich Sie gehen lassen, schwören Sie, nicht zu schreien?«


    Sie nickte heftig, und wider besseres Wissen nahm er seine Hand von ihrem Mund.


    Sobald er das getan hatte, wirbelte sie herum und schaute ihn an.


    »Asher?«, fragte sie atemlos.


    Ihm drohte das Herz stehen zu bleiben. Himmel. Juliana.


    Die Hände in die Hüften gestemmt fragte sie:


    »Asher Cordell, was hattest du in Lord Ormsbys Bibliothek zu suchen? Ich bin beinahe vor Schreck gestorben, als du mich gepackt hast.«


    »Ich glaube, die Frage sollte eher lauten«, erwiderte er rasch, »was hast du dort getrieben?«


    »Das geht dich nichts an!«, entgegnete sie scharf.


    »Ich bin ein geladener Gast auf Lord Ormsbys Maskenball – du nicht.«


    »Und woher willst du das wissen? Ich bin durchaus achtbar – Eton, eine angesehene Familie und all das. Er hätte mich sehr gut einladen können.«


    Juliana schnaubte abfällig.


    »Versuch nicht, mir solche Geschichten aufzutischen. Er kann dich nicht ausstehen, wie du gut weißt.«


    »Ja«, gab Asher betrübt zu.


    »Seine Abneigung mir gegenüber belastet mich unglaublich.« Er sah sie hoffnungsvoll an.


    »Denkst du, ich könnte etwas tun, damit er mich besser leiden mag?«


    Sie lachte kurz auf.


    »Nein! Jetzt ist es viel zu spät, um seine Meinung von dir zu ändern«, verkündete sie unverblümt. Mit mahnend gehobenem Finger fügte sie hinzu:


    »Vielleicht, wenn du die Schweine nicht in sein frisch angepflanztes Feld getrieben oder seinen besten Bullen nicht erst gestohlen und das Tier dann nicht auch noch zu Squire Ripleys jungen Kühen gesperrt hättest, wäre er vielleicht nicht so davon überzeugt, dass du ein Galgenvogel bist.«


    Sie bedachte ihn mit einem strengen Blick.


    »Und dabei haben wir ja nicht einmal von deinem schmählichen Verhalten ihm gegenüber gesprochen. Asher, du hast ihn im Januar auf dem Woodruff-Ball direkt angegähnt! Was hast du dir nur dabei gedacht?«


    »Dass er stinklangweilig war?« Als sie ihn aus schmal zusammengekniffen Augen ansah, fügte er hastig hinzu:


    »Juliana, ich war dreizehn, als ich die Schweine losgelassen habe, und du weißt sehr gut, dass es ein Unfall war – wie sollte ich wissen, dass das Gatter zerbrechen würde, wenn die alte Sau sich dagegenwirft?«


    Sie schnaubte wieder.


    »Und ich war nicht viel älter, als das mit dem Bullen passiert ist.« Er musste bei der Erinnerung versonnen grinsen. Juliana starrte ihn stumm an.


    »Na gut, ich gebe es ja zu«, sagte er, »ich war ein richtiger Lausebengel und der Schrecken der Gegend, aber du musst der Gerechtigkeit halber zugeben, dass im nächsten Frühjahr die Kälber des Squire zu den besten des ganzen Distrikts gehörten.«


    »Der Squire hält dich vielleicht für einen feinen Kerl, aber diese Tat hat nicht dazu beigetragen, dich bei Ormsby beliebt zu machen«, erklärte sie. Verwundert musterte sie ihn im schwachen Licht.


    »Warum gibst du dir nur solche Mühe, ihn gegen dich aufzubringen?«


    Asher zuckte die Achseln.


    »Wenn er selbst mehr Rücksicht gegenüber anderen zeigte, wäre ich nicht so geneigt, ihn so … äh, unhöflich zu behandeln.« Das Halsband lastete schwer in seiner Rocktasche; er war sich der Zeit, die verstrich, bewusst … und dass mit jedem Augenblick die Entdeckung des Diebstahls wahrscheinlicher wurde. Daher erkundigte er sich:


    »Und so unterhaltsam dieses kleine Zwischenspiel auch gewesen sein mag, denkst du nicht, es wäre an der Zeit, sich zu den Gästen zurückzubegeben?«


    »Erst nachdem du mir verraten hast, was du in der Bibliothek von Ormsby verloren hattest«, entgegnete sie fest.


    Trotz seiner inneren Anspannung lehnte er sich lässig mit dem Rücken gegen den Stamm eines kleinen Baumes unweit der Gartenmauer. Er lächelte sie an.


    »Selbstverständlich. Gleich nachdem du mir gesagt hast, weshalb du dort warst.«


    Sie bedachte ihn mit einem wütenden Blick.


    »Du bist das aufreizendste, unerträglichste Geschöpf, das ich in meinem Leben je kennengelernt habe!«


    Er richtete sich auf, verzichtete auf die lässige Pose und verneigte sich tief vor ihr. Mit einem unverbesserlichen Grinsen erklärte er:


    »Man gibt sich Mühe, zu Gefallen zu sein.«


    Ihr Busen schwoll vor Empörung.


    »Ich habe gut Lust, Ormsby zu sagen, dass du in seiner Bibliothek warst!«, drohte sie, wusste aber so gut wie er, dass sie sich eher einem Rudel wilder Löwen stellen würde, als Asher zu verraten. Auch wenn er der unverschämteste Mann war und jemand, der selbst den Langmütigsten in Rage bringen konnte.


    Alle Belustigung verschwand aus seinem Blick, und an die Stelle trat ein Ausdruck, den sie nie zuvor gesehen hatte. In all den Jahren, die sie ihn nun schon kannte – und das war beinahe ihr ganzes Leben –, hatte Asher sie immer schon fasziniert, empört, geärgert und maßlos wütend gemacht, aber nie zuvor hatte er ihr Angst eingejagt. Fast unbewusst wich sie einen Schritt zurück, versuchte beunruhigt, die Entfernung zum Haus zu schätzen.


    Sich im Stillen verfluchend bemühte sich Asher, die Gewaltbereitschaft, die sie vermutlich in seinen Zügen gesehen hatte, zurückzudrängen, und die, so fürchtete er, inzwischen ein wesentlicher Teil von ihm geworden war. Er zwang sich zu einem Lächeln und strich ihr mit dem Finger sachte über die Wange.


    »Lass uns in Frieden auseinandergehen, Juliana, jeder seiner Wege und mit seinen Geheimnissen. Einverstanden?«


    Es gefiel ihm gar nicht, dass sie zurückzuckte, als er sie berührte, aber er behielt das freundliche Lächeln bei und lehnte sich wieder lässig gegen den Baum, während er auf ihre Antwort wartete.


    Im nicht sehr hellen Licht sah sie ihn fragend an, dann nickte sie. Ohne ein weiteres Wort machte sie auf dem Absatz kehrt und marschierte zurück zu den französischen Fenstern der Bibliothek.


    Asher folgte ein paar Schritte hinter ihr. Als sie die Bibliothek betrat, schaute sie über ihre Schulter zu ihm zurück. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander, und sie suchte verzweifelt nach etwas, was sie sagen konnte, aber ihr wollte einfach nichts einfallen.


    Beinahe wäre sie aus der Haut gefahren, als er sie an der Schulter berührte.


    »Lauf schon«, sagte er leise, »ich warte hier, bis du sicher im Flur angekommen bist.«


    Verärgert, aber außerstande, etwas anderes zu tun als das, was er verlangte, tat Juliana genau das. Vorsichtig öffnete sie die Tür zum Korridor und spähte hinein, sah, dass er verlassen dalag und trat rasch in die Diele. Hinter sich zog sie die Bibliothekstür ins Schloss und ging dann rasch den Flur entlang.


    Asher wartete, bis er sicher sein konnte, dass sie nicht zurückkam, dann durchquerte er den Raum. Am Schreibtisch brauchte er nur einen Moment, um die Geheimschublade zu öffnen und das Ormsby-Halsband wieder zurückzulegen. Es war ein bitterer Moment. Er hatte das hier seit Wochen geplant, und jetzt war alles vergebens. Aber ihm blieb keine andere Wahl – Juliana wusste, dass er hier gewesen war, und wenn das Geschrei nach der Entdeckung des Diebstahls begann, würde sie wissen, dass er es gestohlen hatte. Als er wieder in den Garten trat, schnitt er eine Grimasse. Sie hatte ein so ehrliches und aufrichtiges Wesen, dass sie sich wegen ihrer Ehre verpflichtet fühlen würde, Ormsby von seiner Anwesenheit in der Bibliothek zu erzählen oder aber ihm selbst in den Ohren zu liegen, bis er es zurückgab. Da war es leichter, es jetzt gleich wieder in die Schublade zu legen und auf einen besseren Zeitpunkt zu warten.


    Trotz des Ausgangs des Abends war Asher seltsam leicht ums Herz, als er über die Gartenmauer stieg und in der Dunkelheit verschwand. Er war ein hervorragender Planer. Es würde eine andere Gelegenheit geben.


    Ohne Zwischenfall erreichte er seine Räume in der Nähe des Fitzroy Square und begann zu packen. Er war dieses Mal ohne Kammerdiener in die Stadt gekommen und hatte nur wenig Gepäck. Alle seine Habseligkeiten passten in eine Reisetasche; während er die Schnalle festzurrte, schaute er sich um, ob er etwas vergessen hätte. Das hatte er nicht.


    Am nächsten Morgen würde er früh zurück nach Kent reiten, zu den Menschen, die ihm lieb waren. Er hegte Zweifel, ob er sich in das eher ereignisarme Leben eines wohlsituierten Gutsherrn finden konnte, aber die Vorkommnisse der heutigen Nacht zeigten, dass es dennoch ab und zu Aufregendes zu erleben geben würde. Es gab immer noch das Ormsby-Halsband, und früher oder später würde er einen Weg finden, es Ormsby direkt unter der Nase wegzuschnappen. Und Juliana … was zum Teufel hatte sie eigentlich gesucht? Er grinste. Ihr Geheimnis aufzudecken würde zweifellos für Aufregung in seinem Leben sorgen.
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    Juliana hastete den Korridor entlang; die Angst vor der Entdeckung durch Ormsby ließ ihr Herz so heftig und schnell klopfen, dass ihr fast schlecht wurde. Ihr Magen beruhigte sich ein wenig, als sie unentdeckt in dem ganz in Gold und Creme gehaltenen Ballsaal ankam. Binnen Sekunden hatte sie sich unter die prachtvoll gekleidete Gästeschar gemischt, die im Saal wogte.


    Lächelnd und freundlich irgendetwas auf die Bemerkungen der Gäste erwidernd, die sie ansprachen, bahnte sie sich ihren Weg zu der Stelle, an der sie ihre Schwester zuvor zusammen mit ihrer besten Freundin Miss Ann Tilley sowie deren Mutter zurückgelassen hatte. Miss Tilleys Mutter war eine freundliche ältere Dame, die für ihre zwanglose Art bekannt war. Wie sie es sich gedacht hatte, war Thalia inzwischen von mehreren Bewunderern umringt, die alle miteinander um ihre Aufmerksamkeit wetteiferten. Ein rascher Blick in die Runde zeigte, dass Ormsby im überfüllten Raum nirgends zu sehen war. Als die Minuten verstrichen und Ormsby sich nicht zeigte, atmete Juliana erleichtert auf. Ein junger Mann aus dem Kreis um Thalia sah sie an und erkundigte sich höflich, ob sie gerne etwas Limonade hätte. Sie lehnte dankend ab und verfolgte belustigt, wie er sogleich seine Aufmerksamkeit wieder Thalia und Miss Tilley zuwandte. Witwen ohne großes Vermögen oder Schönheit übten wenig Reiz auf die Mehrheit der in dieser Nacht dort versammelten Herren aus – selbst wenn die Schwester besagter Witwe die regierende Schönheitskönigin der Saison war.


    Julianas Herz beruhigte sich allmählich, aber sie konnte die Ereignisse des Abends nicht völlig von sich schieben. Es war nervenzehrend genug gewesen, beinahe von Ormsby in der Bibliothek ertappt zu werden, und dann Asher in seinem Versteck hinter den Vorhängen zu finden war beinahe zu viel gewesen. Es würde noch lange dauern, ehe sie die kräftigen Hände würde vergessen können, die sie gefangen gehalten hatten, oder das Gefühl seines harten Körpers in ihrem Rücken. Ein warmer Schauer lief ihr über den Rücken, als sie sich wieder daran erinnerte, wie sich diese starken Muskeln angespannt hatten, während sie aneinandergepresst hinter den schweren Vorhängen standen. Sie hatte gewusst, dass Asher schlank war und in bester körperlicher Verfassung, sie hatte nur nicht gewusst, wie sehnig und gut trainiert er in Wahrheit war.


    Thalia bedachte sie mit einem fragenden Blick und unterbrach so ihre Gedankengänge; Juliana schüttelte kaum merklich den Kopf. Mit den Lippen formte sie:


    »Später.«


    Thalia wandte sich ab und begann dem jungen Mann, der ihr am nächsten stand, den Kopf zu verdrehen, was ihr keinerlei Mühe zu bereiten schien. Normalerweise hätte Caswell neben Thalia gestanden und die anrückenden Bewunderer in Schach gehalten, aber es war ihm nicht möglich gewesen, diesen Ball zu besuchen. Erst in der vorigen Nacht war er auf dem Heimweg von seinem Club von Straßenräubern überfallen und übel zugerichtet worden. Als er an diesem Morgen bei den Kirkwoods seine Aufwartung gemacht hatte, hatte er schrecklich ausgesehen: seine hübschen Züge geschwollen, die Haut wund und voller Schrammen. Und aus seinen vorsichtigen Bewegungen schloss Juliana, dass ihm andere nicht sofort sichtbare Verletzungen Schmerzen bereiteten. Beide Schwestern waren über seinen Zustand entsetzt, und er hatte mehrere Minuten damit verbracht, sie zu beruhigen, hatte ihnen versichert, dass er zwar im Moment kein schöner Anblick sei und auch Schmerzen litte, sich aber in Kürze vollständig erholt haben würde.


    Mit einem schiefen Lächeln hatte er hinzugefügt:


    »Allerdings bezweifle ich, dass ich heute Abend mein Gesicht bei Ormsby zeigen möchte.«


    Die Schwestern hatten das bestens verstanden, denn er sah wirklich furchtbar aus. Thalia hatte sofort verkündet, dann werde sie ebenfalls dem Ball fernbleiben.


    Mit einem sanften Ausdruck in seinen grauen Augen hatte er gesagt:


    »Meine Liebe, bitte geh. Lass London die bezaubernde Miss Kirkwood ein letztes Mal sehen. Geh für mich.« Er hatte Thalias Hand an die Lippen gezogen.


    »Wenn du das nächste Mal in die Stadt kommst, wird es als meine Braut sein.«


    Thalia hatte ihm ein zitterndes Lächeln geschenkt und stammelnd erklärt:


    »D-dich st-stört es nicht, dass die Ankündigung unserer Verlobung verschoben wird?«


    Er hatte den Kopf geschüttelt.


    »Ich verstehe nicht, warum dein Vater sie aufschieben will, aber mir reicht es, dass er mir die Erlaubnis erteilt hat, um deine Hand anzuhalten, und du mich zum glücklichsten Mann auf der Welt gemacht hast, indem du dich bereit erklärt hast, mich zu heiraten.« Er drückte einen Kuss auf ihre Finger und murmelte dabei:


    »Wann die Ankündigung erfolgt, ist egal, mein Lieb. Das Wichtigste ist, dass wir heiraten und bis zum Winter Mann und Frau sein werden.«


    Mit einem erstickten Schluchzer und plötzlichen Tränen in den Augen hatte Thalia gerufen:


    »Oh, Liebster, das hoffe ich. Ich hoffe es so!« Damit war sie mit gequälter Miene aus dem Zimmer gestürzt.


    Von ihrem Tun völlig überrascht hatte Caswell sich besorgt erkundigt:


    »Stimmt etwas nicht? Habe ich etwas gesagt oder getan, das sie beunruhigt?«


    Juliana hatte zuversichtlich gelächelt und erklärt:


    »Nein, nein, natürlich nicht. Ich bin sicher, es sind nur die Nerven.«


    Und den Nerven meiner Schwestern wird es gewiss nicht zuträglich sein, dass ich heute Nacht versagt habe, überlegte Juliana betrübt. Dieser verflixte Ormsby! Sie konnte immer noch nicht glauben, dass er sie um ein Haar ertappt hätte. Sie war so sorgfältig gewesen. Aber offenbar nicht vorsichtig genug, und er war in die Bibliothek gekommen und hatte ihre Suche nach der einen Sache unterbrochen, die dem Glück ihrer Schwester im Wege stand.


    Irgendwie gelang es den beiden Schwestern, den Rest des Balles zu überstehen; es entstand nur ein unangenehmer Augenblick, als es an der Zeit war, sich von ihrem Gastgeber zu verabschieden. Das selbstgefällige Lächeln auf Ormsbys Zügen, als sie vor ihm standen, um ihm eine gute Nacht zu wünschen, hatte in Juliana den brennenden Wunsch geweckt, ihm eine Ohrfeige zu geben. Und zwar eine kräftige.


    Die arme Thalia hatte ihm nicht einmal in die Augen schauen können, und ihre Stimme war nicht lauter als ein Flüstern gewesen, als sie mit ihm gesprochen hatte. Er hatte ihre Hand länger gehalten, als es der Anstand erlaubte, und dazu gesagt:


    »Ah, unser Scheiden ist nicht für lange, nicht wahr, meine Liebe? Ich bin sicher, ich werde Sie diesen Sommer häufig in Kent sehen. Schließlich sind wir ja Nachbarn, und Sie wissen, wie teuer Sie und Ihre Familie mir sind. Man könnte sogar sagen, dass wir uns sehr nahe stehen, was?«


    Seine Worte trafen Thalia wie ein Schlag, und sie stand sprachlos vor ihm, die wunderschönen blauen Augen weit aufgerissen und starr vor Schreck auf ihn gerichtet – wie ein Kaninchen vor einer Schlange.


    Juliana biss die Zähne so fest zusammen, dass sie es beinahe knirschen hörte. Rasch schritt sie ein und trat neben ihre Schwester, drängte sie unauffällig in Richtung Tür. Mit einem kühlen Lächeln für Ormsby erklärte sie:


    »Es war ein wundervoller Ball. Wir haben uns ausgezeichnet unterhalten.«


    Seine Lippen wurden schmal, weil sie sich einschaltete, aber der Marquis begnügte sich mit einem höflichen Nicken.


    »Danke«, sagte er. Ein spöttischer Unterton klang in seiner Stimme mit, als er hinzufügte:


    »Ich hoffe, der Abend hat Ihre Erwartungen erfüllt.«


    Juliana musste unwillkürlich an die Begegnung mit Asher denken und lächelte ehrlich erfreut.


    »O ja, sogar mehr, als ich erwartet hatte.«


    Was beinahe der Wahrheit entsprach, dachte sie bei sich, während sie ihrer Schwester die Stufen hinab und in die wartende Kutsche folgte. Ashers Anwesenheit war allerdings mehr, als sie erwartet hatte, und zum ersten Mal, seit sie die Bibliothek fluchtartig verlassen hatte, fragte sie sich, was er dort eigentlich getan hatte.


    Sie hatte jedoch keine Zeit, weiter über den empörenden Mr Asher Cordell nachzudenken, weil Thalia sich in dem Moment, da die Kutschentüren geschlossen wurden, vorbeugte und sich besorgt erkundigte:


    »Du hast nichts gefunden?«


    Juliana war sich der Nähe von Kutscher und Pferdebursche deutlich bewusst, daher antwortete sie mit gesenkter Stimme:


    »Nein. Aber wir sprechen nachher darüber.« Das begleitete sie mit einem warnenden Blick zur Vorderseite der Kutsche und entspannte sich, als Thalia sich seufzend in die abgenutzten Samtpolster zurücklehnte, da sie verstanden hatte, was ihre Schwester meinte.


    Dann kamen sie an dem für die Saison gemieteten Haus an und stiegen aus. Juliana entging Thalias Blässe nicht, und so sagte sie zu ihr, als sie das Gebäude betraten:


    »Heute musst du Vater nicht mehr sehen. Geh nach oben und lass dir von deiner Zofe helfen. Nachdem ich bei ihm war, werde ich dich besuchen kommen und dir alles erzählen.« Sie verzog das Gesicht.


    »Auch wenn es nicht viel ist.«


    Dankbar, dass sie sich dem enttäuschten und tadelnden Blick ihres Vaters nicht würde stellen müssen, nickte Thalia. Sie gab dem wartenden Butler ihren Umhang, hauchte ihrer Schwester einen Kuss auf die Wange und verschwand ins obere Stockwerk.


    Juliana lächelte Potts an, den Butler, den ihr Vater für die Saison angestellt hatte.


    »Mein Vater?«


    Potts erwiderte ihr Lächeln und antwortete:


    »Ich glaube, er wartet auf Sie, Mrs Greeley. Sie finden ihn im Studierzimmer.«


    Sie bedankte sich und ging den Flur entlang zu dem schmalen gemütlichen Raum. Als sie eintrat, sah sie ihren Vater in einem der großen Polsterlehnstühle aus schwarzem Leder sitzen, die vor dem grau gemaserten Marmorkamin standen. Der Schein mehrerer Kerzenleuchter spendete warmes Licht, aber Juliana vermisste das fröhliche Knistern und Knacken eines Feuers im Kamin.


    Ihr Vater drehte sich bei ihrem Eintreten sogleich zu ihr um, Hoffnung flammte in seinem Blick auf. Sie schüttelte bedauernd den Kopf.


    »Es tut mir leid, Vater«, sagte sie und ging zu ihm.


    »Ich habe nichts gefunden.«


    Ihr wurde das Herz schwer, als sie sah, wie die Hoffnung in seinen Augen erstarb. Er starrte in sein Glas, halb voll mit Brandy, das auf dem Tischchen neben seinem Stuhl stand und seufzte.


    »Nun, du hattest ja schon erklärt, dass es unwahrscheinlich ist, dass er sie irgendwo aufbewahrt, wo sie leicht gestohlen werden können.«


    Sie nahm auf dem Stuhl neben ihm Platz.


    »Wir haben noch Zeit. Caswell scheint es zufrieden, mit der offiziellen Bekanntgabe der Verlobung noch zu warten.«


    »Aber wie lange noch? Wir können ihn nicht immer wieder vertrösten, sonst erreichen wir am Ende noch das, was Ormsby will: die Chance auf eine Heirat zwischen Caswell und deiner Schwester vernichten.«


    »Ich glaube, du unterschätzt die Tiefe der Gefühle von Caswell für Thalia. Er ist so rettungslos in sie verliebt wie sie in ihn. Ich bin davon überzeugt, dass er bis in alle Ewigkeit auf sie warten würde.«


    »Ich hoffe nur, dass du recht hast.« Er sah sie betrübt an.


    »Was hat sie sich nur gedacht? Was hat sie dazu veranlasst, so indiskret zu sein? Ich kann kaum glauben, dass eine meiner Töchter so unüberlegt und dumm handeln konnte!« Er barg sein Gesicht in den Händen.


    »Wenn sie uns nur früher von den Briefen erzählt hätte! Wenigstens bevor ich Caswell die Erlaubnis erteilt habe, ihr den Hof zu machen, und sie seinen Antrag angenommen hat. Jetzt kann ich dem Earl kaum sagen, dass ich meine Meinung geändert hätte oder dass Thalia einen Sinneswandel hatte. Was für eine teuflische Klemme.«


    Juliana seufzte.


    »Ich weiß, sie hätte sich uns früher anvertrauen müssen, aber sie hat nie damit gerechnet, dass Ormsby sie weiterhin verfolgen würde, nachdem wir in London waren. Mir erging es jedenfalls so. Ich dachte, er zieht sich mit Anstand zurück, nachdem sie seinen Antrag abgewiesen hatte. Natürlich wussten wir da auch noch nichts von den Briefen.« Nachdenklich fügte sie hinzu:


    »Ich denke, niemand war entsetzter als Thalia, als Ormsby seinen Antrag gemacht hat. Vergiss nicht, sie war erst siebzehn, gerade erst aus dem Schulzimmer heraus, als sie sich einbildete, in ihn verliebt zu sein, und diese Briefe geschrieben hat. Was sie letzten Sommer für Ormsby empfand, das war nur eine Backfischschwärmerei – ihr Herz war nicht beteiligt. Diese Briefe sind sicher ungehörig, aber auch nicht mehr als die schwärmerischen Ergüsse eines unschuldigen jungen Mädchens, das glaubte, es liebte einen aufregenden Mann, der deutlich älter war als sie.« Sie biss die Zähne zusammen.


    »Wenn jemandem Vorwürfe gemacht werden sollten, dann Ormsby. Wenn du dich erinnern willst, er hat dich nie um Erlaubnis gefragt, sie zu umwerben, hat nie einen Hinweis fallen lassen, was er vorhatte. Er kam als Nachbar und Freund in dein Haus und hat hinter unserem Rücken mit ihr angebandelt. Ja sicher, sie hätte es ablehnen sollen, sich mit ihm heimlich zu treffen, und hätte ihm auch nie solche leidenschaftlichen Briefe schreiben dürfen, aber du weißt sehr gut, dass er derjenige war, der sie zu solch unangemessenem Verhalten angestiftet hat.« Ihre Lippen wurden schmal.


    »Du wirst mich nie davon überzeugen, dass er nicht genau wusste, was er da tat.«


    »Schwärmerische Ergüsse!«, rief Mr Kirkwood.


    »Glaubst du, Caswell wird das glauben, wenn Ormsby ihm diese Briefe vorlegt?«


    Es lag ihr auf der Zunge, vorzuschlagen, dass sie Ormsby die Giftzähne zogen, indem sie es darauf ankommen ließen. Sie glaubte, dass Caswell Thalia genug liebte, um zu erkennen, dass diese verflixt indiskreten Briefe nicht mehr enthielten als den ungelenken Gefühlsüberschwang eines naiven Mädchens, das dem erfahrenen Charme eines älteren Mannes erlegen war. Das Problem bestand darin, dass, während Thalia praktisch sofort wieder zu Sinnen gekommen war, das bei Ormsby leider nicht der Fall war. Schlimmer noch, er hatte es auf unangenehme Weise klargemacht, dass er vorhatte, sie zu heiraten. Juliana schnitt eine Grimasse. Obwohl sie den Mann nicht sonderlich mochte, wäre rein äußerlich betrachtet eine Verbindung zwischen dem Marquis und Thalia nicht notwendigerweise schlecht. Ormsby war wohlhabend, hatte einen Titel – und es war nicht ungewöhnlich, wenn ältere Männer eine wesentlich jüngere Ehefrau hatten.


    »Wenn Thalia sich nicht in Caswell verliebt hätte, hättest du dann die Verbindung mit Ormsby gutgeheißen?«, wollte Juliana auf einmal wissen.


    »Gütiger Himmel, Juliana, er ist beinahe so alt wie ich!«, entfuhr es ihrem Vater verärgert.


    »Und er ist zudem ein liederlicher Wüstling. Ein derart widerlicher Kerl wie Ormsby wäre gewiss nicht auf meine Liste mit möglichen Ehekandidaten für eine meiner Töchter geraten, und besonders nicht für meine jüngste.« Er schüttelte den Kopf.


    »Ich habe mir einen Großteil an dem, was geschehen ist, selbst zuzuschreiben. Ich hätte ihm nie erlauben sollen, so bei uns ein und aus zu gehen, wie er es letzten Sommer getan hat. Ich kannte schließlich seinen Ruf, allerdings hätte ich nie gedacht …« Er atmete tief ein und erklärte dann:


    »Aber um deine Frage zu beantworten, wenn deine Schwester ihn haben wollte … wenn sie ihn liebte …« Er seufzte schwer.


    »Ich nehme an, ich würde letztlich meine Einwilligung zu ihrer Hochzeit geben.« Neugierig sah er sie an.


    »Warum fragst du?«


    Sie verzog das Gesicht.


    »Ach, es ist nur, dass es so viel einfacher wäre, wenn sie sich in ihn verguckt hätte.«


    »Jetzt sag aber nicht, dass du es gerne sehen würdest, wenn ein Unschuldslamm wie Thalia mit einem Lebemann wie Ormsby verheiratet würde.«


    Juliana schüttelte den Kopf.


    »Ich würde Himmel und Erde in Bewegung setzen, um das zu verhindern«, erwiderte sie mit Nachdruck.


    »Er ist all das, was du eben genannt hast – ein Wüstling und Lebemann. Nein, ich würde es niemals wollen, dass Thalia mit jemandem wie Ormsby verheiratet wird.«


    »Aber was unternehmen wir dagegen?«, fragte Mr Kirkwood.


    »Ormsby hat alle Trümpfe auf der Hand. Wenn ich Caswell nicht seiner Wege schicke und Thalias Hand Ormsby gebe, dann, so schwört er, werde er die Briefe Caswell geben oder sie veröffentlichen. Was auch eintritt, das Glück deiner Schwester wäre in Scherben. Sie wäre am Boden zerstört, ihr Ruf in Fetzen, wenn die Briefe bekannt werden.«


    Juliana senkte den Blick, sie konnte die Verzweiflung in seinen Augen nicht länger ertragen. Die Worte ihres Vaters enthielten nichts als die Wahrheit, und wenn es ihnen nicht gelang, die Briefe in ihren Besitz zu bringen, sah Thalias Zukunft trüb aus. Wenn Caswell sie wegen der Briefe fallenließ, würde es Thalia das Herz brechen, und es würde viel Gerede geben. Die Verlobung war noch nicht öffentlich gemacht worden, aber alle rechneten jeden Tag mit der Ankündigung. Die Gerüchte würden sich überschlagen, wenn Caswell und Thalia plötzlich getrennte Wege gingen. Selbst wenn Caswell Thalia so liebte, wie Juliana glaubte, und sie dennoch heiratete, wäre Thalia immer noch nicht in Sicherheit. Geschlagen und Thalia an einen anderen verloren, wäre Ormsby sehr wohl fähig, die Briefe trotzdem herumzuzeigen, einfach aus Rachsucht – und das Wissen um die Briefe und ihren vertraulichen Inhalt würde dazu führen, dass Thalia angestarrt und über sie geflüstert werden würde. Ihr gesellschaftlicher Rang würde sie nicht notwendigerweise schützen, und viele Gastgeberinnen der guten Gesellschaft würden sie nicht einladen.


    Thalia würde Ormsby niemals heiraten, dessen war sich Juliana sicher, aber er konnte sie immer noch ruinieren. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Dieser verflixte Ormsby, überlegte sie wütend. Er war bösartig genug, die Briefe öffentlich zu machen, nur um Thalia dafür zu strafen, dass sie ihn abgewiesen hatte. Die bittere Tatsache blieb bestehen; solange Ormsby die Briefe besaß, lag Thalias Zukunft in seinen Händen.


    »Was sollen wir tun?«, fragte Mr Kirkwood erneut und unterbrach Julianas Gedanken.


    Mit mehr Zuversicht, als sie empfand, sagte sie:


    »Wir holen uns die Briefe zurück. Ganz einfach.«


    »Aber wie?«, rief ihr Vater und starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren.


    Juliana stand auf und schüttelte die Falten ihrer Röcke aus.


    »Ich habe keine Ahnung«, antwortete sie, »aber ich bin mir sicher, dass mir noch etwas einfällt.« Sie ließ ihn ihre eigenen Bedenken nicht sehen, sondern lächelte ihn an und sagte aufmunternd:


    »Wir können jetzt im Augenblick nichts tun, daher schlage ich vor, dass wir genau das machen, was wir vorhatten, und am Ende der Woche nach Hause zurückkehren. Vergiss nicht, Mrs Tilley mit ihrer Tochter und die Crawleys mit ihrer Tochter werden uns auf Kirkwood besuchen kommen. Sobald wir zu Hause sind, werden wir alle Hände voll zu tun haben, alles für unsere Hausgäste vorzubereiten. Caswell und seine Freunde Mr Bronson und Lord Hartley kommen vielleicht sogar schon früher. Über kurz oder lang wird unser Heim aus allen Nähten platzen.«


    »Aber …«, begann er einzuwenden.


    Entschlossen fiel sie ihm ins Wort.


    »Es gibt nichts, das wir im Moment wegen der Briefe unternehmen können, und ich weiß auch, dass es nicht leicht ist, aber wenn wir mit betrübten Gesichtern herumlaufen oder plötzlich unsere Pläne ändern, werden alle wissen, dass etwas nicht in Ordnung ist.« Sie holte tief Luft.


    »Caswell wird einfach seine Ungeduld zügeln müssen, der Welt mitzuteilen, dass Thalia ihn heiraten wird. Und wenn er zur Eile drängt, müssen wir uns eben eine gute Ausrede einfallen lassen.« In ihre Augen trat ein unnachgiebiger Ausdruck.


    »Ich bin überzeugt, dass mir in nicht allzu ferner Zukunft etwas einfällt, wie ich diese leichtfertig geschriebenen Briefe Ormsby abjagen kann.« Damit beugte sie sich über ihn und küsste ihn auf die Stirn.


    »Mach dir keine Sorgen, Vater, ich werde mich darum kümmern.«


    »Danke«, erwiderte er leise. Brummig fügte er hinzu:


    »Ich weiß, dass ich dir das hier nicht aufbürden sollte, dass ich, wenn ich ein Mann wäre, der etwas auf sich hält, Ormsby fordern sollte.«


    »Wag das ja nicht!«, rief sie und sah schon im Geiste ihren Vater in seinem Blut tot auf dem Duellierfeld liegen.


    Er lächelte müde.


    »Keine Sorge, das tue ich nicht. Ich kenne Ormsbys Ruf und weiß, dass das den sicheren Tod für mich bedeuten würde.« Mit harter und entschlossener Miene fügte er eindringlich hinzu:


    »Du weißt das, nicht wahr? Dass ich alles in meiner Macht Stehende täte, um dich zu beschützen?«


    Sie lächelte zittrig.


    »Ja, das tue ich. Aber ich denke nicht, dass es uns in irgendeiner Weise hilft, wenn du dich von Ormsby abschlachten lässt.« Erleichtert, dass er nicht ernsthaft mit dem Gedanken spielte, Ormsby zu fordern, bemerkte sie mit ruhigerer Stimme:


    »Überlass es nur mir. Ich schaffe das schon.«


    Unter halb gesenkten Lidern musterte sie ihn und stellte fest, dass die Reise nach London und die Sorge um Thalias Zukunft seine angeschlagene Gesundheit weiter strapaziert hatten und neue Sorgenfalten in seine hageren Züge gegraben hatten. Als eher schüchterner, zurückgezogen lebender Mann, der an das ruhige und seinem gewohnten Rhythmus folgende Leben auf dem Lande gewöhnt war, fühlte er sich hier in dem Lärm und der Geschäftigkeit der Hauptstadt fehl am Platze. Seine ganze Welt drehte sich um seine zwei Töchter und seinen Landsitz Kirkwood, und Juliana wusste, dass er stark unter seiner Unfähigkeit litt, die Bedrohung von Thalias Glück abzuwenden.


    Als seine Frau und ihre Mutter noch am Leben gewesen war, hatte sie ihren ahnungslosen Gatten umsorgt und vor Unannehmlichkeiten beschützt und ihre beiden Töchter verhätschelt. Wir waren eine glückliche Familie, dachte Juliana wehmütig. Es war Mrs Kirkwood gewesen, die den Haushalt mit ihrer ansteckenden Fröhlichkeit geleitet und die wichtigen Entscheidungen getroffen hatte. Zufrieden, alles den fähigen Händen seiner Frau zu überlassen, hatte Mr Kirkwood sich in seine Bibliothek zurückgezogen und mit seiner Korrespondenz beschäftigt oder war über den Besitz geritten, wobei er die Verbesserungen, die seine nimmermüde Frau bewirkt hatte, bewunderte und sie zu neuen ermutigte.


    Zum Entsetzen aller war es ausgerechnet die lebhafte und eher robuste Mrs Kirkwood gewesen, die an einer Lungeninfektion gestorben war, die in der Gegend umging, als Juliana achtzehn war und Thalia gerade mal acht Jahre. Ihr Tod traf alle tief, aber besonders Mr Kirkwood, der in den Monaten nach ihrem Dahinscheiden wie benommen durchs Haus und über seine Ländereien wanderte. Fast war es, als sei es ihm nicht möglich, die Tragödie, die ihn getroffen hatte, zu begreifen.


    Er hatte sich nie, das wusste Juliana, von dem Verlust seiner Frau erholt. Keiner von ihnen hatte das, erkannte sie, und es versetzte ihr einen Stich. Ihre Mutter fehlte ihr unsäglich, und bis zum heutigen Tag rechnete sie insgeheim noch immer damit, dass die Tür aufgehen und ihre Mutter auf der Türschwelle stehen würde, mit geröteten Wangen und triumphierend lächelnd wegen eines Erfolgs im Garten, in der Küche oder in einer Auseinandersetzung mit dem brummigen Gutsinspektor auf Kirkwood. Jetzt mehr noch als sonst wünschte sich Juliana die ruhige Hand ihrer Mutter an den Zügeln ihrer aller Leben. Mutter hätte genau gewusst, wie man mit Ormsby umgehen musste, überlegte sie. Mutter hätte gar nicht erst zugelassen, dass es überhaupt so weit kam. Mutter hätte seine Drohungen nicht geduldet und ihn mit einem paar Ohrfeigen seiner Wege geschickt. Schuldgefühle überwältigen sie schier. Ihre Mutter hätte sofort gewusst, was Ormsby im Schilde führte und es ihm untersagt, Nachbar oder nicht, Marquis oder nicht, weiter Thalia nachzusteigen. Es ist meine Schuld, gestand sich Juliana schmerzlich ein. Ich hätte Thalia besser mit allem vertraut machen müssen, sie vor möglichen Gefahren warnen und besser auf sie achten müssen. Mutter hätte das getan und Mutter hätte einen Weg gefunden, Ormsby in die Schranken zu weisen. Entschlossenheit durchflutete sie. Und das werde ich auch, schwor sie sich. Das werde ich.


    Juliana schob energisch das Kinn vor, und sie sagte laut:


    »Ich werde einen Weg finden, uns sicher aus der Klemme zu holen – mach dir keine Sorgen. Thalia wird ihren Earl heiraten, und wir werden Ormsby mit seinen eigenen Waffen schlagen.«


    Mit einem sanften Lächeln auf den Lippen erwiderte Mr Kirkwood leise:


    »Du klingst genau wie deine Mutter. Sie war sich immer so sicher, dass sie alle Schwierigkeiten überwinden konnte, die sich vor ihr auftaten.«


    Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter und hauchte einen weiteren Kuss auf seine Stirn.


    »Nun gut«, erklärte sie, »dann werden wir einfach in Mutters Fußstapfen treten, ja? Sie hätte sich von Ormsby nicht unterkriegen lassen, und wir werden das auch nicht.«


    Erschöpfter, als sie vorher bemerkt hatte, stieg Juliana die Stufen hoch. Sie scheute vor der Unterhaltung mit Thalia zurück. Nicht weil Thalia ihr Vorwürfe machen oder ihr die Schuld für den Misserfolg des heutigen Abends geben würde, sondern weil dieses unglaublich liebreizende Gesicht sich verziehen würde, die seelenvollen blauen Augen sich mit Tränen füllen und Thalia schließlich von Schuldgefühlen geplagt zusammenbrechen und schluchzen würde. Das war für Juliana schwer zu ertragen. Niemand machte sich mehr Vorwürfe als Thalia sich selbst, dass sie sie in diese missliche Lage gebracht hatte. Niemand litt mehr darunter. Das Kind reibt sich völlig auf, und damit muss Schluss sein, entschied Juliana, als sie vor der Tür zum Zimmer ihrer Schwester stehen blieb.


    Es war nicht zu leugnen, dass Thalia einen Fehler gemacht hatte, und Juliana versuchte auch gar nicht, so zu tun, als sei es anders. Während es also in der Tat Thalias Fehler war, hatte Juliana wiederholt versucht, Thalia zu der Einsicht zu bewegen, dass sie nicht völlig allein dafür verantwortlich war. Der Hauptteil der Schuld lag bei Ormsby. Selbst wenn er von Beginn an vorgehabt hätte, sie zu heiraten, war Juliana der Ansicht, hätte er die Sache nie so angehen sollen, wie er es dann getan hatte. Ihre Augen wurden schmal. Der hinterhältige Schuft wusste, dass ihr Vater Thalia nie eine Verbindung hätte eingehen lassen, bevor sie ihre erste Saison erlebt hatte; daher hatte Ormsby sich daran gemacht, ihnen auf hinterhältigste Weise den Boden unter den Füßen wegzuziehen.


    Verärgerung brannte in ihrer Brust, als sie sich an Sonntagabend und Ormsbys grässlichen Besuch erinnerte. Als er den ersten von Thalias Briefen vor ihrem Vater auf den Tisch gelegt und alles gestanden hatte, war er so selbstgefällig gewesen, so zuversichtlich, dass er den Raum als Thalias zukünftiger Ehemann verlassen würde. Er war davon überzeugt gewesen, dass seine Drohung, die Briefe öffentlich zu machen, ihm die sofortige Zustimmung zu seinem Antrag einbringen würde. Und dem wäre auch so gewesen, wenn die Geschichte mit Caswell nicht bereits so weit gediehen gewesen wäre. Wenn Thalia sich nicht rettungslos in den Earl verliebt hätte und wenn ihr Vater nicht bereits seine Einwilligung zu der Verbindung gegeben hätte, dann hätte Mr Kirkwood höchstwahrscheinlich im Angesicht von Thalias Briefen Ormsbys Verlangen stattgegeben und ihm Thalias Hand zugesagt.


    Juliana lächelte entschlossen. Die Dinge waren nicht so gelaufen, wie Ormsby es geplant hatte. Ihr Vater war entsetzt gewesen, aber er hatte dem Marquis kühl erklärt, sein Verhalten sei zu verurteilen, und dass er nie seine Zustimmung zu der Verbindung geben würde. Nach Ormsbys scharfer Entgegnung, er werde Thalia heiraten, egal ob mit fairen oder unfairen Mitteln, war er aus dem Haus gestürmt. Daran angeschlossen hatte sich ein tränenreiches Gespräch zwischen einer erschütterten Thalia, Juliana und Mr Kirkwood. Im Moment war das Verhältnis zwischen ihm und seiner jüngeren Tochter gespannt und so unangenehm, wie es in jener Nacht gewesen war. Er war verletzt und enttäuscht und Thalia von Schuldgefühlen und Reue geplagt, und Juliana konnte nur daneben stehen und nichts tun.


    Wir stecken hier in einer ganz schrecklichen Klemme, gestand sich Juliana ein, als sie die Tür zu Thalias Schlafzimmer öffnete.


    Ihre Schwester sprang aus dem Stuhl auf, auf dem sie bei Julianas Eintreten gesessen hatte.


    »V-vater? Ist er immer noch sehr böse auf mich?« Thalia sah in dem weit geschnittenen Nachthemd aus jungfräulich weißem Batist sehr jung und verängstigt aus.


    Juliana lächelte und schüttelte den Kopf.


    »Nein, Kleines, er ist nicht böse auf dich. Das war er nie. Er ist über die Situation verbittert.«


    »Aber das ist alles nur meine Schuld. Ich verdiene es nicht, Piers zu heiraten! Oh, ich wünschte, ich wäre nie geboren worden.«


    Damit warf sich Thalia aufs Bett und begann mit heftig zuckenden Schultern haltlos zu schluchzen. Juliana ließ sich auf der Matratze neben ihr nieder und rieb ihr beruhigend den Rücken, wartete, bis das Schlimmste von dem Sturm vorüber war.


    Schließlich hob Thalia ihr tränenfeuchtes Gesicht und sah ihre Schwester niedergeschlagen an.


    »Oh, Juliana, was sollen wir nur tun? Ich kann Ormsby nicht heiraten! Ich hasse ihn! Ich weiß, ich dachte, ich sei in ihn verliebt, aber das stimmt nicht. Er ist grässlich.« Ein sorgenvoller Ausdruck legte sich über ihre Züge.


    »Vater wird mich nicht dazu zwingen, oder?«


    »Sei kein Schaf! Vater hat nicht die leiseste Absicht, Ormsby zu erlauben, seinen Willen zu bekommen.« Sie strich Thalia eine ihrer herrlichen silberblonden Locken aus der Stirn.


    »Und wann hätte Vater dich je zu etwas gezwungen, das du nicht wolltest, hm?«


    Thalia rang sich ein Lächeln ab.


    »Ich weiß, dass ich verwöhnt bin, aber ich hatte nie vor, je solchen Ärger zu verursachen.« Sie schaute weg.


    »Es war nur so aufregend zu der Zeit. Ich wusste, dass es falsch war, aber ich fühlte mich so erwachsen – zum ersten Mal in meinem Leben. Niemand hatte mir vorher viel Aufmerksamkeit geschenkt, so wie er. Es ist nicht so, dass ich mich nicht geliebt gefühlt habe von dir und Vater oder dass ihr mich vernachlässigt hättet oder irgend so etwas Schreckliches. Aber Vater vergräbt sich ständig in seinen Büchern, und du hast immer zu tun, sodass ich mich manchmal wie ein Schatten gefühlt habe, der das Leben aller anderen nur beobachtet. Lord Ormsby war an mir interessiert.« Ein flehender Ton schlich sich in ihre Stimme, als sie fragte:


    »Kannst du das verstehen?«


    Jedes ihrer Worte traf Julia wie ein Stich mitten ins Herz. Ja, das konnte sie verstehen. Sie waren mit ihren eigenen Leben beschäftigt gewesen, und weder sie noch ihr Vater hatten erkannt, dass Thalia, frisch aus dem Schulzimmer und voller Eifer, ihre Flügel auszubreiten, sich ausgeschlossen und unbeachtet gefühlt hatte. Ormsby, überlegte Juliana bitter, hatte die Situation rücksichtslos ausgenutzt.


    »Ich verstehe, Kleines, und ich mache mir selbst Vorwürfe deswegen«, erklärte Juliana.


    »Wenn ich doch nur …«


    »Oh, Juliana, nicht. Ich bitte dich, es ist ganz bestimmt nicht deine Schuld. Du warst immer nur wunderbar zu mir. Ich, ich allein bin schuld. Ich allein.« Thalia barg ihr Gesicht in den Laken und begann wieder zu schluchzen.


    »Es würde mir nur recht geschehen, wenn ich Ormsby heiraten müsste. Ich bin ja so schlecht!«


    »Was du bist«, widersprach Juliana ruhig, »ist todlangweilig. Solche Theatralik und so viele Tränen. Ich sage dir, ich glaube nicht, dass ich je so eine Tragödien-Liese gesehen habe – noch nicht einmal auf der Bühne! Warte! Vielleicht wäre das eine Möglichkeit für dich, wegzulaufen und zur Bühne zu gehen.«


    Thalia verschluckte ein halbes Lachen und setzte sich auf.


    »Danke«, antwortete sie und wischte sich die Tränen von den Wangen.


    »Du verhilfst mir immer zu der Einsicht, wie dumm ich mich anstelle.« Ihre wunderschönen Augen spiegelten ihre Sorgen wider.


    »Aber was tun wir jetzt?«


    »Wir werden«, sagte Juliana und stand dabei auf, »Ormsby eins auswischen. Er hat deine Briefe irgendwo. Ich habe fest vor, sie zu finden.«


    Ehrfürchtig schaute Thalia sie an und fragte:


    »Oh, Juliana, kannst du das?«


    »Natürlich kann ich das«, erklärte Juliana rundheraus.


    »Jetzt ab ins Bett mit dir. Wir können es nicht zulassen, dass wenn Piers morgen kommt, seine liebreizende Braut ihn mit verquollenen Augen und einer roten Nase empfängt. Gütiger Himmel! Es ist schlicht undenkbar, dass die hinreißende Miss Kirkwood unter solch gewöhnlichen Beschwerden leidet.«


    Thalia kicherte.


    »Dann ist es ja nur gut, dass er mich nicht gesehen hat, als ich Mumps hatte. Erinnerst du dich noch, wie geschwollen mein Gesicht war?«


    Juliana erschauerte übertrieben.


    »Entsetzlich. Er wäre höchstwahrscheinlich schreiend aus dem Haus gerannt.«


    »Danke«, sagte Thalia noch einmal, und ihre blauen Augen waren sanft und voller Zuneigung.


    »Es kann keine klügere und bessere Schwester auf der ganzen Welt geben als dich.«


    Ihr eigenes Gesicht spiegelte ihre Liebe zu ihrer Schwester wider, als Juliana sich vorbeugte und einen flüchtigen Kuss auf Thalias Stirn hauchte.


    »Du bist ein gutes, süßes junges Mädchen und wirst von allen geliebt. Vergiss das nicht, wenn du einschläfst.«


    Damit verließ sie ihre Schwester und betrat ihr eigenes Schlafzimmer. Es gelang ihr, ihre Zofe Abby anzulächeln und mit ihr über den Ball des vergangenen Abends zu plaudern, während Abby ihr beim Ausziehen behilflich war und ihr ein weiches Nachthemd über den Kopf streifte. Erst als Abby gegangen und Juliana wieder allein in ihrem Zimmer war, verblasste ihr Lächeln, und ihre Schultern senkten sich.


    Im Dunkeln lag sie im Bett, und die Bürde der Verantwortung lastete schwer auf ihr, alles wieder in Ordnung zu bringen. Sie befanden sich in einer prekären Lage, und es war nun eindeutig an ihr, alles wieder ins Lot zu bringen. Sie musste Ormsby diese Briefe abjagen! Thalias und ihres Vaters Glück hingen davon ab.


    Wenn sie nur in der Lage gewesen wäre, Ormsbys Schreibtisch heute Nacht gründlich zu durchsuchen und die Briefe zu finden! Aber Ormsby, der Teufel, war ihr nachgegangen und hatte alle Hoffnung darauf zunichtegemacht. Allerdings, wenn Asher nicht da gewesen wäre, versteckt hinter den Vorhängen, hätte sie, sobald Mr Kingsley seinen Freund Ormsby abgelenkt und aus dem Zimmer entfernt hatte, ihre Suche beenden können, ehe sie in den Ballsaal zurückkehrte.


    Sie runzelte die Stirn und dachte über das nach, was Ashers Anwesenheit an diesem Abend in Ormsbys Bibliothek bedeutete. Was hatte er im Schilde geführt? Keinen Augenblick glaubte sie, dass er zum Ball eingeladen gewesen war. Trotzdem hatte er sich in Ormsbys Bibliothek versteckt … Ob Ormsby Asher am Ende auch erpresste?


    Juliana setzte sich in ihrem Bett auf, ohne etwas von dem nächtlichen Lärm auf den Londoner Straßen zu merken, während sie über die Geschehnisse in der Bibliothek nachdachte. Asher hatte nichts Gutes vorgehabt, das lag auf der Hand. Warum sonst hätte er sich hinter den Vorhängen verborgen? Warum sonst hätte er ihr den Mund zugehalten und ihre Anwesenheit geheim gehalten? Er hätte so tun können, als hätten sie ein heimliches Stelldichein, aber das hatte er nicht getan. Ihre Augen wurden schmal. Asher hatte nicht mehr in Ormsbys Bibliothek entdeckt werden wollen als sie … was nur heißen konnte, dass er etwas zu verbergen hatte.


    Da sie Asher kannte, war es sehr gut möglich, dass Ormsby etwas Schändliches über ihn wusste, von dem Asher lieber nicht wollte, dass es bekannt würde. Asher Cordell war immer schon geheimnisvoll gewesen, war in der Gegend immer wieder aufgetaucht und verschwunden, ganz nach Belieben, und ohne je zu erklären, wo er gewesen war oder was er dort getrieben hatte. Die Quelle seines Vermögens, von dem es hieß, es sei ansehnlich, war ebenso ein Geheimnis. Seine Großmutter, die liebe Mrs Manley, hatte gelegentlich vage Andeutungen über Investitionen gemacht, aber sonst herzlich wenig erzählt. Juliana rümpfte die Nase. Niemand wäre so unhöflich, genauer nachzufragen, außer Ormsby …


    Konnte Ormsby etwas Ehrenrühriges über Asher herausgefunden haben? Und Asher versuchte es sich zu holen? Hmm. Wenn Asher ohnehin in Ormsbys Sachen herumschnüffelte, nach etwas suchte, was auch immer es war, das ihn heute Nacht in die Bibliothek geführt hatte, war er vielleicht bereit, ihr bei der Aufgabe zu helfen, Thalias Briefe zurückzubekommen.


    Ein schrecklicher Gedanke kam ihr. Aber wenn Asher Erfolg hatte, tauschte sie dann am Ende den einen Erpresser gegen einen anderen ein? Sie schüttelte den Kopf. Nein. Auch wenn er sie bis zur Weißglut reizen konnte, Juliana war überzeugt davon, dass Asher nicht so tief sinken würde, sie zu erpressen. Sie kicherte fast. Außerdem wollte er Thalia ja gar nicht heiraten. Und wenn er Ormsbys Sachen durchwühlte, konnte er gleich auch noch für sie suchen.


    Zum ersten Mal seit Ormsbys Besuch am vergangenen Sonntag legte sich Juliana in ihre Kissen und verspürte Hoffnung. Während der Schlaf sie langsam überwältigte, formte sich in ihrem Kopf ein nebulöser Plan. Sie würde mit Asher sprechen. Asher würde ihr helfen.
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    Asher lenkte seinen Zweispänner durch die sanfte, hügelige Landschaft Kents; zwischen seinem Heim und dem seiner Großmutter lag nur eine kurze Strecke. Er war beinahe glücklich. Es war gut, wieder zu Hause zu sein, gut, umgeben von vertrauten Dingen, Orten und Menschen. Entschlossen, seine Vergangenheit hinter sich zu lassen, freute er sich darauf, das zu werden, was er in den Augen der Nachbarschaft schon immer gewesen war, ein wohlhabender Grundbesitzer aus guter Familie.


    Er war am vorigen Nachmittag von London zurückgekommen und hatte den Tag damit verbracht, sich mit den Dienern zu besprechen, die seinen Haushalt versorgten, und mit seinem Verwalter, der sicherstellte, dass die verschiedenen Bauernhöfe und Anwesen angemessenen Ertrag brachten. An diesem Abend wollte er mit seiner Großmutter speisen.


    Ein gedämpftes Geräusch unter der Decke im Korb, der auf dem Sitz neben ihm stand, entlockte ihm ein Grinsen. Vor ein paar Wochen hatte er mit dem Bauern gesprochen, der einen der Höfe auf dem Anwesen seiner Großmutter gepachtet hatte, und heute hatte er einen kurzen Abstecher zu Bauer Medley gemacht, um den kleinen Herren des Körbchens abzuholen. Sein Grinsen erstarb. Seine Großmutter hatte genug um Captain getrauert. Es wurde Zeit, dass sie etwas bekam, was sie ablenkte.


    Er kam an eine Abzweigung, die von zwei hohen Eichen zu beiden Seiten flankiert wurde, und lenkte die beiden Schwarzen, die seinen blauen Zweispänner mit den goldfarben lackierten Leisten zogen, von der Landstraße auf die Auffahrt nach Burnham, dem Besitz seiner Großmutter. Asher hatte seinen Großvater nie kennengelernt, aber er wusste, dass, als Sir Hilary Burnham vor über vierzig Jahren ohne männlichen Nachfolger gestorben war, der Titel an die Krone zurückgefallen war. Was auch nur gut so war, überlegte Asher, denn wenn es einen männlichen Erben gegeben hätte, würde seine Großmutter jetzt nicht hier leben.


    Das ziegelgedeckte Haus wirkte einladend wie immer, als es am Ende des gewundenen Fahrweges auftauchte. Die Vorderseite des zweistöckigen Gebäudes zierte ein Paar malerischer Giebel; ein kleiner See mit weißen und gelben Seerosen befand sich seitlich vom Haus, das Ufer mit hohen Buchen bewachsen. An das gelbe Steinmauerwerk klammerte sich hie und da Efeu. Die breiten Fenster glitzerten golden und scharlachrot im Licht der untergehenden Sonne. Es war kein großes Haus, aber hatte stets den Anforderungen der verschiedenen Burnhams genügt, die hier in den vergangenen Jahrhunderten gelebt hatten. Sicherlich liebte seine Großmutter es, und Asher mochte es ebenfalls. Was nicht schlecht war, da seine Großmutter in der Familie keinen Zweifel daran gelassen hatte, dass sie es ihm als ihrem ältesten Enkel vermachen würde.


    Er brachte die Pferde vor dem Eingang zum Stehen und reichte die Zügel dem grinsenden Stalljungen, der herbeigerannt kam.


    »Hallo, junger Pelton«, sagte Asher und griff nach dem Korb.


    »Geht es deinem Vater gut?«


    »Ja, Sir. Mrs Manleys Trank hat die Verstopfung beseitigt, als hätte er nie darunter gelitten.« Der Junge rümpfte die Nase.


    »Hat aber schrecklich gerochen.«


    Asher lachte und sprang mit dem Korb in der Hand leichtfüßig von seinem Sitz.


    »Jedes Gebräu meiner Großmutter riecht abscheulich, aber wirken tun sie alle.«


    »Verzeihung«, sagte seine Großmutter mit neckender Stimme von irgendwo hinter ihm, »aber mein Pfefferminztee riecht überhaupt nicht schlecht.«


    Asher wandte sich um, und etwas Warmes und Helles regte sich in ihm. Seine Großmutter Ann Manley war fünfundsiebzig Jahre alt, aber mit ihrem silberweißen Haar, dem zartrosa Teint und den wenigen Falten im Gesicht sah sie mindestens zehn Jahre jünger aus. Ihr Scheitel lag etwa in Höhe von Ashers breiten Schultern, und ihre Figur war schlank. Ihre Augen waren von demselben tiefen Kobaltblau wie seine eigenen. Früher, als sie noch jünger war, war ihr Haar goldblond gewesen wie Sommersonnenschein.


    Sie wartet auf dem breiten Weg, der von der Auffahrt zur Eingangstür aus massivem Eichenholz führte. Asher ging zu ihr und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


    »Natürlich hast du recht. Ich könnte einer so liebreizenden Dame nie im Leben widersprechen.«


    Sie lachte und gab ihm einen spielerischen Klaps.


    »Und du bist ein viel zu erfahrener Charmeur, als dass eine Frau das ernst nehmen könnte, was du sagst.« Ihr Blick fiel auf den Korb an seinem Arm; sie sah, dass sich die Decke bewegte.


    »Na, was haben wir denn hier?«


    Mit einem breiten Lächeln reichte Asher ihr den Weidenkorb.


    »Los«, sagte er, als sie nur auf die sich immer wilder bewegende Decke starrte, »heb sie an.«


    Sie tat es, und ihre Miene schmolz dahin, spiegelte ihr Entzücken über den heftig wedelnden Spanielwelpen im Korb wider. Während das Hündchen und seine Großmutter sich verwundert musterten, bemerkte Asher hastig:


    »Es ist ein Junge. Gestern ist er acht Wochen alt geworden, einer aus Bauer Medleys letztem Wurf.«


    »Oh, Asher!« Sie nahm den kleinen Hund heraus, dessen Fell in Weiß, Hellbraun und Schwarz gezeichnet war, hielt ihn auf Brusthöhe vor sich und lachte, als der kleine Kerl sogleich versuchte, sie im Gesicht zu lecken. Sie streichelte ihm den Kopf und fragte:


    »Medleys Hunde?«


    Asher nickte. Leise erklärte er:


    »So wie Captain. Medley sagt, der Kleine hier stammt über mehrere Ecken von Captains Mutter ab.« Zu seinem Schreck füllten sich die Augen seiner Großmutter mit Tränen, und sie erstickte ein Schluchzen.


    »Ich dachte, du würdest dich freuen«, sagte er.


    Halb lächelnd, halb weinend drückte sie das Hundejunge fester an sich und stellte fest:


    »Das tue ich, oh, das tue ich doch.« Sie küsste Asher aufs Kinn und fügte hinzu:


    »Ich weine doch nur, weil ich so froh bin. Ich würde jeden Hund lieben, den du mir schenkst, aber einen, der wenn auch nur entfernt mit meinem lieben alten Captain verwandt ist, das ist mehr, als ich mir je erträumt hätte.«


    »Ich hatte gehofft, dass dir durch den Kleinen leichter ums Herz wird.« Er fuhr dem Tier sanft über den Kopf.


    »Er wird nie Captain sein, aber ich denke, er wird zu einem guten, treuen Gefährten für dich heranwachsen – so wie Captain es war.«


    Das Essen verlief sehr nett. Sie hatten im Freien am Ufer des kleinen Sees gespeist, während der Welpe auf seinen noch etwas unsicheren Beinchen um sie herumgetobt war und sein neues Zuhause erkundet hatte. Als die Dämmerung dem Lavendelblau der einbrechenden Dunkelheit wich, unternahmen sie einen Spaziergang um den See herum; seine Großmutter hatte sich bei ihm untergehakt, und sie verfolgten das Herumtollen des Welpen. Beim Gehen suchten sie nach einem möglichen Namen für den Kleinen. Asher stimmte dafür, dem militärischen Thema treu zu bleiben, aber Mrs Manley lächelte milde und erklärte, dieses Mal wolle sie lieber einen romantischen Namen. Mit einem Grinsen schaute er sie an, zog eine Braue hoch und fragte halb im Spaß:


    »Was, etwa Romeo?«


    Sie lachte. Da sie merkte, dass der Hund sich allmählich verausgabt hatte, bückte sie sich und hob ihn hoch. Nachdem sie ihn kurz an sich gedrückt hatte, legte sie ihn in den Korb, den sie in weiser Voraussicht mitgenommen hatte. Der Welpe rollte sich zufrieden zusammen und schlief unverzüglich ein. Mit einem Lächeln sagte sie:


    »Nein, nicht so romantisch. Ich dachte eher an etwas wie Jupiter oder Zeus.«


    Zweifelnd beäugte Asher das zusammengerollte Fellknäuel im Korb.


    »Irgendwie schaut er nicht sonderlich zeusartig aus.«


    »Nun, im Augenblick vielleicht nicht«, räumte seine Großmutter ein, »aber du musst mir doch zustimmen, dass er ein ganz besonders hübscher Kerl ist, sogar jetzt schon. Wenn er ausgewachsen ist, bin ich sicher, dass er der schönste Hund der ganzen Gegend sein wird.«


    »Wenn du das glaubst, warum nennst du ihn dann nicht Apoll?«


    Sie strahlte ihn an.


    »Was für eine ausgezeichnete Idee!« Mit einem Blick auf den Hund murmelte sie:


    »Willkommen in Burnham, Apoll.« Apoll schlief unbekümmert weiter und schien von seinem neuen Namen wenig beeindruckt.


    Asher war zufrieden, als er eine Stunde später von Burnham wegfuhr. Seine Großmutter war von dem kleinen Hund hingerissen, und er zweifelte nicht daran, dass Apoll trotz des weich gepolsterten Korbes, in dem er momentan noch schlief, binnen weniger Stunden im Bett bei seiner neuen Besitzerin landen würde. Captain hatte immer an ihrem Fußende geschlafen, und er rechnete nicht damit, dass es Apoll schlechter ergehen würde.


    Eine Familie wohlhabender Großbauern hatte seinen eigenen Landsitz Fox Hollow mehrere Generationen lang besessen, und auch wenn das Haus selbst nicht beeindruckend, prächtig oder weitläufig war, war es doch ein schönes Zuhause. Wie bei Burnham fiel Asher das Wort »behaglich« ein, als er an dem langgestreckten Gebäude aus Stein und Fachwerk mit den beiden breiten Erkern rechts und links der doppelflügeligen Eingangstür vorbeifuhr. Zu dem Haus gehörten mehr als tausend Morgen hügeliges Land, fruchtbare Felder, Wiesen und Wald, aber für Asher war das entscheidende Merkmal gewesen, dass der Besitz an Burnham grenzte. Als die Witwe des letzten Besitzers seine Großmutter angesprochen hatte, ob sie nicht vielleicht Fox Hollow erwerben wolle, hatte Mrs Manley vorgeschlagen, dass Asher es für sich kaufte. Lächelnd hatte sie zu ihm gesagt:


    »Auf diese Weise wirst du in deinem eigenen Haus leben und nicht das Gefühl haben müssen, herumzustehen und auf mein Ableben zu warten.« Der Gedanke an ihren Tod allein versetzte ihm einen schmerzlichen Stich, und obwohl er es nie so empfunden hatte, als ob er herumstünde und auf ihr Ableben wartete, war ihr Rat klug, sodass er vor fünf Jahren Fox Hollow erstanden hatte.


    Asher lächelte ein wenig. Ormsby hatte schon davor ein Auge auf Fox Hollow geworfen und der Witwe bereits ein Angebot gemacht, etwas über die Hälfte des aktuellen Wertes, als Mrs Dempsey seine Großmutter gefragt hatte, auf der Suche nach einem faireren Preis. Fox Hollow war jeden Penny der Summe wert, die Mrs Dempsey haben wollte, und Asher hatte bereitwillig ihren Preis gezahlt. Sein Lächeln verblasste. Was Ormsby einen weiteren Grund lieferte, ihn zu verabscheuen. Er zuckte die Achseln. Der Bastard hätte der Witwe ein faires Angebot machen sollen.


    Er ließ die Pferde in der Hand seines Stallmeisters und schlenderte durch die Dunkelheit zurück zum Haus, wobei er sich seltsam rastlos fühlte. Beinahe so lange wie er sich erinnern konnte, hatte es immer ein neues Ziel gegeben, hatte es gegolten, einen neuen Plan zu verfolgen und umzusetzen, aber diese Tage lagen nun hinter ihm. Mit Ausnahme des Diebstahls der Ormsby-Diamanten war Asher entschlossen, den Teil seines Lebens ein für alle Mal hinter sich zu lassen, der einer genaueren Untersuchung nicht standhalten würde. Er hatte sehr viel Glück gehabt, dass seine Beteiligung an den verschiedenen Machenschaften und zwielichtigen Manövern, an denen er mitgewirkt hatte, nie aufgeflogen war. Er hatte gewusst, dass, solange er fortfuhr, das Schicksal herauszufordern, es nur eine Frage der Zeit war, ehe die Katastrophe eintrat. Nach dem knappen Entkommen im vergangenen Jahr war es schieres Glück gewesen, dass er nicht am Galgen in Newgate gelandet war. Dieser verflixte Collard.


    Ashers Lippen wurden schmal. Über die Jahre war er oft genug hart am Wind gesegelt oder mehr noch, aber er hatte keine Leichen zurückgelassen, bis Collard den glücklosen Whitley letzten Frühling umgebracht hatte. Es war eine Sache, einen Kerl hereinzulegen oder ihn zu bestehlen, aber Mord war etwas völlig anderes. Sein Motto war stets gewesen, schweres Gelände mit so geringen Verlusten wie möglich zu nehmen, aber seit den Vorkommnissen im vergangenen Jahr in Devonshire plagten ihn immer mehr Zweifel an der Weisheit seiner Lebensphilosophie.


    Es war nicht so, überlegte er, während er zur Eingangstür ging, als ob die verzweifelte Not noch existierte, die ihn einst dazu getrieben hatte, so große Risiken einzugehen. Burnham war dieser Tage sicher, und seine Großmutter musste nicht länger mit der Angst leben, ihr Heim zu verlieren. Sie hatte sich, stellte er grimmig fest, beinahe an den Bettelstab gebracht, um ihm und seinen Brüdern den Besuch von Eton zu ermöglichen. Er hatte es zu der Zeit nicht gewusst, dass sie Burnham selbst aufs Spiel gesetzt hatte, still eine Hypothek aufgenommen hatte, die sie sich kaum leisten konnte, nur damit ihre Enkel eine Erziehung erhielten, die ihrer Herkunft angemessen war. Als er herausgefunden hatte, welches Opfer sie gebracht hatte, war er entsetzt gewesen, und er hatte unverzüglich Schritte unternommen, den Abfluss aus ihrer Geldbörse zu unterbinden. Und wenn seine Methoden vielleicht auch aus der Verzweiflung geboren waren und riskant und nicht in Ordnung, so hatte ihn das damals nicht weiter gestört. Seine Großmutter würde Burnham nicht verlieren.


    Er gab sich einen Ruck und schüttelte die schlimmen Erinnerungen ab. Gegenwärtig war Burnham sicher, und seine jüngeren Halbgeschwister hatten eine gesicherte Zukunft; sie waren nicht länger von ihm abhängig. Seine beiden Schwestern hatten auch dank der jeweils ansehnlichen Mitgift, die Asher diskret zur Verfügung gestellt hatte, ausgezeichnete Ehen geschlossen. John, der beinahe fünfundzwanzig war und der Halbbruder, der ihm im Alter am nächsten stand, führte das Landgut der Familie, Apple Hill. Robert war mit seinen fast vierundzwanzig Jahren der Nächstälteste und hatte sein Offizierspatent in einer angesehenen Kavallerie-Einheit sowie die benötigten Pferde erhalten, was Asher eine schöne Stange Geld gekostet hatte; im Moment diente er in Portugal.


    Was seinen Stiefvater anging, den pensionierten Colonel Denning … Ashers Lippen wurden schmal. Trotz der starken Neigung, genau das nicht zu tun, hatte er keine andere Wahl gehabt, als den Besitz seines Stiefvaters zu retten, wenn die Mädchen, zu dem Zeitpunkt erst zehn und zwölf Jahre alt, ein Dach über dem Kopf haben sollten. Und, fügte er im Geiste hinzu, wenn John einmal irgendetwas erben soll, mit dem er eine Familie ernähren kann. Asher schüttelte den Kopf. Es war schwer genug gewesen, die Finanzen seiner Großmutter zu retten, doch als er entdeckt hatte, was der »Oberst«, wie sein Stiefvater es vorzog genannt zu werden, obwohl sein Dienstgrad eigentlich Oberstleutnant war, im Schilde führte, war er beinahe umgefallen.


    Es war vor beinahe zehn Jahren gewesen, als der Oberst beinahe alles verloren hatte, Apple Hill eingeschlossen – am Spieltisch; Asher hatte sich abgestrampelt, um die Familie vor dem sicheren Ruin zu retten. Sein Ziel, die Schulden Colonel Dennings abzuzahlen, ehe es zu spät war, hatte er rücksichtslos verfolgt. Und seine Methoden, das räumte er mit nur leichten Gewissensbissen ein, waren eindeutig illegal gewesen. Aber, rief er sich ins Gedächtnis, diese Tage lagen nun hinter ihm, und es war Zeit, dass er aufhörte, sich um seine Familie zu sorgen. Er sollte sich darauf konzentrieren, sein eigenes Leben zu führen. Dennoch, räumte er ein, während er einen Türflügel öffnete, fühlte es sich merkwürdig an, keinen Plan zu schmieden und keinen Weg zu ersinnen, etwas Bestimmtes zu erreichen; allmählich schwante ihm, dass Ehrsamkeit sich als verflixt langweilig entpuppen könnte.


    Er betrat das eichengetäfelte Foyer und wurde dort von seinem Butler Hannum begrüßt. Hannum war eigentlich kein richtiger Butler, aber da er alle Aufgaben und Pflichten eines Butlers übernommen hatte und mit der Haushälterin verheiratet war, die Asher beide beim Kauf von Fox Hollow sozusagen »geerbt« hatte, konnte Asher von ihm als nichts anderes denken. Zu seiner geheimen Erheiterung behandelten ihn beide Hannums mit einer Vertraulichkeit, die in einem normaleren Haushalt als seinem eigenen zu hochgezogenen Augenbrauen geführt hätte.


    Seine Dienerschaft, die im Kern aus Hannum und seiner Frau bestand, war über die Jahre um mehrere Dienstboten angewachsen, die alle auf die eine oder andere Weise mit den Hannums verwandt waren. So war sein Stallmeister Liggett der Ehemann von Margaret, der ältesten Tochter der Hannums. Margaret arbeitete auch für ihn, da Mrs Hannum vor ein paar Jahren erwähnt hatte, dass ihr ein weiteres Paar hilfreicher Hände im Haus nicht unwillkommen wäre und sie zudem genau die Richtige für die Stelle wüsste. Asher war sich zudem ziemlich sicher, dass der Kerl, der die Gärten in Schuss hielt, und sein Helfer ebenfalls in irgendeiner Weise mit den Hannums verwandt waren. Er grinste. Es störte ihn nicht. Die Hannums waren ehrlich, arbeiteten hart und waren ihm nicht im Wege.


    Sein Grinsen wurde breiter, als er seinen Butler betrachtete. Er war wie eine Eiche gewachsen, und in seiner Jugend war er ein recht erfolgreicher Faustkämpfer gewesen, wovon seine mehrfach gebrochene Nase und einige fehlende Zähne beredt Zeugnis ablegten. Der erste Blick auf diese groben, ramponierten Züge hatte schon manchen Besucher innehalten lassen – was Asher nur recht sein konnte. Mit einem Lächeln, das die Lücken in seiner Zahnreihe zeigte, fragte Hannum:


    »Und, hat sich Mrs Manley über den kleinen Hund gefreut?«


    Asher reichte Hannum seine Handschuhe und erwiderte:


    »Sehr sogar. Sie hat ihn Apoll getauft.«


    »Oho, das ist aber ein feiner Name.«


    »Welcher Name?«, erkundigte sich Mrs Hannum, deren silbergraues Haar unter einer Haube aus Musselin verborgen war. Sie kam gerade von irgendwo aus den unteren Regionen des Hauses und wischte sich die Hände an ihrer großen weißen Schürze ab.


    »Der Welpe? War Ihre Großmutter erfreut?«


    Asher nickte.


    »Allerdings. Ich vermute jedoch, dass, während wir uns hier unterhalten, das frisch auf den Namen Apoll getaufte Hündchen es sich bereits in ihrem Bett gemütlich macht.«


    »Apoll? Ja, das passt ausgezeichnet.« Sie schüttelte den Kopf, und ihre blauen Augen blickten ernst.


    »So eine Schande, was mit ihrem alten Captain geschehen ist.«


    »Ja, das ist es«, pflichtete ihr Asher leise bei.


    »Aber ich glaube, dass Apoll sie beschäftigt halten und ihre Tage aufheitern wird.«


    Damit überließ er die Hannums ihrer Arbeit und begab sich auf die Rückseite seines Hauses, in sein Arbeitszimmer. Arbeitszimmer war eigentlich übertrieben für einen Raum, der zunächst vermutlich als Lagerplatz genutzt worden war. Heute waren die Wände verputzt und weiß gestrichen, es gab mehrere hohe Fenster, die auf einen Teil des Gartens hinter dem Gebäude hinausgingen, und einen grün und rostfarben gemusterten Wollteppich auf dem geklinkerten Boden. Asher fand es in jeder Hinsicht ausreichend für seine Bedürfnisse. An Wintertagen verbreitete der gemauerte Kamin, der lange, bevor er das Anwesen erworben hatte, eingebaut worden war, Wärme und Gemütlichkeit. Ein paar Bücherregale säumten die Wände, und die Möbel, die im Raum verteilt standen, waren ein wenig abgenutzt, aber bequem. Vorhänge aus schwerem gewebtem Stoff mit einem Muster in Grün und Gold hingen zu beiden Seiten der Fenster und wurden zugezogen, um im Winter die Kälte auszusperren.


    Nachdem er ein paar Kerzen angezündet hatte, um die Dunkelheit einzudämmen, stand Asher in der Mitte des Zimmers und starrte unbestimmt ins Leere. Rastlos und unfähig, sich hinzusetzen lief er umher und fuhr mit dem Finger über die Flaschenhälse und die Gläser auf dem Sideboard an der einen Wand. Er studierte die Buchrücken in den Regalen, nahm sogar das eine oder andere heraus, aber der Gedanke, sich in Bacons Essays zu versenken, oder einen Band von Caesars Commentarii de Bello Gallico durchzulesen, reizte ihn nicht.


    Schließlich trat er an seinen Schreibtisch, ein massives, arg mitgenommenes Möbelstück, das mehr wegen seiner Größe als aus ästhetischen Überlegungen heraus ausgewählt worden war. Asher sah rasch ein paar Papiere durch, die darauf lagen, las sie aber nicht wirklich. Dann kehrte er zum Sideboard zurück und schenkte sich ein Glas Brandy ein.


    Er ließ sich in einen weich gepolsterten Ledersessel fallen, legte ein Bein über die breite Armlehne und begann von seinem Brandy zu trinken. Sein Blick schweifte durch den Raum, während er über seine Zukunft nachdachte.


    Im Augenblick erstreckten sich Tage und Tage endloser Langeweile vor ihm. Aber … er wollte hier sein. Die Ruhe, die Behäbigkeit und die Gleichförmigkeit des Landlebens, danach hatte er sich all die Jahre gesehnt, in denen er sich mit riskanten und gefährlichen Abenteuern hatte abgeben müssen. Er war ja froh, zu Hause zu sein, froh, nicht ständig über seine Schulter schauen zu müssen, froh, nicht länger sein Leben und seinen Ruf aufs Spiel setzen zu müssen. Er biss die Zähne zusammen. Oder seine Familie Schimpf und Schande auszusetzen, wenn er bei irgendeiner seiner weniger ehrenwerten Machenschaften erwischt worden wäre. Er hatte hart dafür gearbeitet, gestand er sich nicht ohne Reue ein, um sich langweilen zu können.


    Sein Problem, entschied er am Ende, war vielmehr, dass er nichts mit sich anzufangen wusste. Er hatte nie viel über die Zukunft allgemein nachgedacht oder gar über seine eigene Zukunft. Er war immer vollauf damit befasst gewesen, die Zukunft für alle anderen sicher zu gestalten, ohne sich um sich selbst zu kümmern. Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Das war nicht wirklich wahr – man brauchte nur seine Investitionen in Verkehrswege, in Kohle- und Zinnminen anzusehen oder seinen Erwerb von Fox Hollow. Ganz so schlimm war es nicht, er hatte schon an seine eigene Zukunft gedacht.


    Das Problem bestand vielmehr in dem Umstand, dass er sich nicht als Bauer sah, eigentlich auch nicht als Grundbesitzer. Außerdem besaß er einen hervorragenden Inspektor, der das Land ausgezeichnet verwaltete. Er grinste. Und Wetherly würde es nicht mit Freude aufnehmen, wenn sein Arbeitgeber sich auf einmal in seine Arbeit einmischte. Wetherly war völlig zufrieden damit, ihm Bericht zu erstatten und mit ernster Miene seinen Vorschlägen zu lauschen, ja, vielleicht sogar den einen oder anderen umzusetzen, aber letztlich wussten sie doch beide, dass es Wetherly war, dessen fähige Führung und genaue Beobachtungsgabe Fox Hollow profitabel machten. Was seine anderen Investitionen anging … nun, wieder hatte er hierfür einen vortrefflichen Agenten. Sein Name war Elmore und wie Wetherly wäre er nicht begeistert, wenn Asher ihn ständig in seinem Londoner Büro aufsuchte und ihm über die Schulter schaute. Asher war beileibe kein nachlässiger Arbeitgeber – er verstand und wusste immer ganz genau, wie es um seine Geschäfte stand.


    Er trank seinen Brandy aus, stand auf und schenkte sich nach. Mit dem Schwenker in der Hand nahm er seine Wanderung durch den Raum wieder auf, blieb hie und da stehen, starrte blicklos irgendwohin, ehe er weiterging. Er kam bei den Fenstern in den Garten an, hielt inne. Inzwischen war es draußen dunkel, und er konnte außer seinem Spiegelbild in der Scheibe nichts sehen. Er trank einen Schluck.


    Ein Mann von leicht überdurchschnittlicher Größe mit schwarzem Haar schaute ihm entgegen. Unter dem dunkelblauen Rock war er muskulös, seine Schultern breit, sein dichtes Haar widerspenstig und vielleicht einen Tick zu lang, um noch der Mode zu entsprechen. Die Züge, die er sah, waren nach allgemeinem Standard attraktiv, die schwarzen Brauen unter der breiten Stirn markant, die Nase arrogant gewölbt und der Mund breit, die Unterlippe voller als die Oberlippe. Kurz, er gab das Bild eines Gentleman ab, aber selbst jetzt noch blickten die tief liegenden kobaltblauen Augen wachsam, waren umschattet und voller Geheimnisse …


    Asher schnaubte verächtlich und wandte sich ab. Als Nächstes würde er noch anfangen, mit sich selbst zu reden.


    Er setzte sich, bedachte das Problem von allen Seiten. Also, wenn er sich nicht mit dem Bestellen der Äcker, der Ernte oder der Viehzucht befassen wollte, und er auch nicht damit zufrieden war, seinen Geldanlagen beim Wachsen zuzusehen, was sollte er dann mit seiner Zeit anfangen? Ganz bestimmt würde er kein Stümper oder Dandy werden oder einer dieser gelangweilten Kerle, denen man in London auf Schritt und Tritt begegnete.


    Es gab, so schloss er, viele Beschäftigungen für einen Mann in seiner Stellung. Er nahm an, er konnte Pferde züchten … Darüber dachte er nach. Er mochte Pferde, er hatte ein gutes Auge für sie, und sein Stall beherbergte eine stattliche Anzahl hervorragender Tiere. Er besaß auch das Land, das man dafür brauchte. Aber er konnte sich nicht vorstellen, dass er den Rest seines Lebens damit verbrachte, Stammbäume zu studieren und nach dem magischen Kniff zu suchen, der ihm dabei half, genau die Pferde zu züchten, die die mondäne Welt bevorzugte. Hunde zu züchten sagte ihm auch nicht zu. Das überließ er lieber Leuten wie Medley, die sich damit auskannten. Das Gleiche galt für Schafe und anderes Vieh. Gartenarbeit war nicht unbedingt seine Stärke, das Gewächshaus nicht sein Metier. Er konnte höchstens ein halbes Dutzend der Pflanzen korrekt benennen, die in seinen Gärten wuchsen.


    Himmel!, dachte er verärgert. Ich brauche irgendeine Beschäftigung. Oder eine Ehefrau.


    Er zuckte zusammen. Eine Frau? Himmel, das war ein guter Witz. Was zum Teufel würde er mit einer Frau anfangen?


    Mit nachdenklicher Miene schaute er sich im Zimmer um. Wie wäre es, eine Frau zu haben, fragte er sich. Aufzuschauen und im Stuhl neben sich eine Frau zu sehen, eine hübsche Frau, die las oder einer Handarbeit nachging? Würde sie den Kopf heben und ihn voller Zuneigung anlächeln? Würde er dasselbe machtvolle Zusammengehörigkeitsgefühl, denselben Beschützerinstinkt spüren wie für seine Geschwister und seine Großmutter? Zwischen seinen Beinen regte sich etwas. Und wie wäre es, zu wissen, dass, wenn er des Nachts ins Bett ging, eine warme willige Frau auf ihn wartete? Und was war mit Kindern?


    Ein seltsames Gefühl erfasste ihn, halb Freude, halb Angst. Er hatte sich nie als Vater gesehen. Es war natürlich möglich, räumte er ein, dass er ein anständiger Vater wäre. Etwas Dunkles, Gefährliches glitt über seine Züge. Er würde auf jeden Fall dafür sorgen, dass es seinen Kindern an nichts fehlte, und nicht ihr Schicksal den Karten anvertrauen, wie es sein Stiefvater getan hatte.


    Aber wollte er wirklich eine Ehefrau? Konnte er sich daran gewöhnen, noch für jemand anderen zu sorgen? Für sie verantwortlich zu sein?


    Der Gedanke, sich eine Frau zu suchen, ließ ihm keine Ruhe, selbst dann nicht, als er die Stufen zu seinem Schlafzimmer hochging und schließlich ins Bett stieg. In sein einsames Bett, wie er sich reuig eingestand.


    Eine Frau zu finden, die sein Lager teilte, war nie schwierig für ihn gewesen. Aber eine Mätresse oder eine vorübergehende Geliebte war nicht dasselbe wie eine Ehefrau. Eine Ehefrau hatte man für immer. Eine Ehefrau würde in seinem Haus leben, sie würde seine Kinder bekommen. Ein Lächeln spielte um seinen Mund. Und sie musste Mrs Manley zusagen.


    Er gähnte. Eine Frau zu finden war eine anspruchsvolle, aber lohnende Aufgabe, die er jedoch keinesfalls heute Nacht in Angriff nehmen würde. Er wollte eine Nacht darüber schlafen.


    Während der nächsten Woche gewöhnte er sich wieder an den Rhythmus des Lebens auf Fox Hollow; Asher entdeckte dabei, dass er nicht halb so gelangweilt war, wie er es befürchtet hatte, und die Idee, sich eine Ehefrau zu suchen, verblasste wieder. Zu seiner Freude fand er sich mühelos darein, jeden Tag zu nehmen, wie er kam. Er stellte fest, dass eine Woche gar keine so lange Zeit war, und er rief sich ins Gedächtnis, dass er in den vergangenen Jahren oft zu Hause gewesen war, manchmal mehrere Monate hintereinander, und sich kein bisschen gelangweilt hatte. Wenn er seine Lage überdachte, nahm er an, dass es Zeit brauchte, sich daran zu gewöhnen, seine Tage und Wochen nicht länger damit verbringen zu müssen, Pläne zu schmieden und sich Wege zu überlegen, die sicherstellten, dass nichts dem Zufall überlassen blieb, ehe er ein weiteres riskantes Vorhaben in Angriff nahm. Am besten war aber, überlegte er, dass er nicht mehr monatelang von Fox Hollow fort sein würde. Das Leben hier war genau das, was er sich wünschte. Er genoss es, sich jeden Morgen mit Mr und Mrs Hannum über den Haushalt und die Tagesaufgaben zu unterhalten, mit dem Stallmeister zu reden und über sein Land zu reiten, um die Änderungen und Verbesserungen zu begutachten und zu billigen, die Mr Wetherly bewirkt hatte. Er besuchte ein paar seiner nächsten Nachbarn, Squire Ripley, der ein kurzes Stück die Straße entlang seinen Besitz hatte, und Mr Woodruff, einen wohlhabenden Gutsbesitzer, dessen Äcker im Süden an seine grenzten; mit beiden verbrachte er angenehme Stunden, in denen sie sich über die Ernte, Obstanbau, Viehzucht und mehr austauschten.


    Als er Montagnachmittag nach Hause kam, entdeckte Asher zu seiner nicht geringen Verwunderung eine zart duftende Nachricht auf dem grünen Marmortisch in der weitläufigen Diele. Bevor er das Schreiben nahm, starrte er es einen Augenblick lang nachdenklich an, studierte seinen vorne auf dem Umschlag vermerkten Namen. Er war in kühn geschwungenen Buchstaben geschrieben – daher konnte es nicht von seiner Großmutter oder seinen Schwestern sein; deren Handschriften kannte er in- und auswendig. War es vielleicht eine Einladung von einer der Damen aus der Gegend? Das war am wahrscheinlichsten. Oder etwas Ernsteres? Wenn man so lebte, wie er es getan hatte, war die Bedrohung durch Erpressung stets gegeben, und obwohl er immer äußerst sorgfältig und überaus umsichtig gewesen war, bestand leider dennoch die Möglichkeit, dass jemand aus seiner Vergangenheit etwas gesehen oder gehört hatte, das sich als profitabel erweisen konnte … für den Betreffenden, nicht für ihn natürlich. Eine Weile lang wenigstens, dachte er mit einem raubtierhaften Lächeln. Nur eine kleine kurze Weile lang.


    Er legte seine Handschuhe und die Reitgerte auf den Tisch und nahm den Umschlag mit in sein Arbeitszimmer, wo er sich damit in der Hand in einen Sessel sinken ließ. Mit einer raschen Bewegung riss er den Briefumschlag auf. Ohne den Inhalt zu lesen, flog sein Blick sogleich ans Ende der Seite. Juliana Greeley?


    Er schnitt eine Grimasse. Da er so damit beschäftigt gewesen war, sich auf Fox Hollow wieder einzuleben, hatte er die Nacht in Ormsbys Bibliothek fast vergessen. Aber jetzt war es wohl an der Zeit, dass er sich wieder damit auseinandersetzte. Es schien so, als wollten ihn die Geschehnisse dort verfolgen.


    Rasch las er die Zeilen, runzelte die Stirn. Juliana wollte sich mit ihm treffen? Im Geheimen? Was, verflixt noch einmal, hatte die kleine Teufelin nur vor?


    Sie würde sich doch gewiss nicht auf Erpressung verlegen? Die Idee verwarf er sogleich wieder als albern. Sie hatte es nicht nötig, zu solch verzweifelten Mitteln zu greifen. Und selbst wenn seine Anwesenheit in der Bibliothek verdächtig war, so bewies sie doch für sich genommen nichts. Ein nachdenklicher Schimmer trat in seine Augen, während er auf die Nachricht starrte. Er hatte nicht weiter darüber nachgegrübelt, was sie eigentlich in der betreffenden Nacht in Ormsbys Bibliothek getan hatte, aber jetzt fragte er sich, was hatte sie dort zu suchen gehabt?


    Sein Blick glitt erneut über die Nachricht. Ein leises Lächeln spielte um seine Mundwinkel. Offenbar würde er das heute Nacht um Mitternacht herausfinden – bei ihrer geheimen Verabredung an dem alten Torhaus. Ach, er liebte geheimnisvolle Intrigen, und es schien, als ob Juliana ihm genau das liefern würde, was ihm im Augenblick in seinem Leben fehlte.
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    Ihr Herz klopfte schmerzlich laut in ihrer Brust, als Juliana aus ihrem Sattel glitt und sich durch die Nacht zu dem alten Torhaus schlich. Das kleine Steinhäuschen war schon vor mehreren Generationen verlassen worden, als die Straße, die ursprünglich nach Kirkwood geführt hatte, verlegt worden war, um weiter von dem Bach entfernt zu verlaufen und so die Überschwemmungen zu umgehen, die regelmäßig die Straße unpassierbar gemacht hatten.


    Im Sonnenlicht, begleitet von dem leisen Murmeln des Baches, war die Ruine malerisch anzusehen, die Steine waren zu einem blassen Rosagrau verblichen, die hölzernen Fensterläden hingen schief neben den beiden Maueröffnungen, und das Schieferdach war mit Moos überzogen und ganz grün. Rosen wuchsen noch neben dem Eingang, und große Lavendelbüsche standen entlang des gewundenen Weges, der dorthin führte, wo früher einmal die Tür gewesen war.


    Aber in dieser Nacht bei abnehmendem Mond hatte die Szenerie in Julianas Augen nichts Malerisches. Sie erschauerte und blieb zögernd neben ihrem Pferd stehen; die Luft schien dicker zu werden und um sie zu wirbeln, der Bach murmelte traurig vor sich hin. Vor ihr war das Torhaus nur ein dunkler Schatten, und sie begann sich nicht zum ersten Mal zu fragen, warum sie unbedingt diesen Ort für das Treffen mit Asher hatte aussuchen müssen.


    Das hast du deshalb getan, rief sie sich ins Gedächtnis, weil dir schlicht nichts Besseres eingefallen ist. Sie schaute es sich erneut an. Es ist nur ein Torhaus. Da gibt es nichts Mysteriöses oder Unheimliches.


    Sie redete sich zu, kein Dummchen zu sein, machte einen entschlossenen Schritt nach vorne und wäre beinahe aus der Haut gefahren, als eine Eule in der Nähe ihren Schrei hören ließ. Verärgert über ihre Reaktion zog sie ihren lila Umhang fester um sich, biss die Zähne zusammen und ging weiter.


    Ihr Umhang streifte die ausladenden alten Lavendelbüsche, und der beruhigende Duft der Blüten umwehte sie. Es ist nur das alte Torhaus, sagte sie sich immer wieder, während sie weiter dem Weg zum Haus folgte. Asher wird da sein. Es gibt nichts, wovor man sich fürchten müsste.


    Das gähnende Loch dort, wo früher einmal die Tür gewesen war, tauchte vor ihr auf, und sie verhielt im Schritt. Der Geruch von feuchtem Moder und Schmutz schlug ihr entgegen, und sie hätte schwören können, dass sie etwas davonhuschen gehört hatte. Ihre Finger fassten ihren Umhang fester. Gütiger Himmel! Wer wusste schon, was sich in dem Häuschen verbarg? Mäuse, kein Zweifel, antwortete der Teil ihres Gehirns, der noch vernünftig funktionierte. Ein paar Ratten vielleicht. Sicher sonst nichts … nichts Gefährliches. Aber sie blieb auf der Stelle stehen und starrte wie gebannt auf den in Schatten gehüllten Türrahmen, unfähig, einen Schritt nach vorne zu tun … von dem Gedanken beherrscht, gleich einem knopfäugigen Wiesel oder einem wütenden Dachs gegenüberzustehen. Während sie zögernd wartete, vernahm sie ein ganz leises Geräusch, nur das Flüstern eines Lautes. Sie war gewöhnlich kein Feigling, aber nichts, erkannte sie, abgesehen vielleicht von göttlichem Eingreifen, würde sie dazu bewegen, in dieser Nacht das Torhaus zu betreten.


    »Ein ziemlich ungemütlicher Ort für ein Treffen, denkst du nicht auch?«, erkundigte Asher sich gedehnt und löste sich vor ihr aus den Schatten.


    Trotz bester Vorsätze schrie Juliana auf und machte einen Satz nach hinten.


    »Genau das meinte ich«, stellte Asher fest und trat in das schwache Mondlicht.


    »Warum, zum Teufel, müssen wir uns hier treffen und warum ausgerechnet um Mitternacht?«


    Sie fasste sich, gewann wieder Herrschaft über ihre fünf Sinne und erwiderte scharf:


    »Weil mir nichts Besseres eingefallen ist, und außerdem wollte ich keinen Verdacht erregen.«


    Eine von Ashers Brauen hob sich; langsam schaute er sich um.


    »Und du glaubst allen Ernstes, wenn uns jemand hier zusammen zu dieser Tages- oder besser Nachtzeit sieht, würde das unverdächtig wirken?«


    »Wenn jemand da wäre, der uns sehen könnte, dann würde es freilich verdächtig aussehen, aber ich habe ja ausgerechnet diese Stelle ausgewählt, weil uns hier niemand sieht«, erwiderte sie mit zusammengebissenen Zähnen.


    Er betrachtete sie einen Augenblick im fahlen Mondschein. Ihre steife Körperhaltung und ihr entschlossen gerecktes Kinn verrieten zweifelsfrei, dass sie wünschte, sie wäre irgendwo anders als hier. Doch schließlich stammte die Idee zu diesem Treffen, mit dem Ort und der Zeit von ihr. Ihm kam ein Gedanke, und er runzelte die Stirn, etwas, das ihm hätte auffallen müssen, sobald er ihre Nachricht gelesen hatte. Das hier war nicht nur ein seltsamer Ort, um sich zu treffen, das ganze Verhalten passte einfach nicht zu Juliana. Mit Ausnahme von ein paar Eskapaden zu einer Zeit, als sie beide noch Kinder gewesen waren, hatte sich Juliana immer auf dem Pfad bewegt, den man von ihr erwartete, und nie irgendeine Neigung zu erkennen gegeben, diesen Weg zu verlassen. Anders als er hatte sie ihren Eltern nie Grund zur Sorge bereitet und immer das Richtige getan. Ein Ausbund an Tugend, das war die Juliana, die er kannte. Was, zur Hölle, wunderte er sich, war so wichtig, dass sie im schlimmsten Fall – wenn man sie eben doch hier erwischte – Klatsch und Tratsch sowie den Verlust ihres guten Rufes in Kauf nahm?


    Er schaute sich erneut um. Gewöhnlich hätte er ihr zugestimmt, dass das Torhäuschen der perfekte Ort für ein geheimes Treffen war. Es lag gut versteckt, von den meisten Menschen vergessen, und es war höchst unwahrscheinlich, dass selbst ein Wilderer über sie stolpern würde. Dennoch war es keine Stelle, die er ausgewählt hätte, um sich mit einer anständigen jungen Dame wie Juliana zu verabreden. Er lächelte schief. Und Juliana auch nicht, wenn sie – wie er zuvor schon – das Haus betreten hätte.


    »Wag es nicht, mich auszulachen, Asher Cordell«, verlangte Juliana empört, als sie sein Lächeln bemerkte.


    »Ich hätte dich nicht um ein Treffen gebeten, wenn es nicht wichtig wäre.«


    Asher schüttelte den Kopf.


    »Ich habe dich nicht ausgelacht«, verteidigte er sich.


    »Ich fand nur die Umstände komisch.«


    Er griff nach ihr, und Juliana schrak bei der Berührung seiner Hand an ihrem Arm heftig zusammen.


    »Ganz ruhig«, sagte er leise, beinahe als wäre sie eine erschreckte Stute.


    »Ich werde dir nichts tun.« Ohne sie loszulassen, erklärte er:


    »Ich zweifle nicht daran, dass, was auch immer dich herbringt, dir wichtig ist, aber das hier ist nicht der richtige Ort, um uns zu treffen und etwas Wichtiges zu besprechen. Du bist vor Angst fast außer dir, und du würdest hier nur ständig zusammenzucken und aufschreien, weil dich ein Schatten erschreckt, statt dich auf das zu konzentrieren, was du von mir willst.«


    »Du hast recht«, räumte sie unglücklich ein, »aber mir ist kein besserer Platz eingefallen.« Steif fügte sie hinzu:


    »Es ist nicht meine Gewohnheit, mich mit Herren auf so unziemliche Weise zu verabreden.«


    »Nein, davon bin ich überzeugt«, pflichtete er ihr bei. Er drehte sie um und zog sie halb, halb führte er sie zu ihrem Pferd. Dort angekommen half er ihr beim Aufsitzen und sagte dann:


    »Ich bin gleich wieder da. Mein Pferd ist hinter dem Haus versteckt angebunden.«


    »Oh! Ich habe mich schon gefragt …«, sie brach ab, schenkte ihm ein unsicheres Lächeln, »es tut mir leid, dass ich mich so seltsam verhalte. Es ist nur, dass …«


    Er wartete, als sie aber nichts weiter sagte, nur verlegen den Kopf schüttelte, verschwand er in die Dunkelheit. Einen Moment später erschien er wieder auf dem Rücken eines großen schwarzen Wallachs. Er lächelte ihr beruhigend zu und sagte:


    »Reite mir nach. Ich kenne eine ruhige Stelle, an der wir reden können.«


    Trotz ihrer Bedenken wegen der Situation folgte Juliana ihm ohne Widerworte, als er sein Pferd in den Wald lenkte. Auf ihrer Stirn bildete sich eine steile Falte, als sie merkte, dass sie immer weiter von Kirkwood fortritten. Wie, um alles in der Welt, sollte sie den Weg zurück nach Hause finden?


    Als spürte er ihre Bedenken, blieb Asher stehen, und als sie neben ihn kam, erklärte er:


    »Mach dir keine Sorgen. Ich kümmere mich darum, dass du heil wieder auf Kirkwood eintriffst.«


    Mit einem leichten Lächeln nickte sie.


    »Wohin reiten wir?«, wollte sie wissen.


    »Es gibt da eine Hütte, die die Wilderer benutzen, nur noch ein kleines Stück von hier. Es ist ebenso unwahrscheinlich, dass jemand dorthin kommt, und ich weiß, dass es dort sauberer und bequemer ist als im Torhaus.«


    Er grinste.


    »Es gibt sogar zwei Stühle.«


    »Woher weißt du das?«


    »Weil ich, meine Süße, es überprüft habe, bevor ich zum Torhaus geritten bin.«


    Sie zog die Brauen zusammen.


    »Warum hast du das getan?«


    »Weil es nicht meine Gewohnheit ist, mich mit hübschen jungen Damen in mäuse- und rattenverseuchten Gebäuden zu treffen.«


    »Oh«, war alles, was ihr darauf einfiel. Ihr Verstand war damit beschäftigt, die Vorstellung zu verarbeiten, dass Asher sie hübsch fand. Ehe sie es verhindern konnte, war sie schon mit der Frage herausgeplatzt:


    »Findest du mich wirklich hübsch?«


    »Angelst du etwa nach Komplimenten?«, zog er sie auf.


    In der Dunkelheit errötete sie.


    »Nein, o nein«, antwortete sie eilig.


    »Es hat mich nur gewundert, es von dir zu hören. Niemand hat mich je zuvor hübsch genannt – Thalia ist die Familienschönheit.«


    Er schnaubte nur und drückte seinem Pferd die Knie in die Seiten, sodass es sich in Bewegung setzte.


    »Nach Meinung mancher Leute«, bemerkte er halblaut.


    Mehrere Minuten später zügelte Asher sein Pferd, sodass es stehen blieb. Juliana gab er zu verstehen, es ihm nachzutun. Vor ihnen in einer baumbestandenen Senke war ein kleines Gebäude. Asher hatte nicht gelogen, als er von einer Hütte gesprochen hatte, dachte Juliana, und betrachtete die Umrisse. Sie war überzeugt, dass der Wäscheschrank in Kirkwood Manor geräumiger war.


    »Warte hier«, verlangte er, während er sich aus dem Sattel schwang.


    Asher trat rasch in das fensterlose Gemäuer und entzündete geschickt die Kerze, die er in weiser Voraussicht mitgenommen hatte. Bei seinem Erkundungsbesuch zuvor hatte er sich vergewissert, dass der Lichtschein der Kerze nicht außerhalb der Hütte zu erkennen war. So tropfte er etwas Wachs in die Mitte des kleinen, abgenutzten Tisches und drückte die Kerze hinein, sodass sie nicht umkippte. Er schaute sich um. Der Tisch, zwei grob gezimmerte Stühle und ein Haufen alter Reisig in einer Ecke bildeten das Mobiliar. Er verzog das Gesicht. Nicht das, woran Juliana gewöhnt war, aber das Beste, was er angesichts des ihm zur Verfügung stehenden Zeitrahmens tun konnte.


    Juliana sah flüchtig den Lichtschein, als Asher die Tür öffnete, um zu ihr zu kommen. In ein paar Minuten wäre sie mit ihm in der kleinen Hütte. Sie biss sich auf die Lippen, plötzlich von Zweifeln beschlichen. Sie konnte sich nicht länger einreden, dass der erwachsene Asher Cordell sich nicht erheblich von dem ungeduldigen, manchmal freundlichen, manchmal spöttischen Jungen unterschied, den sie in ihrer Kindheit gekannt hatte. Und man durfte auch nicht vergessen, wie unerträglich überheblich und anmaßend er sein konnte, rief sie sich mahnend ins Gedächtnis, als ihr gewisse Erinnerungen an ihre Jugend durch den Sinn schossen.


    Sie war so mit ihren Überlegungen beschäftigt, dass Ashers leichte Berührung an ihrer Hand sie zusammenzucken ließ, so heftig, dass ihr Pferd nervös zu tänzeln begann.


    »Entschuldige«, sagte Asher neben ihr, »ich wollte dich nicht erschrecken.«


    Sie lächelte unsicher und gestattete ihm, ihr vom Pferd zu helfen. Seine Hände lagen sicher und fest um ihre Taille, als er sie aus dem Sattel hob, aber obwohl seine Berührung höflich unpersönlich war, klopfte ihr das Herz ein wenig schneller in der Brust. Er sollte sie auch gar nicht anders anfassen, sagte sie sich streng. Das hier war keine Tändelei, und sie war eine dumme Gans, wenn sie dachte, dass Asher, der Asher, der sie in den Bach geschubst hatte, als sie acht war und er Ehrfurcht gebietende dreizehn, dass also dieser Asher in ihr je etwas anderes sehen würde als ein Ärgernis. Thalias Zukunft stand auf dem Spiel. Der Gedanke an Thalia und den Grund, weswegen sie hier war, half ihr, wieder vernünftig zu werden. Sie nahm ihre Schultern zurück und ging an ihm vorbei in die Hütte.


    Innen war sie noch kleiner, als sie von außen gewirkt hatte, wieder musste sie an den Wäscheschrank auf Kirkwood Manor denken. Dankbar für das Kerzenlicht schob sie die Kapuze ihres Umhangs nach hinten und machte ein paar Schritte weiter in die Mitte.


    Sie kam an den Tisch, drehte sich um und schaute zu Asher, wobei ihr Herz wieder einen dieser unangenehmen Sätze machte, als sie ihn dort stehen sah, mit seinen breiten Schultern an den Türrahmen gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt. Der Ausdruck auf seinem Gesicht erinnerte sie stark an den Ausdruck, den er gezeigt hatte, als ihr Pony sie abgeworfen und sie laut weinend auf der Erde gesessen hatte. In seiner Miene hatten sich Nachsicht, Resignation und Ungeduld gemischt; es schien, als habe sich in beinahe zwei Jahrzehnten nichts zwischen ihnen geändert.


    Seine Stimme verriet seine Erbitterung, als er sagte:


    »Und jetzt kannst du mir vielleicht verraten, was so wichtig ist, dass wir uns zu dieser Stunde mit solcher Geheimniskrämerei treffen müssen.« Seine Augen wurden schmal.


    »Du hast dich nicht im Glücksspiel versucht, oder? Und steckst jetzt bis zum Hals in Schulden?«


    Beleidigt starrte sie ihn an.


    »Selbstverständlich nicht. Ich weiß, dass manche Damen der guten Gesellschaft weit mehr riskieren, als sie sollten, aber ich gehöre nicht zu ihnen.«


    Er zuckte die Achseln.


    »Warum dann diese Verabredung?«


    Sie senkte den Blick und starrte auf die zerkratzte Tischplatte. Alle Gründe, weshalb das hier eine unausgegorene Idee war, stürmten auf sie ein. Aber sie schob sie beiseite. In der Zeit, seit sie die Nachricht an ihn geschrieben hatte, hatte sich nichts geändert, und ob es nun einfältig oder unüberlegt war, ihr blieb nichts anderes übrig, als weiterzumachen, so gut sie eben konnte.


    Sie atmete tief durch und ordnete ihre Gedanken. Die Vorstellung schien ihr unglaublich, dass sie und Asher vor gerade mal einer guten Woche beinahe in Ormsbys Bibliothek in London entdeckt worden waren. Selbst abgelenkt mit dem ganzen Packen und allem anderen, was damit einherging, ein Haus zu schließen, bevor sie die Reise nach Kent antreten konnten, hatte sie das Problem von Thalias Briefen ständig beschäftigt. Am schlimmsten war vermutlich die Fahrt von London nach Kirkwood, auf der sie zu dritt in der engen Reisekutsche gewissermaßen eingesperrt waren. Thalia, deren liebliches Gesicht zu einer Maske der Verzweiflung erstarrt war, hatte die Reise damit verbracht, ihre Tränen zu unterdrücken, was ihr nur unzureichend gelungen war. Mr Kirkwood saß da, starrte betrübt aus dem Fenster und seufzte von Zeit zu Zeit. Da sie wusste, dass es witzlos war, hatte Juliana sich die Mühe gespart, den Versuch zu unternehmen, eine Unterhaltung in Gang zu bringen. So hatte sie die Stunden dafür genutzt, nach einem Ausweg aus ihrem Dilemma zu suchen. Einen Ausweg, der nicht darin bestand, dass Thalia ruiniert wurde oder gegen ihren Willen mit diesem verflixten Ormsby verheiratet wurde. Als sie am späten Freitagnachmittag dann tatsächlich auf Kirkwood Manor eintrafen, war sie trotz einiger reichlich gewagter weiterer Möglichkeiten zu dem Schluss gekommen, dass ihre ursprüngliche Idee doch das Beste war. Sie musste Ormsby die Briefe entwenden.


    Es hatte in all dem Durcheinander einen echten Glücksfall gegeben, überlegte sie mit leiser Reue, obwohl Thalia es sicher nicht so sehen würde. Ihre Schwester hatte sich mit den Masern angesteckt. Sicher, auch ihre erste Reaktion war Entsetzen gewesen, als Thalia am Samstagmorgen mit dem typischen Ausschlag erwacht war. Aber letztendlich nahm Juliana auch diesen jüngsten Rückschlag gelassen, ja, sie hatte rasch erkannt, dass es in Wahrheit ein Segen war. Thalias Zustand machte eine Hausgesellschaft unmöglich und lieferte der Familie den perfekten Vorwand, mögliche Gäste vor der Anreise zu warnen und die Gesellschaft auf die erste Augustwoche zu verschieben. Selbst ein So-gut-wie-Verlobter konnte damit ferngehalten werden; also hatte Juliana lächelnd die Nachricht an Caswell verfasst, in der sie ihm die Lage erklärte. Thalia war es peinlich, einer Kinderkrankheit erlegen zu sein, aber wie Juliana hatte sie begriffen, dass es ihr eine willkommene Pause verschaffte. Thalia würde ihren Liebsten erst wiedersehen können, wenn der letzte Fleck verschwunden war und sie ihr gewohntes Aussehen zurückerlangt hatte, das hieß aber auf der anderen Seite auch, dass sie Ormsby nicht sehen musste. Und, dachte Juliana grimmig, Thalias Krankheit verschaffte ihnen Handlungsspielraum und Zeit, um die dummen Briefe zu stehlen. Was sie zu dem Treffen mit Asher zurückbrachte.


    Sie wäre nicht auf den Gedanken gekommen, sich Ashers Hilfe zu versichern, wenn nicht das seltsame Treffen in Ormsbys Bibliothek gewesen wäre. Er hatte ebenso wenig wie sie entdeckt werden wollen, was hieß, dass seine Gründe dafür, sich hinter den Vorhängen zu verstecken, alles andere als edel gewesen sein mussten. Er hatte etwas im Schilde geführt. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Ormsby ihn zum Ball eingeladen hatte. Ormsby verabscheute Asher. Aber selbst wenn er ihn eingeladen hätte, was hatte Asher in der dunklen Bibliothek getrieben?


    Ihr stockte der Atem, als ihr die einzig einleuchtende Erklärung einfiel. Mit Mitgefühl in den Augen fragte sie:


    »Erpresst Ormsby dich auch?«


    Asher versteifte sich und stieß sich von dem Türrahmen ab. Darum also war Juliana in Ormsbys Bibliothek gewesen. Der Bastard hatte etwas gegen sie in der Hand, und sie hatte danach gesucht. Eine Welle kalter Wut erfasste ihn, und seine kobaltblauen Augen verdunkelten sich bedrohlich.


    »Erpresst Ormsby dich?«, wollte er von ihr wissen.


    Seine Stimme war scharf wie ein Peitschenknall, sodass Juliana unwillkürlich zusammenzuckte. Asher sagte halblaut ein hässliches Wort, dann war er mit einem Schritt an ihrer Seite. Er packte ihre Arme mit eisernem Griff und knurrte beinahe:


    »In was, zum Teufel, bist du hineingeraten?«


    Ein wenig erschreckt von seiner heftigen Reaktion versuchte Juliana sich aus seinem Griff zu befreien, aber seine Hände fassten sie nur fester.


    »Halt still!«, befahl er und ignorierte ihre Gegenwehr.


    »Und jetzt verrate mir, was dieser Schuft Ormsby gegen dich in der Hand hat.«


    Der Ausdruck auf seinem Gesicht erinnerte sie an den, den sie in Ormsbys Gärten flüchtig bei ihm gesehen hatte, und ein Schauer durchlief sie. In der Nacht hatte sein Gesicht im Schatten gelegen, aber hier in dieser kleinen Hütte erhellte der flackernde Kerzenschein seine Züge und enthüllte die dunkle Drohung darauf.


    Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie in das schmale Gesicht über sich, suchte nach einem Hinweis auf den Jungen, den sie früher einmal gekannt hatte. Doch es gab keinen. Der Mann vor ihr war ein gefährlicher Mann, ein harter Mann, ein Mann, erkannte sie mit einem dumpfen Schlag ihres Herzens, mit dem man nicht spaßte. Gütiger Himmel! Warum hatte sie je geglaubt, er würde ihr helfen?


    Mehrere furchteinflößende Gedanken drangen auf sie ein. Sie war mitten in der Nacht mit ihm allein, mit einem Fremden mit eiskalten Augen, in dessen Griff sie hilflos hing, dessen Finger sich schmerzhaft in ihre Arme gruben. Ihm zu entkommen war unmöglich. Ihr Atem ging stockend, und ihr fiel noch etwas auf. Niemand wusste, dass sie sich mit ihm treffen wollte. Niemand, sie selbst eingeschlossen, wusste, wo sie waren. Gütiger Himmel! Wenn es ihm einfiel, konnte er sie ermorden, und ihre Leiche würde nie gefunden werden.


    Ihre sich überschlagenden Gedanken spiegelten sich in ihrem ausdrucksvollen Gesicht wider; Asher, der die Angst in ihren Zügen las, lockerte seinen Griff, und der Ausdruck, der sie so erschreckt hatte, verschwand. Seine Stimme klang sanfter, freundlicher, als er sagte:


    »Ich werde dir nicht wehtun. Ich würde dir niemals wehtun. Es tut mir leid, dass du dich vor mir gefürchtet hast.« Er schnitt eine Grimasse.


    »Du weißt doch, wie ich wegen Ormsby empfinde … und allein die Vorstellung, dass er dich in seinen Klauen halten könnte …« Mit einem selbstkritischen Lächeln fügte er hinzu:


    »Ich befürchte nur, dass ich meinem Temperament einen Moment lang keine Zügel angelegt habe. Verzeihst du mir?«


    Sie nickte unsicher, und ihre Furcht ließ nach. Ashers Verachtung und Abneigung gegen Ormsby war allgemein bekannt; sie hätte wissen müssen, räumte sie ein, dass die Gewaltbereitschaft, die sie in ihm wahrgenommen hatte, die sie in seinen Zügen gelesen hatte, einzig und allein auf Ormsby gerichtet gewesen war.


    Mit unendlicher Zärtlichkeit umfing er ihre Wange. Seine dunkelblauen Augen schimmerten warm, als er leise erklärte:


    »Hab niemals Angst vor mir. Ich möchte zwar vielleicht Ormsby am liebsten vierteilen oder werde seinetwegen auch immer wieder die Kontrolle über mein Temperament verlieren, aber vergiss nie, dass meine Wut ihm gilt und niemals dir.«


    Seine Stimme wurde tiefer.


    »Sei dir immer bewusst, dass, egal wie sehr oder wie oft du mich reizt, ich dir niemals etwas antun könnte.«


    Atemlos und mit leicht geöffneten rosa Lippen starrte sie ihn an. Dies, dachte sie froh, war der auf eine düstere und geheimnisvolle Art charmante Asher, der jeden in seinen Bann ziehen konnte, wenn er es darauf anlegte. Dies war der Asher, der manchmal durch ihre verbotenen Träume geisterte und ein schmerzliches Sehnen in ihr weckte.


    Asher wollte sie nur trösten und beruhigen, aber wenn sie ihn so ansah, war Trost das Letzte, woran er dachte. Er hatte immer schon geglaubt, dass Thalias rosa-blonde Schönheit überschätzt wurde und dass Juliana mit ihrem schwarzen Haar und den warmen braunen Augen die wahre Schönheit der Familie war. Wenn er sie anschaute, hier und jetzt, war er sich sogar noch sicherer als sonst, dass er mit dieser Einschätzung recht hatte. Sie war ebenso groß wie Thalia, ihr Busen und ihre Hüften waren wohlgerundet, aber sie hatte nicht die beinahe zu üppige Gestalt ihrer jüngeren Schwester. Seiner Ansicht nach war Thalia mit ihren eisblauen Augen und dem Alabasterteint kühle Vollkommenheit, Juliana hingegen … Julianas dunkles Haar und die strahlenden Augen zusammen mit der Haut, die den Farbton und die Zartheit eines reifen Pfirsichs aufwies, ließ ihn an heiße Tropennächte denken. Nächte voller exotischer Düfte, in denen sie nackt in seinen Armen lag. Sein Blick fiel auf ihren zart gemalten Mund, so dicht vor seinem, und er spürte, wie sein Körper reagierte. Er wollte sie. Sehr. Er hob ihr Kinn an, bis ihr Gesicht genau dort war, wo er es haben wollte, dann senkte er den Mund auf ihre Lippen. Einen herrlichen Moment lang verblasste die Welt um ihn herum, und er verlor sich in ihrer süßen Wärme.


    Sie war weich und nachgiebig unter seinem Mund; er legte ihr einen Arm um die Mitte, zog sie an sich. Er stöhnte, als er ihren Busen an seiner Brust spürte, dann vertiefte er selbstvergessen den Kuss, begann sie mit der Zunge zu erkunden. Ihre schüchterne Erwiderung entzückte ihn und erkühnte ihn, sodass seine Zärtlichkeiten fordernder wurden.


    Der Gedanke, ihn von sich zu stoßen, ihm zu widerstehen, kam Juliana gar nicht in den Sinn. Zwar wusste sie, dass es gefährlich war, dass sie ihn wegstoßen sollte, aber sie hatte nie zuvor in ihrem Leben so etwas empfunden, kannte kein solch ungezügeltes, primitives Verlangen. Noch nicht einmal das Liebesspiel mit ihrem Ehemann hatte in ihr etwas geweckt, das mit dieser fieberhaften Erwartung mithalten konnte. Und niemals zuvor hatte sie den Wunsch verspürt, an Ashers nackten Körper gedrückt zu werden, das Gefühl zu genießen, wenn er sich mit ihr vereinte. Während die Sekunden verflogen und ihre Münder miteinander verschmolzen, richteten sich ihre Brustspitzen auf, und sie schlang ihm die Arme um den Hals und erwiderte seinen Kuss schrankenlos. Ihr Umhang fiel unbeachtet zu Boden.


    Ein köstlicher Schauer durchlief sie, als seine Hand sich auf eine ihrer Pobacken legte, sie durch den Stoff ihrer Röcke hindurch drückte und fester an sich zog. Dadurch konnte sie deutlich sein hartes Glied spüren. Sie verzehrte sich voller Sehnsucht nach ihm, wollte ihm näher sein, hob ihm unwillkürlich die Hüften entgegen, rieb sich an ihm auf der Suche nach Erlösung von dem süßen Schmerz, der in ihrem Unterleib pochte.


    Überzeugt, dass er sterben würde, wenn er sie nicht bekäme, unterbrach Asher den Kuss keine Sekunde, nahm ihren Mund, wie er sie nehmen wollte, und drückte sie dabei nach hinten auf den Tisch. Dann stellte er sich zwischen ihre Beine, zog mit den Händen an ihren Röcken, schlug den Stoff hoch. Seine Finger fanden den Punkt, an dem sich alles konzentrierte, und ein leises zufriedenes Brummen entrang sich ihm, als er merkte, dass sie bereit für ihn war. Er löste seine Lippen von ihren, hob den Kopf, zerrte an dem Verschluss seiner Hose. Sein Glied sprang förmlich aus den Stofffalten; er spreizte ihre Schenkel, schaute sie an – ein Festmahl, angerichtet für ihn allein. Ihre Blicke trafen sich, und in dem Augenblick wurde Asher mit einem hässlichen Ruck in die Wirklichkeit zurückgerissen.


    Himmel! Das hier war keine Dirne, für die er bezahlt hatte. Das hier war Juliana! Und schlimmer noch, es fehlte nicht viel, und er hätte sie wie ein brünstiger Eber genommen.


    Fluchend zerrte Asher ihre Röcke nach unten, riss Juliana hoch und zog sie vom Tisch. Rasch wandte er sich von ihr ab, schob alles zurück und knöpfte die Hose wieder zu. Sein Atem ging abgehackt und schwer, seine Hände hatte er an seinen Seiten zu Fäusten geballt. Er schloss die Augen, zwang sich im Geiste dazu, Vernunft zu wahren. Durch schiere Willenskraft rang er das tobende Verlangen nieder, erstickte den beinahe überwältigenden Drang, sich umzudrehen und das zu Ende zu bringen, was sie begonnen hatten.


    Verblüfft von der plötzlichen Wendung benötigte Juliana einen Augenblick, um zu begreifen, dass sie nur Sekunden davor gestanden hatte, sich von Asher Cordell lieben zu lassen – auf einem Tisch in einer schäbigen Hütte im Wald. Scham, Verlegenheit und Entsetzen überfluteten sie. Gütiger Himmel! Was war nur über sie gekommen? Was hatte sie sich nur gedacht? Oder nicht gedacht, verbesserte die praktisch veranlagte Seite ihres Wesens sie.


    Mit zitternder Hand strich sie sich eine schwarze Locke aus dem Gesicht. Tränen der Scham und des Zorns über ihr verwerfliches Verhalten traten ihr in die Augen und drohten ihr über die Wangen zu laufen. Sie hatte sich wie eine gewöhnliche Wirtshausdirne aufgeführt. Reue und Verzweiflung rangen in ihrer Brust miteinander. Was musste Asher von ihr halten? Sie biss sich auf die Lippen, um nicht laut aufzuschluchzen, sowohl aus Ärger auf sich selbst als auch aus Scham; sie strich ihre Röcke glatt und traute sich nicht, den Kopf zu heben. Wie sollte sie jetzt mit ihm reden, ihm von Thalias Briefen erzählen und ihn bitten, ihr zu helfen, sie zurückzuholen, nachdem das hier geschehen war?


    Von dem Wunsch beseelt, einfach sterben zu können, holte Juliana tief Luft, fasste sich und drehte sich zu Asher um.


    Obwohl er unangenehm deutlich spürte, wie sich sein schmerzlich erregtes Geschlecht von innen gegen seine Hose drängte, hatte Asher sich unter Kontrolle. Als Juliana sich umwandte, um ihn anzusehen, sagte er steif:


    »Ich wollte nie, dass das geschieht, und ich kann nicht sagen, wie unverzeihlich es von mir war, dich so schändlich auszunutzen. Morgen früh werde ich gleich mit deinem Vater sprechen.«


    Juliana starrte ihn verständnislos blinzelnd an.


    »Was? Was hat mein Vater denn damit zu tun?«


    »Gütiger Himmel, Juliana! Ich habe mir gerade schamloseste Freiheiten bei dir herausgenommen; du musst doch wissen, dass es nur einen Weg für uns gibt.« Seine kühle Selbstbeherrschung war stark angeschlagen, als er zögernd hinzufügte:


    »Ich hatte nicht vor, so bald zu heiraten, aber die Idee, es demnächst einmal anzugehen, kam mir neulich erst. Angesichts dessen, was eben zwischen uns geschehen ist, …« Er fuhr sich mit einer Hand durchs schwarze Haar.


    »Ich habe dich nie als mögliche Ehefrau in Betracht gezogen, und ich bin mir wohl bewusst, dass ich der letzte Mann auf Erden bin, den du heiraten wolltest, aber wir werden wohl einfach das Beste daraus machen müssen und irgendwie miteinander auskommen.« Ohne wirkliche Überzeugung fügte er hinzu:


    »Es wird schon nicht so schlimm werden. Schließlich sind wir keine Kinder mehr. Ich werde nicht zu viel von dir verlangen, und die meiste Zeit werden wir einfach jeder unser Leben führen. Ich verfüge über die Mittel, dich zu unterstützen, und ich verspreche dir, auch wenn das hier nicht ist, was wir wollten, ich werde dich immer gut behandeln.« Als sie ihn weiter sprachlos anstarrte, warf er ihr einen gequälten Blick zu und sagte:


    »Ich weiß, wir sind nicht immer gut miteinander ausgekommen. Ja, ich bin mir sogar sicher, dass du mir oft genug am liebsten eine Ohrfeige gegeben hättest – ich glaube, das hast du auch tatsächlich einmal getan.« Er lächelte sie halb an.


    »Ich weiß, es hat Zeiten gegeben, da habe ich dich für das aufreizendste Geschöpf gehalten, das ich je das Pech hatte zu kennen. Aber unter den gegebenen Umständen, wenn man unsere Gefühle füreinander einmal unberücksichtigt lässt, so ist das Einzige, was ich anständigerweise tun kann, dir die Ehe anzutragen. Wie gesagt, ich werde morgen mit deinem Vater sprechen …«


    Wenn Asher Juliana geohrfeigt hätte, hätte sie nicht verdutzter oder erboster sein können. Von dem, was gerade geschehen war – oder besser beinahe geschehen war –, hatte sie sich noch immer nicht völlig erholt, sodass dieser Heiratsantrag sie wie ein Schlag mit einem Eichenknüppel traf. Sie hatte nicht geahnt, was sie erwarten durfte, aber es wäre ihr nie in den Sinn gekommen, dass Asher ihr anbieten könnte, sie zu heiraten. Der Umstand, dass er unzulänglich, stümperhaft und beleidigend bei dem Versuch vorging, machte sie hilflos vor Empörung. Heirat? Mit Asher? Sie wusste nicht, ob es ein Schicksal schlimmer als der Tod war … oder ein Traum, der wahr wurde. Unglücklich schob sie den Gedanken beiseite. Nur eine liebeskranke dumme Gans würde auf den Gedanken kommen, dass eine Ehe mit Asher ein Traum sein könnte. Und sie war schließlich nicht in ihn verliebt. Er war ein Biest. Und jetzt im Moment hasste sie ihn. Er machte ja auch wirklich keinen Hehl daraus, dass das Letzte, was er wollte, eine Heirat war und dass sie nicht auf der Liste seiner möglichen Bräute stand. Er wollte sie nicht heiraten, oder? Nun, sie würde ihn auch niemals nehmen.


    Sie richtete sich auf, starrte ihn an und erklärte in ihrem eisigsten Tonfall:


    »Zunächst einmal, es besteht keinerlei Notwendigkeit, dass du mit meinem Vater sprichst. Ich denke, du vergisst, dass ich weit über das Alter hinaus bin, in dem ich die Erlaubnis meines Vaters für irgendetwas brauchte. Du vergisst zudem, dass ich bereits verheiratet war. Ich bin eine Witwe. Seit einer Reihe von Jahren lebe ich unabhängig in meinem eigenen Heim, von meinem eigenen Vermögen.«


    Mit schneidender Stimme fuhr sie fort:


    »Ich brauche nichts von dir – nicht deinen Namen und auch nicht dein Geld.«


    Asher starrte sie eine Weile an. Sie war atemberaubend, dachte er beinahe beiläufig, ihr Busen hob und senkte sich, ihre Wangen waren gerötet, und ihre Augen blitzten vor Wut. Die Reste seines Verlangens glommen auf, und wenn er sich nicht sicher gewesen wäre, dass sie ihm einen Kinnhaken versetzt hätte, hätte er sie gepackt und sie geküsst, das beendet, was sie angefangen hatten. Und zum Teufel mit den Konsequenzen.


    Ihre Zurückweisung seines Antrages war jedoch keine Überraschung. Juliana hatte immer schon einen Hang zur Auflehnung besessen, aber er konnte nicht genau sagen, was er dabei empfand, seinen ersten Heiratsantrag ins Gesicht geschleudert zu bekommen. Er konnte doch nicht enttäuscht sein, oder?


    Er suchte sich behutsam seinen weiteren Weg, versuchte sie zu lesen.


    »Gut. Wenn du mich nicht heiraten willst, und es, wie du über jeden Zweifel erhaben deutlich gemacht hast, allein deine Entscheidung ist, ziehe ich den Antrag hiermit zurück.«


    Ohne sich um den Stich in ihrem Herzen zu kümmern, stieß sie hervor, nachdem ihr erster Zorn verraucht war:


    »Danke.«


    »Und was zwischen uns passiert ist?«, fragte Asher mit hochgezogener Braue.


    »Tun wir einfach so, als sei es nie geschehen, und vergessen es?«


    »Natürlich!«


    Er zuckte die Achseln. Wenn sie es so haben wollte, gut. Aber es würde eine verdammt lange Weile dauern, ehe er vergaß, wie ihr Mund schmeckte oder wie sich ihr verführerisch gerundeter Körper an seinem angefühlt hatte. Er glaubte nicht, dass er je eine Frau so sehr begehrt hatte wie sie. Er war es nicht gewöhnt, dass man ihm etwas verwehrte, und er erinnerte sich gut, wie nahe sie dem letzten Akt gekommen waren; dabei spürte er den Druck in seinen Lenden wieder zunehmen.


    Mit einem unterdrückten Fluch wandte er sich von ihr ab und erklärte:


    »Jetzt, da wir das aus dem Weg haben, möchtest du mir da verraten, warum wir hier sind? Und was Ormsby damit zu tun hat?«


    Mehr, um sich selbst Zeit zu verschaffen, als sonst etwas, griff Juliana nach unten, wohin ihr Umhang gefallen war. Ohne den Blick von dem Stoff zu nehmen, faltete sie ihn ordentlich und legte ihn sich über den Arm.


    »Du warst in Ormsbys Bibliothek, um ihn zu bestehlen, nicht wahr?«, erkundigte sie sich.


    »Vielleicht. Warum möchtest du das wissen?« Er drehte sich wieder zu ihr um und sah sie aus schmalen Augen an.


    »Du warst selbst da, um ihm etwas zu stehlen, oder?«


    Sie schluckte, dann nickte sie. Dies war der Augenblick, den sie gefürchtet hatte. Es hatte alles so logisch geklungen, als sie den Gedanken das erste Mal in Erwägung gezogen hatte, aber nun, da sie einem anderen anvertrauen musste, wie dumm Thalia sich verhalten hatte, zögerte sie. Vertraute sie Asher genug? Würde sie einen Erpresser gegen einen anderen eintauschen?


    Nein, die Vorstellung wies sie entschieden von sich. Sie hatte sich als betrüblich unbeholfen dabei angestellt, als es darum ging, sich unbemerkt irgendwohin zu schleichen und etwas zu stehlen. Ein Schauer durchlief sie, als sie sich wieder daran erinnerte, welche Schrecken sie durchlitten hatte, als Ormsby sie beinahe zusammen in der Bibliothek ertappt hatte. Sie hatte jedes Recht gehabt, sich in Ormsbys Haus aufzuhalten, und selbst mit diesem Vorteil versehen, hatte sie keinen Erfolg gehabt. Uneingeladen war es Asher nicht nur gelungen, in Ormsbys Londoner Haus einzudringen, was ihrer Meinung nach ein gewisses Können und Geschick voraussetzte. Können und Geschick, das ihr abging. Er war zudem ein Mann, was ihm zusätzlich einen Vorteil verschaffte, den sie nicht besaß.


    Wenn sie einen weiteren Versuch unternehmen wollte, Thalias Briefe zu finden und an sich zu nehmen, so musste sie, falls sie nicht dumm genug war, zu versuchen, bei ihm einzubrechen, darauf warten, in Ormsbys Landhaus eingeladen zu werden, und hoffen, dass sich eine Gelegenheit bot. Asher hingegen … Asher hatte offenkundig nicht mit diesen Einschränkungen zu arbeiten. Er war bereits einmal unerlaubt in Ormsbys Londoner Stadthaus vorgedrungen – warum sollte er dann davor zurückschrecken, in ein anderes Haus einzubrechen, das Ormsby gehörte?


    Mit sanfter Stimme unterbrach Asher ihre Überlegungen.


    »Erpresst er dich?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Nein.«


    Er schob sie zu einem der Holzstühle und nahm auf dem anderen Platz, dann verlangte er:


    »Erzähl es mir.«


    Sie starrte mehrere Sekunden in seine dunklen Züge, musterte ihn. Sie setzte die Zukunft ihrer Schwester aufs Spiel. Konnte sie es wagen? Konnte sie ihm vertrauen?


    Sie senkte den Blick, rang die Hände im Schoß und erkannte, dass ihr keine andere Wahl blieb, dass sie in dem Moment, da sie ihm die Nachricht mit der Bitte um dieses Treffen geschrieben hatte, gewusst hatte, sie musste ihm vertrauen.


    »Nehmen wir an, Ormsby hätte etwas in seinem Besitz«, versuchte sie das Unvermeidliche hinauszuzögern, »sagen wir, ein paar indiskrete Briefe, die er dazu benutzt, jemanden zu erpressen – könntest du sie ihm stehlen?«


    »Selbstverständlich.«


    Ihr Kopf ruckte auf.


    »Du klingst sehr von dir überzeugt.«


    »Ich bin schließlich in sein Londoner Stadthaus vorgedrungen, oder?«


    »Asher, in das Haus zu kommen, wird das Geringste dabei sein«, erwiderte sie knapp.


    »Wie willst du die Briefe finden? Woher willst du wissen, wo du suchen musst? Er könnte sie überall verstecken.«


    Er zupfte an seinem Ohrläppchen.


    »Die meisten Menschen sind Gewohnheitstäter. Ormsby hat ein besonderes Versteck, das er am liebsten benutzt … dort verwahrt er das, was ihm am Wertvollsten ist. Ich sage nicht, dass ich die Briefe schon bei meinem ersten Besuch in seinem Haus finden kann, aber ich würde nicht sehr lange dafür brauchen. Es gibt nur eine Handvoll Orte, an denen jemand wie Ormsby bestimmte Sachen aufhebt.«


    Als sie nichts sagte, beugte er sich vor, nahm eine ihrer Hände in seine und sagte ruhig:


    »Ich kann dir helfen, wenn du mich lässt. Erzähl es mir.«


    Und das tat sie dann.
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    Asher sagte mehrere Minuten lang kein Wort, nachdem Juliana ihm alles berichtet hatte, aber seine Miene verriet mehr als genug.


    Juliana hielt sein Schweigen so lange aus, wie sie nur konnte, dann erklärte sie leicht ärgerlich:


    »Ich weiß, es war falsch von Thalia, aber du darfst nicht vergessen, wie jung sie ist.«


    »Deine Schwester«, stieß er schließlich voller Abscheu hervor, »würde es durchaus verdienen, wenn sie am Ende Ormsby heiraten müsste. Wie kann man nur so dumm und unvorsichtig …«


    Das kämpferische Glitzern in Julianas Augen warnte ihn rechtzeitig, sodass er lieber nicht zu Ende sprach. Er hielt eine Hand hoch und sagte:


    »Pax!« Als Juliana kurz nickte, fragte er:


    »Weißt du, um wie viele Briefe es sich handelt?«


    »Ja. Drei.«


    »Und wie lange haben wir Zeit, sie uns zurückzuholen?«


    Juliana biss sich auf die Lippe.


    »Es ist mir gelungen, die Hausgesellschaft bis zum Ende der ersten Augustwoche hinauszuschieben – also in einem Monat. Caswell wird Thalia vermutlich vorher sehen wollen, aber da sie sich nicht wohlfühlt« – ein leichtes Lächeln spielte um ihren Mund – »und voller Flecken ist, denke ich nicht, dass wir uns seinetwegen in den nächsten beiden, vielleicht auch drei Wochen Gedanken machen müssen. Ich glaube, dasselbe gilt für Ormsby, obwohl es schwerer sein wird, ihn fernzuhalten, da seine Motive sich grundlegend von Caswells unterscheiden.«


    »Oh, nicht so sehr«, stellte Asher trocken fest, »sie wollen beide Thalia heiraten.«


    Juliana seufzte.


    »Ja, ich vermute, da hast du recht. Der Unterschied besteht vor allem darin, dass Caswell Thalias Ablehnung hinnehmen und sich mit einem gebrochenen Herzen zurückziehen würde, während Ormsby nicht bereit ist, sich mit einer Zurückweisung abzufinden. Er will sie heiraten, egal ob mit fairen oder unfairen Mitteln.«


    Sie sah ihn besorgt an.


    »Du hast verstanden, dass Thalia und Caswell rettungslos ineinander verliebt sind, nicht wahr? Und dass Thalia es kaum ertragen kann, sich im selben Raum wie Ormsby aufzuhalten? Sie hat sich dumm und leichtsinnig benommen, aber niemand hat damit gerechnet, dass Ormsby seinen Antrag nicht nur aufrechterhalten, sondern auch noch auf dessen Annahme bestehen würde, nachdem mein Vater ihm mitgeteilt hatte, dass Thalia ihn nicht heiraten möchte. Was für eine Sorte Mann will eigentlich eine Frau heiraten, die ihn nicht ausstehen kann?«


    Sie wartete keine Antwort ab, sondern sagte abschließend:


    »Kein Gentleman würde so handeln, wie Ormsby es getan hat.«


    »Ich werde mit dir deswegen nicht streiten. Meine Mutter hat ihn aus tiefstem Herzen verabscheut und hat ihn immer wieder Schurke und Schuft genannt.« Er lächelte sie strahlend an.


    »Im Lichte dessen, was du mir heute erzählt hast, sieht es ganz so aus, als ob Mutter recht hatte.«


    Neugierig fragte sie:


    »Magst du ihn deswegen so wenig? Wegen deiner Mutter?«


    Er wollte es erst abstreiten, dann aber sagte er langsam:


    »Das war vermutlich am Anfang so. Sie hatte nie ein gutes Wort über ihn zu sagen, daher war meine Meinung von ihm schon als kleines Kind nie hoch. Als ich älter wurde, bin ich ein paar Mal mit ihm aneinandergeraten, sodass ich willens war, ihn aus Prinzip nicht leiden zu können – und meine Mutter hat nicht versucht, gegenzusteuern.«


    Juliana zog ihre Brauen zusammen.


    »Ich frage mich, warum deine Mutter so wenig von ihm hielt. Ormsby war immer freundlich zu deinem Stiefvater, und die meisten Menschen in der Gegend hier begegnen ihm mit Achtung, wenn auch nicht mit Zuneigung. Ormsby hat oft auf Kirkwood gespeist, und bis vor Kurzem hat mein Vater in ihm einen Freund gesehen. Ich habe ihn schon immer für ein bisschen arrogant und kalt gehalten, aber ich hätte nie gedacht, dass er sich so verhält, wie er es jetzt getan hat. Vater ist entsetzt und enttäuscht.«


    Ihre Mundwinkel senkten sich nach unten.


    »Von Thalia so sehr wie von Ormsby. Es ist eine unschöne Situation.«


    »Nicht so schrecklich, wie es sein würde, mein Mädchen«, warf Asher spöttisch ein, ein leises Lächeln auf den Lippen, »wenn ich nicht da wäre, um für dich die Kastanien aus dem Feuer zu holen.«


    Sie schaute ihn an.


    »Und wie willst du das erreichen?«


    Sein Lächeln verblasste, und er starrte ins Leere.


    »Ich weiß noch nicht genau, wie ich die Briefe zurückbekommen werde, aber keine Sorge, es wird mir gelingen.« Sein Blick traf auf ihren, er nahm ihre Hand und sagte voller Zuversicht:


    »Ich verspreche dir hoch und heilig, dass ich dir Thalias Briefe bringen werde.«


    Danach gab es nicht mehr viel zu sagen, sodass sie kurz darauf in Richtung Kirkwood durch den Wald ritten. Sobald die Stallungen und Nebengebäude des Landsitzes in Sicht kamen, zügelte Asher sein Pferd am Waldrand und sagte zu Juliana:


    »Reit weiter, ich halte von hier aus Wache.« Er studierte das Haupthaus, das nicht weit von den Ställen entfernt stand. Dabei fiel ihm auf, dass in einem Fenster im oberen Stockwerk ein Licht brannte, und er fragte:


    »Da, wo das Licht ist, ist das dein Schlafzimmerfenster?«


    »Ja, ich habe eine Kerze angelassen, als ich gegangen bin.«


    »Gut. Sobald du das Licht löschst, weiß ich, dass du ohne Schwierigkeiten dort angekommen bist. Jetzt aber los.«


    Die Mischung aus Empörung und Belustigung angesichts dieser nicht unbedingt ritterlichen Verabschiedung ignorierend, warnte sie ihn:


    »Vergiss nicht, niemand darf ahnen, was wir vorhaben.« Sie zögerte, dann erkundigte sie sich:


    »Wie können wir einander sehen, ohne Verdacht zu erregen?«


    Er grinste, und seine Zähne blitzten weiß in der Nacht.


    »Nun, vermutlich wird Großmutter dich häufiger besuchen, um dir bei Thalias Krankheit beizustehen. Und ich bin nun einmal ein pflichtbewusster Enkel und werde sie begleiten.«


    Juliana schüttelte den Kopf, ein reuiges Lächeln auf den Lippen.


    »Ich hätte wissen müssen, dass du bereits einen Plan hast. Schon als Junge hattest du immer Pläne.«


    »Nur Narren«, stellte er beinahe barsch fest, »stürzen sich Hals über Kopf in irgendetwas. Einen Plan zu haben ist eine unverzichtbare Maßnahme zur Schadensbegrenzung.«


    Der Unterton in seiner Stimme war ihr nicht geheuer, und sie warf ihm einen Blick zu, aber die Dunkelheit verbarg seinen Gesichtsausdruck – nicht, dass sein Gesicht ihr irgendetwas verraten würde, selbst wenn sie ihn klar sehen könnte. Sie erkannte, dass er viel von sich hinter dem verbarg, was ihrer wachsenden Überzeugung nach eine absichtlich errichtete Fassade aus Spott und Gleichgültigkeit war. Einer Sache war sie sich hingegen sicher: Wenn irgendjemand Thalia vor Ormsby retten konnte, dann war es Asher.


    Von seinem Versteck am Waldrand aus verfolgte Asher Julianas Weg zum Stall, bis sie in dem langgezogenen flachen Gebäude verschwand. Er verfluchte die Dunkelheit, die es ihm nur erlaubte, vage Umrisse zu erkennen. Seine innere Anspannung ließ nach, als er kurz darauf einen Schatten aus den Stallungen treten und zum Haupthaus huschen sah. Er wartete noch, dass sie in ihrem Zimmer ankam; erst als das Licht in ihrem Schlafzimmerfenster erlosch, merkte er, wie angespannt er im Sattel gesessen hatte. Erleichterung erfasste ihn.


    Nachdem Juliana sicher in ihrem Zimmer war, saß er noch eine Weile still da und überlegte, was er alles erfahren hatte. Mit seiner physischen Reaktion auf Juliana würde er sich später auseinandersetzen, zunächst konzentrierte er seine Überlegungen auf Ormsby und das Wiederbeschaffen von Thalias Briefen. Seine Gedanken wandten sich dem Rätsel zu, weshalb Ormsby eine Frau zur Ehe presste, die klargemacht hatte, dass sie nichts mit ihm zu tun haben wollte. Dass Ormsby in Thalia verliebt sein könnte, schied sofort aus. Wenn Ormsby Liebe für sie empfände, würde er wollen, dass sie glücklich war, aber Asher konnte für keinen der beiden so etwas wie zukünftiges Glück erkennen, wenn Ormsby Thalia zu seiner Frau machte. Seine Lippen wurden schmal. Besonders wenn eben diese Braut einen anderen liebte. Himmel! Was dachte sich Ormsby nur?


    Sein Pferd bewegte sich rastlos, und er beschloss, dass er das Problem an diesem Tag nicht mehr lösen würde und in den nächsten Minuten auch nicht irgendwelche Erleuchtungen zu erwarten waren. Gerade als er sich umdrehen und wegreiten wollte, erregte eine Bewegung an den Stallungen seine Aufmerksamkeit. Ein großer dunkler Schatten entfernte sich rasch von dem Gebäude weg über die Auffahrt in Richtung Landstraße. Mit gerunzelter Stirn verfolgte er im Schutz des Waldes, wie ein Pferd samt Reiter vorüberpreschte. Warum, fragte er sich, reitet jemand mitten in der Nacht von Kirkwood weg?


    Er schaute wieder zu Julianas Fenster im Haupthaus, aber außer den unscharfen Umrissen des Hauses konnte er nichts erkennen. Konnte es Juliana gewesen sein? Seine Augen wurden schmal. Hatte sie gerade lange genug gewartet, bis sie glaubte, er sei weggeritten, ehe sie zu einem weiteren nächtlichen Stelldichein aufbrach? Einem Stelldichein vielleicht sogar mit Ormsby? War alles, was sie ihm in dieser Nacht erzählt hatte, erlogen gewesen? Teil eines Planes, den Ormsby ersonnen hatte, um ihm eine Falle zu stellen? Sein Instinkt sagte ihm, dass es nicht so war … Aber er wollte auch kein Risiko eingehen.


    Daher trieb er sein Pferd an, führte es zwischen den Bäumen hindurch auf die Straße und machte sich an die Verfolgung des fliehenden Reiters. Während der nächsten Meilen behielt der sein halsbrecherisches Tempo bei, wurde nie langsamer oder hielt inne, um hinter sich zu schauen. Was auch nur gut ist, dachte Asher mit einem grimmigen Lächeln. Zu dieser Nachtzeit war die Straße verlassen, achtbare Leute lagen in ihren Betten und schliefen, wie es sich gehörte. Abgesehen von ein paar weiten Kurven und der einen oder anderen flachen Senke bot die Landstraße keine Möglichkeiten, sich zu verstecken. Ohne den Reiter vor sich aus den Augen zu verlieren, hielt er sorgsam Abstand; der Hufschlag seines Pferdes wurde von dem des anderen übertönt, aber Asher wusste genau, dass ein kurzer Blick über die Schulter reichte, und er wäre entdeckt.


    Lange bevor der Reiter langsamer wurde und von der Landstraße abbog, hatte Asher schon erraten, was sein Ziel war. Ormsby Place. Er hielt sein Pferd an und starrte auf das massige, reich verzierte Tor, das den Eingang zu Ormsby Place bewachte.


    Mit versteinerter Miene starrte er in der Dunkelheit auf die Umrisse der Steinpfosten. Konnte es Juliana sein, der er gefolgt war? Traf sie sich gerade jetzt mit Ormsby? Ein unerbittlicher Ausdruck glitt über seine Züge. Kroch sie etwa jetzt gerade ins Bett des Marquis’? Lachte sie mit ihm darüber, wie geschickt sie ihn in ihre Ränke hineingezogen hatte? Er schob diese hässlichen Gedanken beiseite und drückte seinem Pferd die Absätze in die Flanken. Er glaubte nicht, dass Juliana zu einem solchen Betrug in der Lage war, aber es gab nur einen Weg, es sicher herauszufinden.


    Mit dem Gelände dank früherer Besuche vertraut, lenkte Asher sein Pferd von der Straße und nahm eine Abkürzung durch den Park von Ormsby Place. Die Bäume verbargen ihn nicht nur vor dem anderen Reiter, der weiche Boden dämpfte auch den Hufschlag, während sie durch die Nacht galoppierten. Als Ormsby Place in einiger Entfernung in Sicht kam, zügelte er sein Pferd. Er hielt erneut an, lauschte und vermerkte zufrieden, dass der Hufschlag nur ein kleines Stück vor ihm erklang. Er folgte dem Geräusch, bewegte sich mit der gleichen Geschwindigkeit wie der Reiter vor ihm, aber als der von dem breiten halbrunden Fahrweg abbog und die Richtung zu den Ställen einschlug, steigerte er sein Tempo und kam vor dem anderen an.


    Er ließ sein Pferd am Rande des Wäldchens angebunden stehen und lief in geduckter Haltung zu den weitläufigen Stallungen. Er kam an dem ersten mehrerer Gebäude an und drückte sich flach gegen die Mauer an der Seite, gerade als Pferd und Reiter davor eintrafen. Er schob sich bis zur Ecke vor und beobachtete, wie der Reiter das Pferd anhielt und sich aus dem Sattel schwang. Das war nicht Juliana, dachte Asher erfreut. Die Person vor ihm war eindeutig männlichen Geschlechts, wenn man nach der Größe und dem schlaksigen Körperbau ging. Asher spürte, dass er jung war. Also wer war das? Und warum war er hergeritten?


    Der Mann öffnete eine der breiten Stalltüren, verschwand im Inneren und schloss die Tür hinter sich. Asher wartete eine Sekunde, schaute sich vorsichtig um und lauschte angestrengt. Es schien keine Gefahr zu drohen, daher schlich er zur Vorderseite des Gebäudes. An der zweiflügeligen Tür hielt er inne und suchte nach einer Öffnung, die ihm einen Blick nach innen ermöglicht hätte. Da er keine finden konnte, verschwendete er keinen weiteren Moment und presste sein Ohr an das massive Eichenholz. Nur das schwache Geräusch von Pferden, die sich in ihren Boxen bewegten, war zu hören. Er hatte nicht damit gerechnet, irgendetwas sehen zu können – selbst wenn dort ein Schlitz oder ein Astloch gewesen wäre, denn es war stockfinster im Stall. Er schaute eine lange Minute die Türen an, dann verwarf er die Idee, sie zu öffnen. Es wäre keine gute Idee, sein Opfer auf seine Anwesenheit aufmerksam zu machen.


    Er ließ von der Tür ab und ging zur gegenüberliegenden Ecke des Gebäudes und spähte die Seite entlang. Nichts als Schatten. Lautlos ging er herum, blieb stehen und überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Von hier aus konnte er die Vorderseite sehen, und wenn er den Kopf ein wenig schief legte, auch die andere Seite der Stallungen. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Bretter und überlegte, was er über Ormsbys Stallungen wusste.


    Nicht oft, aber gelegentlich war er mit seinem Stiefvater oder seiner Großmutter auf Ormsby Place zu Gast gewesen. Mehr als einmal hatte der Marquis ihnen stolz seine vielbegehrten Rassepferde vorgeführt. Ashers Mund verzog sich. Man konnte dem Mann nicht absprechen, dass er ein Auge für gute Pferde hatte oder wusste, wie man welche züchtete. Wenn er Ormsby eines zugestand, dann sein unleugbares Talent für die Zucht hervorragender Pferde. Er besaß selbst eines.


    Aber es waren nicht Pferde, die Asher heute beschäftigten. Er versuchte sich den Grundriss des Gebäudes in Erinnerung zu rufen, an dem er lehnte. Er wusste, dass ein breiter Mittelgang zwischen den geräumigen Boxen entlanglief; dann gab es noch eine Kammer für das Futtergetreide, eine Sattelkammer, ein Büro, und wenn er sich nicht völlig irrte, auch einen großen Raum im hinteren Teil des Stalles, in dem der Stallmeister schlief. Da sein Opfer noch nicht wieder aufgetaucht war und es zudem äußerst unwahrscheinlich war, dass sich sonst noch jemand im Gebäude aufhielt … Wem auch immer er gefolgt war, schloss er, war nur aus einem Grund gekommen: Er wollte den Mann treffen, der in dem Raum auf der anderen Stallseite schlief.


    Asher erstarrte, als das dumpfe Geräusch von etwas, das umfiel oder umgestoßen wurde, zu hören war. Mehrere Pferde schnaubten erschreckt. Jemand fluchte laut, und eine Sekunde später glomm ein schwaches Licht am Ende des langgestreckten Gebäudes auf, Lichtschein, der aus dem Fenster dort in das Dunkel der Nacht drang. Es folgten weitere Flüche, inzwischen von zwei Stimmen, und keine klang in Ashers Ohren glücklich. Nach einem letzten Blick zur Vorderseite des Stalles, schlüpfte Asher um die Ecke und eilte an der Mauer entlang bis zum Lichtschimmer.


    Er duckte sich, als er an einer Fensterreihe vorbeikam und blieb kurz vor dem letzten Fenster in der Wand stehen, aus dem das Licht schien. Mit dem Rücken an der Wand schlich er sich dann näher zum Fenster.


    Die Nacht war warm, und das Fenster stand offen, die Stimmen der beiden Männer innen drangen ungehindert nach draußen.


    »Was, zur Hölle, hast du hier mitten in der Nacht zu suchen?«, erkundigte sich jemand wütend, dessen Stimme Asher nicht kannte.


    »Du hast mir doch gesagt, wenn ich irgendetwas Merkwürdiges auf Kirkwood Manor bemerke, dann soll ich es dich sofort wissen lassen. Du hast gesagt, da wäre Geld für mich drin«, beschwerte sich der andere Mann. Asher erkannte auch seine Stimme nicht wieder.


    Noch ein Fluch, dann sagte der erste Mann:


    »Verdammt! Ich habe doch nicht zu nachtschlafender Stunde um drei Uhr morgens gemeint!«


    Sein Gegenüber jammerte und murmelte etwas Unverständliches, der andere antwortete mit einem missmutigen Brummen.


    »Das hier sollte besser wichtig sein«, warnte der erste Mann. »Ich zahle nicht für irgendeine Räuberpistole.«


    Der Jammerlappen sagte etwas, dann berichtete er vom seltsamen Benehmen der ältesten Kirkwood-Tochter.


    »Und du bist ihr nicht gefolgt, als sie losgeritten ist?«, wollte der erste wissen.


    »Um herauszufinden, wohin sie geht? Wen sie getroffen hat?«


    Der Mann mit der Jammerstimme musste den Kopf verneinend geschüttelt habe, weil eine Reihe lauter und lästerlicher Flüche von dem ersten Mann erklang.


    »Ich habe es ja versucht«, wandte der Jammerlappen ein.


    »Aber ich war zu verdutzt, als ich sie zu der Uhrzeit in den Stall schleichen sah und sich ihr Pferd satteln. Sie schaute sich die ganze Zeit um, als sei sie nervös. Es war klar wie Kloßbrühe, sie wollte auf keinen Fall, dass jemand mitbekam, was sie da tat. Hätte nie gedacht, dass eine achtbare Dame wie Mrs Greeley wie eine ganz gewöhnliche Dirne durch die Nacht schleicht. Als ich meine Sinne wieder soweit zusammen und ein Pferd gesattelt hatte, war sie längst verschwunden.«


    »Wie lange war sie weg? Oder willst du mir weismachen, dass du eingeschlafen bist und nicht weißt, wann sie zurückgekommen ist?«


    »Nein, ich habe nicht geschlafen. So ein Narr bin ich weiß der Himmel nicht, trotz dem, was du vielleicht denkst!«, erklärte Jammerlappen gekränkt.


    »Ich weiß nicht sicher, wie lange sie fortgeblieben ist, ich habe keine Uhr. Aber ich denke, es waren nur ein oder zwei Stunden. Sobald sie zurück war und ihr Pferd versorgt hatte, hab ich mich nach vorne in den Stall geschlichen und beobachtet, wie sie zum Haus gelaufen ist. Dann bin ich gleich hergeritten.«


    Eine mehrminütige Stille folgte. Von seinem Platz vor dem Fenster aus konnte Asher nichts sehen, aber er vermutete, Ormsbys Mann verdaute die Information und versuchte sie einzuordnen.


    »Du hast mir gesagt, du wolltest es so bald wie möglich wissen, wenn ich etwas Seltsames beobachte. Ist das nicht das, wonach du suchst?«, fragte Jammerlappen nach einer Weile.


    »Es muss doch etwas wert sein.«


    Der Ormsby-Mann erwiderte etwas, das Asher nicht verstand. Er hörte, wie eine Schublade aufgezogen wurde und das Klimpern von Münzen. Einen Augenblick später beschwerte sich der Jammerlappen:


    »Hölle und Verdammnis! Das soll alles sein, was ich für meine Mühen bekomme?«


    »Fürs Erste«, brummte der andere.


    »Alles, was du mir berichtet hast, war, dass Mrs Greeley einen mitternächtlichen Ausritt unternommen hat. Ich kann nicht erkennen, dass das viel wert sein sollte.«


    Der Jammerlappen beschwerte sich erneut, aber der Ormsby-Mann wollte davon nichts wissen.


    »Ich habe dir mehr gezahlt, als der Unsinn wert ist, und wenn du nicht mein Bruder wärst, hätte ich dir noch weniger gegeben. Jetzt reit zurück nach Kirkwood, ehe man dich vermisst.«


    »Du warst schon immer knauserig«, beklagte sich der Jammerlappen.


    Der andere Mann lachte hart auf.


    »Und du warst immer schon ein Narr. Manchmal denke ich, Mama hat dich Papa untergeschoben, so ein Tölpel bist du.«


    »Da du nicht viel von dem hältst, was ich dir gebracht habe«, erwiderte Jammerlappen, »glaub ich nicht, dass ich dir in Zukunft noch große Gefallen erweisen werde.«


    »Ich habe dir doch schon gesagt: Bring mir etwas Nützliches, dann ist für dich Geld drin.« Er machte eine Pause und fügte hinzu:


    »Wenn du ihr gefolgt wärest und wüsstest, wohin sie gegangen ist … Nun, das wäre etwas wert gewesen.«


    Sie sprachen noch ein paar Minuten, in denen der Mann von Ormsby den anderen nach und nach überredete, die beleidigte Einstellung aufzugeben.


    Auf seinem Platz draußen vor dem Fenster erwog Asher, einen Blick zu riskieren, weil es hilfreich wäre, wenn er die Männer einmal gesehen hätte, vor allem den Kerl aus Kirkwood, ließ die Idee dann aber fallen. Es würde zu seinem Glück heute passen, überlegte er verstimmt, wenn beide Männer genau in dem Moment aus dem Fenster schauen würden, geradewegs auf ihn. Er tröstete sich damit, dass er immerhin wusste, die beiden waren Brüder; es konnte nicht sonderlich schwer sein, herauszufinden, welcher von den Stallburschen auf Kirkwood einen Bruder hatte, der Stallmeister bei Ormsby war.


    Nachdem die Geschäfte abgeschlossen waren, trennten sich die beiden Männer im Stall, wobei der Mann von Ormsby sagte:


    »Und vergiss nicht, halt Augen und Ohren offen.«


    Irgendetwas vor sich hin brummend verließ der Jammerlappen das Zimmer, und kurz darauf verlosch die Kerze. Asher blieb stehen, wo er war, und erst als er die Geräusche vernommen hatte, die darauf hinwiesen, dass der Mann sich wieder zum Schlafen hinlegte, rührte er sich von der Stelle.


    Leise schlich er sich an der Wand entlang zur Vorderseite des Stalles. Er hörte, wie die Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde, und beeilte sich, sodass er kurz darauf an der Stallecke ankam und sehen konnte, wie der Stallbursche aus Kirkwood in die Dunkelheit ritt. Als der Hufschlag in der Ferne verklang, lief Asher rasch dorthin, wo er sein eigenes Pferd angebunden hatte.


    Gedankenversunken ritt er durch die nächtliche Stille zurück nach Fox Hollow. Diese Nacht war … sehr interessant gewesen. Unter anderen Umständen hätte ihn Ormsbys Entschlossenheit, Thalia zu heiraten, belustigt, aber ihre Briefe dazu zu benutzen, eine Ehe mit ihr zu erzwingen, warf ein völlig anderes Licht auf die Lage. Er grinste. Er hätte die Briefe Ormsby einfach aus Freude daran, es tun zu können, gestohlen, aber dass er dabei Thalia aus Ormsbys Klauen rettete, verlieh dem Vorhaben einen Anstrich von Ritterlichkeit. Wenn Juliana recht hatte, war Thalia in Caswell verliebt – und was konnte ritterlicher sein, als dafür zu sorgen, dass zwei Liebende zusammenkommen konnten?


    Und dann war da noch Juliana … Seine Lenden wurden bei der Erinnerung an ihren weichen Körper schwer, er erinnerte sich nur zu gut an den Geschmack und das Gefühl ihres Mundes unter seinem. Himmel! Er hatte sich wie ein grüner Junge bei seiner ersten Frau benommen. Er war über sie hergefallen wie ein halb verhungerter Wolf über ein Lamm im Frühling und hätte sie um ein Haar auf dem verschrammten wackeligen Tisch in der verflixten Wildererhütte genommen! Selbst mit einigem Abstand von dem Ereignis schämte er sich seiner Reaktion. Sie war beinahe so etwas wie eine Schwester für ihn, überlegte er ungläubig, und er hatte nur Augenblicke davorgestanden, sie zu nehmen, als sei sie ein Flittchen in einer Hafentaverne.


    Obwohl er fünf Jahre älter war als sie, waren sie, seitdem er etwa acht Jahre war und sein Stiefvater in irgendeinem namenlosen Scharmützel ein Bein verloren und nach Apple Hill zurückgekehrt war, gewissermaßen zusammen aufgewachsen. Mit einem leisen Kopfschütteln erinnerte er sich an diese sorglosen Kindertage. Wie oft hatte sie ihn und seine Brüder verpetzt, und wie sehr hatte es ihn dann immer in den Fingern gejuckt, sie zu ohrfeigen. Anfangs hatte er in ihr eine der Vertreterinnen des weiblichen Geschlechts gesehen, die ihn wie sonst nichts erzürnen und ärgern konnten. Aber er mochte sie auch, und wenn er an sie dachte, dann geschah das mit derselben Zuneigung, wie er sie seinen jüngeren Schwestern entgegenbrachte. Doch das alles hatte sich in einem einzigen Moment heute Nacht geändert, und er bezweifelte, dass er je wieder dazu zurückkehren konnte, an sie mit etwas zu denken, das auch nur entfernt an brüderliche Gefühle erinnerte.


    Die nackte Tatsache war doch, dass er sie auf die grundlegendste Weise begehrte, mit der ein Mann nach einer Frau verlangte. Und er hatte Verlangen nach ihr verspürt, rief er sich unbehaglich ins Gedächtnis, mehr als er sich je erinnern konnte, eine Frau gewollt zu haben.


    Selbst nachdem er Fox Hollow erreicht hatte, abgestiegen war und sein Pferd versorgt hatte, weilten seine Gedanken weiter bei Juliana und der Hütte. Seine eigene Reaktion verstand er halbwegs – er war ein Mann, und es war mehrere Monate her, dass er mit einer Frau intim geworden war. Als er das Haus betrat und nach oben in sein Schlafzimmer im zweiten Stock ging, war es Julianas Reaktion auf ihn und seine wenig feinfühligen Avancen, die ihn beschäftigten. Warum hatte sie ihm nicht einfach eine Ohrfeige gegeben und ihm eine saftige Abfuhr erteilt? Die Juliana, die er früher gekannt hatte, hätte das gewiss getan. Er grinste. Mit Genuss hätte sie das – und dann hätte sie ihm eine Gardinenpredigt gehalten, wie unanständig, schändlich und verdammenswert sein Verhalten gewesen sei.


    Ohne sich die Mühe zu machen, eine Kerze anzuzünden, entledigte Asher sich seiner Kleider und schlüpfte ins Bett. Er zog die Bettdecke über sich, verschränkte die Hände hinter seinem Kopf, starrte in die Dunkelheit und dachte über die leidenschaftlichen Momente in dieser Nacht nach. Es freute ihn, dass Juliana ihn nicht weggestoßen hatte, aber er fragte sich, weshalb eigentlich nicht. Verriet ihre Erwiderung, dass sie eine Frau war, die für jeden beliebigen Mann zu haben war? Oder hatte ihre süße Großzügigkeit ihm allein gegolten? Diese Vorstellung gefiel ihm weitaus besser, dass ihre Reaktion nur deshalb so ausgefallen war, weil er der Mann war, der sie küsste.


    Er musste wieder an diese hitzigen Küsse denken; es faszinierte ihn, dass seine oft lästige Gefährtin aus Kindertagen – wenn auch nur für jene Momente – einen ausgeprägten Hang zur körperlichen Liebe bewiesen hatte. Wer hätte gedacht, fragte er sich, dass sich unter diesen verfluchten Musselinröcken und hinter dem züchtigen Äußeren ein so leidenschaftliches Wesen verbarg? Und wichtiger noch, konnte er dieses entschieden sinnliche Wesen noch einmal aus seinem Versteck locken? Sein Grinsen wurde breiter. O ja, beschloss er, das konnte er bestimmt.


    Es wäre angenehmer gewesen, mit den Gedanken bei Juliana einzuschlafen, aber er wusste, er konnte es nicht länger aufschieben, daher drängte er das verlockende Rätsel um die reizende Mrs Greeley zur Seite und wandte sich den restlichen Ereignissen der Nacht zu.


    Eine Sache lag auf der Hand: Ormsby hatte einen Spion auf Kirkwood. Aber warum? Ormsby hatte doch ohnehin die Oberhand: Er besaß schließlich die Briefe. Fürchtete er etwa, dass Thalia trotz des drohenden Skandals alle Vorsicht in den Wind schlug und versuchen würde, mit Caswell durchzubrennen? Asher runzelte die Stirn und zog die Möglichkeit kurz in Betracht, dass das Treffen zwischen den Brüdern heute Nacht nichts mit Thalia oder Ormsby zu tun hatte, verwarf sie aber wieder. Was sollte es dann? Nein. Ormsby musste dahinterstecken. Und von dieser Annahme ausgehend und dem, was er vorhin belauscht hatte, sah es so aus, als ob Ormsby sich der Hilfe seines Stallmeisters versichert hatte, aber nicht sonderlich genau in seinen Anweisungen und bei der Beschreibung gewesen war, welche Art von Informationen er von dem Stallburschen auf Kirkwood benötigte.


    Asher zweifelte nicht daran, dass der Stallmeister Julianas Mitternachtsausritt dem Marquis berichten würde, aber außer vielleicht Ormsbys Neugier zu wecken, konnte er nicht erkennen, was es schaden konnte. Er würde Juliana auf jeden Fall vor dem Spion in ihrem Stall warnen.


    Was den Stallburschen betraf, kam Asher zu dem Schluss, dass es fürs Erste reichte, ihn zu identifizieren. Es wäre nicht zweckdienlich, Ormsby zu verraten, dass sein Mann enttarnt war; dann würde er bei nächster Gelegenheit einen neuen an anderer Stelle auf dem Besitz unterbringen. Sobald er wusste, wer der Stallbursche war, wären sie auch in der Lage, zu verhindern, dass er irgendetwas Nützliches erfuhr. Ein unfreundliches Lächeln spielte um Ashers Mund. Und, wenn nötig, erlaubte es ihnen auch, Ormsby Halbwahrheiten aufzutischen, die ihnen dienten.


    Der Diebstahl der Briefe schien Asher am wenigsten aufregend. Er hatte schwierigere Aufgaben gelöst als diese, und war zudem dafür hervorragend entlohnt worden. Einen Augenblick lang entglitt ihm die Kontrolle über seine Gedanken, und er dachte versonnen darüber nach, welche angemessene Belohnung er wohl für seine Bemühungen von Juliana verlangen konnte. Geld spielte dabei keine Rolle.


    Er gähnte. Heute Nacht konnte er ohnehin nichts lösen, und der Morgen war noch Stunden entfernt. Er gähnte erneut. Gleich als Erstes am nächsten Morgen würde er zu seiner Großmutter reiten und sie überzeugen, dass sie am Nachmittag die arme kleine Thalia Kirkwood besuchen musste. Sein Herz klopfte schneller. Und er würde die köstlich züchtige Mrs Greeley wiedersehen. Mit einem Lächeln auf den Lippen schlief er ein.


    Juliana schlief nicht gut. Zum ersten Mal, seit sie vorübergehend in das Haus ihres Vaters gezogen war, um bei Thalias Debüt zu helfen, hätte sie es vorgezogen, nicht hier zu sein. Sie besaß schließlich selbst ein reizendes Landhaus, nur ein paar Meilen entfernt, und in dieser Nacht fehlten ihr die vertraute Umgebung und die Annehmlichkeiten ihres eigenen Haushalts besonders. Nicht, dass Kirkwood Manor kein schönes Haus war; es war nur einfach nicht ihr Haus.


    Nach dem Treffen mit Asher in dieser Nacht waren ihre Nerven gereizt, und sie wünschte sich verzweifelt, in ihrem vertrauten Schlafzimmer zu sein, umgeben von ihren Sachen; sie wollte durch die gemütlichen Zimmer wandern, die sie nach ihrem Geschmack eingerichtet hatte, und ihr inneres Gleichgewicht wiederfinden. Von dem Augenblick an, als Ormsby bei ihrem Vater vorgesprochen hatte und ihn von der Existenz von Thalias indiskreten und dummen Briefen unterrichtet hatte, hatte sie das Gefühl, als sei ihr Leben außer Kontrolle geraten. Juliana brauchte aber Kontrolle.


    Über so viel in ihrem Leben hatte sie keine Kontrolle gehabt. Sie war eine pflichtbewusste Tochter und hatte sich ohne Murren den Wünschen ihres liebevollen Vaters gebeugt, hatte sich nie gegen die herrschenden Gesetze der Gesellschaft aufgelehnt, die ihm die völlige Bestimmungsgewalt über ihre Zukunft gaben. Als es um ihre Heirat ging, war es ihr überhaupt nicht in den Sinn gekommen, nicht den Mann zu heiraten, den ihr Vater und die gute Gesellschaft für passend hielten. Es war ihr, dachte sie beinahe hysterisch, auch nicht der Gedanke gekommen, gar nicht zu heiraten. Eine Ehe war das, was man von einer jungen Dame ihres gesellschaftlichen Ranges erwartete, und die wenigen Alternativen, eine Anstellung als Gouvernante, das Dasein der unverheirateten Tante oder alten Jungfer, hatten ihr nicht zugesagt. Daher hatte sie kurz vor ihrem einundzwanzigsten Geburtstag geheiratet. Und zwar einen sehr netten, sehr achtbaren Mann mit einem bescheidenen Vermögen.


    Sie ging durch ihre früheren Zimmer auf Kirkwood und fragte sich nicht zum ersten Mal, ob sie William Greeley eigentlich überhaupt geliebt hatte. Sie hatte ihn gemocht, sicher, und er war auch ein wirklich netter Mann gewesen, aber … Nein, sie hatte ihn nicht geliebt. Sie hatte seine Gesellschaft genossen und war damit zufrieden gewesen, seine Frau zu sein. Sie hatte die Herrschaft ihres Vaters gegen die ihres Ehemannes eingetauscht und hatte sich klaglos den neuen Umständen angepasst. Die Ehe verhalf ihr zu ein wenig mehr Freiheit – einer verheirateten Frau waren nicht so viele Beschränkungen auferlegt –, aber sie wäre nie auf die Idee gekommen, der Gesellschaft eine lange Nase zu drehen und sich gegen die ungeschriebenen Gesetze aufzulehnen. Sie hatte mit ihrem Ehemann auf dem Besitz seines Vaters in Hampshire gewohnt, sich Kinder gewünscht – wie William auch. Und sie hätte sicher auch welche bekommen, wenn William nicht an Schwindsucht gestorben wäre, knapp einen Monat vor ihrem dritten Hochzeitstag.


    So kam es, dass sie mit vierundzwanzig Witwe war – kein geringer Schock für sie. Ihre Welt war komplett auf den Kopf gestellt worden. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte es keinen Mann gegeben, den sie um Rat fragen musste, niemanden, der die Vorgaben machte, wie sie es bislang gewohnt gewesen war. Ein paar Monate hatte sie sich ziellos treiben lassen, wie ein Schiff ohne Ruder. Natürlich hatten ihr Vater und ihr Schwiegervater sie beraten, was sie tun sollte und wo sie leben sollte; sie hatte ihnen höflich zugehört, aber tief im Innern hatte sie gewusst, dass sie sie nicht zwingen konnten, ihren Rat anzunehmen.


    Ihre Schwiegereltern wollten, dass sie weiter in dem reizenden kleinen Haus wohnen blieb, das sie mit ihrem jüngsten Sohn geteilt hatte. Aber nach nur ein paar Monaten hatte Juliana festgestellt, dass sie sich mehr und mehr nach ihrer Heimat sehnte, der vertrauten Umgebung ihrer Kindheit. Einsam, voll Trauer über den Verlust ihres Ehemanns, hatte sie in der Nähe ihrer Schwester sein wollen. Sie wollte, merkte sie, wieder nach Kent ziehen. Der Heiratsvertrag sah eine großzügige Versorgung für sie vor, und so kam es, dass sie eines Morgens frisch und voller Tatendrang aufgewacht war, von dem Wissen erfüllt, dass sie genau das tun konnte, was sie wollte, ohne dass es ihr jemand verwehren konnte. Wenn sie näher bei ihrer Schwester leben wollte, so konnte sie das tun, und mit nur einem kleinen Stich des Bedauerns hatte sie sich von ihren Schwiegereltern verabschiedet, um nach Kent zurückzukehren und dort zu leben.


    Ihr Vater, der davon ausging, sie sei gekommen, um auf Kirkwood zu wohnen, war sehr erstaunt gewesen, als sie ein paar Wochen später erwähnt hatte, sie wolle das reizende kleine Landhaus für sich erwerben, das nur wenige Meilen entfernt zum Verkauf stand. Er riet ihr davon ab, denn er war froh, seine älteste Tochter wieder bei sich zu haben; außerdem kümmerte sie sich um Thalia und nahm ihm die Bürde der Oberaufsicht über die Haushaltsführung ab, sodass er sich in seinen Büchern vergraben konnte. Sie überraschte sich selbst fast so sehr wie ihn, als sie ablehnte und ohne viel Federlesens Rosevale kaufte, ein zweistöckiges Fachwerkhaus, zu dem dreihundert Morgen fruchtbares Ackerland gehörten.


    Sie stellte sich taub all jenen gegenüber, die ihr nahelegten, sie sei zu jung und zu hübsch, um allein zu leben, und machte sich daran, Rosevale in ihr Zuhause zu verwandeln. Einzig in einem Punkt machte sie Zugeständnisse und nahm ihr altes Kindermädchen, die liebe Mrs Rivers, in ihrem Haushalt auf, um etwaigem Klatsch aus dem Wege zu gehen. Das reichte ihrem Vater, und da Mrs Rivers eine fröhliche und vernünftige Frau war, die viel zu dankbar war, in so angenehmen Verhältnissen zu leben, die sie sich selbst nie würde leisten können, um irgendwelche Einwände gegen irgendetwas zu erheben, das Juliana vorschlug, waren alle mit dem Arrangement zufrieden. Ihre Dienerschaft bestand aus der Köchin, einer Haushälterin, einem Zimmermädchen, einem Gärtner und einem Stallburschen und sorgte dafür, dass alles reibungslos lief. Sie war glücklich und bereit, ein ruhiges Leben auf dem Lande zu führen. Es mangelte ihr an nichts. Ihr Vater und ihre Schwester lebten ganz in der Nähe, sie hatte ihr eigenes Heim, ihr eigenes Vermögen, und sie konnte und wollte ihr Leben so einrichten, wie es ihr gefiel. Es beschwingte sie.


    Als sie ihrem Vater anbot, ihm bei Thalias Debüt in London zu helfen, hatte Juliana geglaubt, es würde eine angenehme Abwechslung werden. Ursprünglich hatte sie vorgehabt, nur ein paar Monate von Rosevale fort zu sein, während die Familie in London weilte; wenn sie dann nach Kent zurückkam, wollte sie wieder in ihr eigenes gemütliches Haus ziehen und nur zu besonderen Anlässen wie beispielsweise zu der Hausgesellschaft nach Kirkwood kommen, wenn ihre Anwesenheit dort erforderlich war.


    Ihre Mundwinkel sanken nach unten. Es hatte alles so einfach und unkompliziert ausgesehen, dachte sie unglücklich, bevor Ormsby alle Pläne ruiniert und sie auf den gefahrvollen Weg gezwungen hatte, dem sie nun folgte. Für jemanden, der so respektabel und angepasst wie Juliana war, war die Vorstellung, sich in Ormsbys Stadthaus in die Bibliothek zu schleichen, um etwas zu stehlen, schlicht unmöglich gewesen. Aber das war vorher gewesen, machte sie sich klar, ehe Ormsby damit gedroht hatte, Thalias Chance auf eine glückliche Zukunft zu zerstören.


    Von dem Augenblick, als sie die Tür zu Ormsbys Bibliothek geöffnet hatte und in den dunklen Raum getreten war, hatte sie genau gewusst, dass sie sich auf unsicherem Boden bewegte, jeder Schritt konnte sie straucheln lassen. Seitdem hatte sich nichts geändert. Wenn überhaupt, dann hatte sie alles nur noch schlimmer gemacht, indem sie jemand anderen hineingezogen hatte, sich seiner Hilfe vergewissert hatte … ihn wissen ließ, wie närrisch ihre Schwester gewesen war.


    Plötzlich fiel ihr sengend heiß wieder ein, wie sie auf dem schrecklichen alten Tisch gelegen hatte, die Röcke bis zur Taille hochgeschlagen, ihr Körper heiß und voller Verlangen, sich nach Ashers Berührung sehnend. Sie wurde über und über rot. Gütiger Himmel! Sie, und nicht Thalia, hatte kurz davor gestanden, restlos kompromittiert zu werden. Und ruiniert!


    Sie barg ihr Gesicht in den Händen, verlegen und voller Scham. Die Zukunft ihrer Schwester stand auf dem Spiel, und sie hatte sich benommen wie ein gemeines Flittchen. Was hatte sie sich dabei nur gedacht? Auf jeden Fall hatte sie nicht an Thalia gedacht, gestand sie sich elend ein. Dabei musste Thalia ihre erste und einzige Priorität sein.


    Juliana holte tief Luft. Was in dieser Nacht geschehen war, war ein einmaliger Fehltritt gewesen, ein Moment außerhalb der Zeit, ein Augenblick, der sich nie wiederholen würde. Sie konnte es sich selbst nicht erklären, sie war sich noch nicht einmal sicher, wie es hatte geschehen können – sie wusste nur, dass nach Ashers erster Berührung, nachdem er sie in die Arme genommen hatte, die Welt um sie versunken war. Es gab nur noch Asher und seine Küsse, seine Zärtlichkeiten. Er hatte sie mehr erregt, als sie es je für möglich gehalten hätte. In diesen wilden, zügellosen Momenten hatte sie alles vergessen außer, wie wundervoll sein Mund sich auf ihrem anfühlte, wie hungrig und fordernd ihr Körper auf seine Inbesitznahme gewartet hatte. Nichts anderes hatte gezählt. Nicht Thalia, nicht Anstand und Sitte, nicht einmal die Gefahr. Wenn sie nur an diese Augenblicke dachte, die sie nie wirklich bereuen würde, durchflutete sie Verlangen, unkontrollierbar und drängend, und zu ihrem Entsetzen richteten ihre Brustspitzen sich auf, und zwischen ihren Beinen loderte schmerzliche Hitze. Sie ballte die Hände zu Fäusten. Was stimmte hier nicht mit ihr? Selbst mit ihrem Ehemann hatte sie nie so machtvolle Gefühle erlebt, Asher hingegen … Sie schluckte mühsam. Mit Asher hatte sie jeden Skrupel vergessen, jeden Grundsatz, den sie je gehabt hatte. Und es darf nicht noch einmal geschehen, das darf es nicht, mahnte sie sich verzweifelt, weil es Dummheit war … und sie am Ende dieses Weges nur Herzschmerz erwartete.
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    Das Erste, was Asher am nächsten Tag in Angriff nahm, war ein Brief an seine Großmutter, in dem er ihr schrieb, dass Thalia Masern habe, und sie vorwarnte, dass er am heutigen Nachmittag kommen werde, um mit ihr auf Kirkwood einen Besuch zu machen, um ihre Hilfe anzubieten. Sobald der Brief unterwegs nach Burnham war, gönnte er sich ein Frühstück aus knusprigen Scones, frisch aus dem Ofen, Rührei und halbrohem Lendenbraten, alles hinuntergespült mit einem Krug Ale.


    Danach zog er sich in sein Arbeitszimmer zurück, schaute einige Papiere durch, die sein Verwalter für ihn auf seinem Schreibtisch hinterlegt hatte, damit er sie ansah, aber in Gedanken war er noch bei dem vorigen Abend.


    Er hegte keinerlei Zweifel, dass er Thalias Briefe innerhalb des zeitlichen Rahmens, den Juliana ihm genannt hatte, finden und zurückbringen konnte. Wobei das Aufspüren der Briefe der schwierigere Part bei der Sache war, aber im Verlauf seiner alles andere als respektablen Karriere hatte er herausgefunden, dass die meisten Leute in ihrem Tun vorhersehbar waren, umso mehr, wenn es darum ging, wichtige Dinge zu verstecken. Er hatte ein paar Menschen kennengelernt, die nicht dem gewöhnlichen Verhaltensmuster folgten und ihm daher einige unangenehme Überraschungen beschert hatten, aber diese Leute waren die Ausnahme, nicht die Regel.


    Nachdem der Marquis London verlassen hatte, vermutete er mit nahezu völliger Sicherheit, dass Thalias drei Briefe irgendwo in seinem prunkvollen Heim auf dem Land versteckt waren. Der Ort, an dem der Marquis sie am wahrscheinlichsten aufbewahrte, war der Tresor in seinem Arbeitszimmer. Wie viele andere Leute, die Asher namentlich benennen konnte, dachte Ormsby, sein Tresor sei hinter einem großen Landschaftsgemälde geschickt verborgen. In Ormsbys Fall war das Gemälde von Gainsborough und hing gegenüber des gewaltigen Marmorkamins an der Wand. Asher schüttelte den Kopf. Die erste Stelle, an der ein erfahrener Dieb nachschauen würde. Er musste grinsen. Er hatte Ormsbys Safe schon vor Jahren entdeckt und gründlich untersucht, als ihm zum ersten Mal die Idee gekommen war, die Ormsby-Diamanten zu stehlen. Dieses Wissen würde sich nun als wertvoll erweisen. In das Haus einzubrechen war keine sonderliche Herausforderung; der Raum befand sich auf der Ostseite des weitläufigen Herrenhauses und ging auf einen kleinen Garten hinaus. Von dem Arbeitszimmer führten französische Fenster nach draußen, durch die er sich mühelos Zutritt verschaffen konnte. Besonders gefiel ihm, dass Ormsby nicht damit rechnen würde, dass ein Dieb so dreist wäre, bei ihm einzubrechen, wo doch alle Welt wusste, dass er in seinem Haus weilte.


    Asher ignorierte die Gefahren keineswegs, und er war auch nicht übertrieben zuversichtlich. Er vertraute auf sein Geschick, das er bei zahllosen Gelegenheiten wie diesen verfeinert und vervollkommnet hatte; dennoch war er sich bewusst, dass die kleinste Fehlkalkulation oder der geringste Missgriff die Katastrophe über ihn hereinbrechen lassen konnte. Seine Lippen verzogen sich. Es würde ihn ins Gefängnis bringen und Schande über ihn und seine Verwandten. Seiner Großmutter sowie der restlichen Familie wäre es unmöglich, weiterhin ihr Gesicht in der Öffentlichkeit zu zeigen. Nein, erwischt zu werden war nicht Teil seines Plans.


    Er stand auf und ging zum Fenster, schaute hinaus. In Ormsbys Haus einzudringen und den Tresor zu öffnen war eine leichte Übung für einen Mann mit seinen Fähigkeiten. Es könnte schwieriger werden, wenn Ormsby sich in den vergangenen paar Jahren irgendwann einen neuen Safe besorgt hatte oder wenn die Briefe nicht darin sein sollten. Er erwog diese Möglichkeit ein paar Minuten lang, dann zuckte er die Achseln. Ein neuer Tresor mochte Schwierigkeiten bedeuten, aber keine, mit denen ein gewiefter Dieb nicht zurechtkäme. Falls die Briefe nicht im Safe waren, musste er eine neue Einschätzung der Lage vornehmen. Sollten die Briefe wirklich nicht dort sein, musste noch nicht alles verloren sein – es war nicht auszuschließen, dass Ormsby arrogant genug war, sie auf seinem Schreibtisch herumliegen zu haben. Er würde gar nicht auf die Idee kommen, dass ein Dieb es wagen würde, den Marquis of Ormsby in seinem eigenen Haus zu bestehlen. Asher lächelte. Das konnte er sich nicht verkneifen. Er würde es genießen, diese Briefe Ormsby abzunehmen … um dann zu sehen, wie Julianas Gesicht zu strahlen begann, wenn er sie ihr überreichte.


    Nachdem er ein paar Briefe geschrieben und Hannum gesagt hatte, dass er für den Rest des Tages außer Haus sei, begab sich Asher gemächlichen Schrittes zu den Ställen. Innerhalb von wenigen Minuten rollte er in seinem Karriol, einmal mehr von seinem Lieblingspaar Rappen gezogen, über die Straße.


    Als er auf Burnham eintraf, erwartete seine Großmutter ihn schon im vorderen Salon. Von dem Welpen war nichts zu sehen, und nachdem er sie begrüßt hatte, fragte er sie nach Apoll.


    »Mach dir keine Sorgen seinetwegen«, sagte sie mit einem Zwinkern in den Augen.


    »Im Moment stattet er gerade der Köchin einen Besuch ab – mit dem einen Ziel, sie davon zu überzeugen, dass der schöne Schinkenknochen, den sie für eine Suppe aufheben möchte, viel sinnvollere Verwendung fände, wenn sie ihn ihm überließe.« Sie lachte.


    »Er hat sofort gelernt, wie leicht ein mitleidheischender Blick aus seinen großen braunen Augen der Köchin die schönsten Leckereien entlocken kann. Und ich bin nicht besser – wie du vermutlich schon erraten hast, hat er sich zu mir ins Bett gesellt.« Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.


    »Oh, Asher! Es macht mir solche Freude, wieder einen Hund um mich zu haben.« Sie schüttelte den Kopf.


    »Aber ich fürchte, dass er bereits hoffnungslos verzogen ist.«


    Sie küsste ihn auf die Wange und sagte:


    »Danke, mein Lieber. Ich wusste nicht, wie langweilig meine Tage waren, bis Apoll kam. Er ist genau der Belebungstrank, den ich gebraucht habe.«


    Zusammen gingen sie ins Foyer, wo Mrs Manleys Butler Dudley bereitstand und ihr Schirm und Handschuhe sowie einen Weidenkorb mit zwei Gläsern ihrer Lieblingsmarmelade für die Kranke reichte. Sobald sie in dem Karriol Platz genommen hatte, den Korb an ihrer Seite verstaut, schwang sich Asher behände in den Zweispänner und nahm die Zügel, dann trieb er die Pferde zu einem leichten Trab an, während sie über die Auffahrt zur Straße fuhren.


    Auf der Landstraße angekommen behielt er das Tempo bei; als er zu seiner Großmutter sah, merkte er, dass sie ihn mit einem nachdenklichen Ausdruck betrachtete. Lächelnd fragte er:


    »Was ist? Warum schaust du mich so an?«


    »Weißt du eigentlich«, begann sie gemächlich, die Augen wieder auf die Straße vor sich gerichtet, »dass ich immer schon eine Vorliebe für die Kirkwood-Mädchen hatte, und besonders für Juliana?« Offenbar erwartete sie keine Erwiderung, denn sie fuhr ohne Pause fort:


    »Und natürlich ist auch Thalia ein ganz reizendes junges Mädchen und eine große Schönheit dazu. Allerdings wusste ich nicht, dass sie dein Typ ist.«


    Ashers Hände an den Zügeln zuckten, und er sah seine Großmutter mit einem ungläubigen Blick an.


    »Denkst du, es geht mir um Thalia?«, wollte er wissen.


    »Was sonst soll ich denn denken, wenn mein Lieblingsenkel, der nie irgendeiner der jungen Damen aus der Nachbarschaft auch nur die geringste Beachtung geschenkt hat, mich plötzlich bittet, mit ihm einen Krankenbesuch im Haus der regierenden Schönheitskönigin zu machen? », fragte sie vernünftig.


    »Das hier hat nichts mit Thalia zu tun«, brummte er.


    »Es schien mir nur eine angemessene Geste für unsere Nachbarn.« Er räusperte sich.


    »Und es war Juliana, an die ich dachte, mehr als Thalia. Ich bin sicher, dass sich Juliana über eine Abwechslung bei der täglichen Krankenpflege freuen würde.«


    Sie schaute ihn amüsiert an.


    »Ach so. Ich soll also Thalia Gesellschaft leisten, damit du mit Juliana ein paar Minuten ungestört allein sein kannst?«


    Er grinste sie an.


    »Würde es dir etwas ausmachen?«


    Sie schüttelte den Kopf und erwiderte sein Lächeln.


    »So etwas hatte ich schon vermutet, aber ich wollte erst sicher sein. Und ich muss sagen, ich bin erleichtert.«


    »Erleichtert? Warum?«


    »Ich weiß, sie ist eine Schönheit, aber Thalia wäre nie meine erste Wahl für die Position meiner Schwiegerenkelin.«


    Er erschauerte.


    »Gütiger Himmel, nein!«


    »Aber Juliana würde eine ausgezeichnete Ehefrau abgeben«, erklärte sie und tätschelte ihm den Arm.


    Asher zerrte jäh an den Zügeln, sodass der Zweispänner mitten auf der Landstraße schwankend zum Stehen kam. Ohne sich darum zu kümmern, dass die Pferde sich bei dieser groben Behandlung aufbäumten und mit den Hufen schlugen, schaute er seine Großmutter an.


    »Du versuchst dich als Ehestifterin!«, beschwerte er sich voller Empörung.


    Seine Großmutter lachte nur.


    »Oh, Asher, wenn du nur dein Gesicht sehen könntest!« In ihren Augen stand ein zärtlicher Ausdruck, als sie ihm die Wange streichelte.


    »Jetzt siehst du deinem Großvater und deiner Mutter so ähnlich, dass es mir schier den Atem raubt.«


    »Das ist ziemlich dumm, so etwas zu behaupten. Mutter war eine Schönheit, und ich bin es nicht«, widersprach er.


    »Außerdem lege ich Wert auf die Feststellung, dass ich keine buschigen Brauen habe und auch keine Hakennase wie Großvater auf dem Portrait in der Gemäldegalerie in Burnham!«


    Sie lachte.


    »Oh, ich stimme dir zu – dieses Portrait von ihm ist schrecklich. Glaube mir, mein Lieber, so sah er nicht aus.«


    »Und weiterhin«, fuhr er missgestimmt fort, »habe ich nicht vor, Juliana Greeley zu heiraten. ich versuche bloß, höflich zu sein.«


    Sie schaute ihn an.


    »Bist du dir da so sicher?«


    Er ließ seine Pferde wieder antraben, hatte die Augen nach vorne auf die Straße gerichtet und erwiderte:


    »Selbstverständlich bin ich das! Eine Ehe ist das Letzte, was ich …« Die Worte erstarben, während er sie aussprach. Hatte er nicht vorige Nacht erst ans Heiraten gedacht? War er nicht mit dem Gedanken zu Bett gegangen und hatte mit der Idee gespielt? Die Erinnerung an Juliana, wie sie auf dem Tisch in der Hütte vor ihm gelegen hatte, wie ein Festmahl für einen Verhungernden, schoss durch seinen Kopf, und er benötigte nicht viel Fantasie, um sie in sein Bett in Fox Hollow zu verfrachten. Als seine Gemahlin.


    Er sah zu seiner Großmutter und sah, dass sie ihn beobachtete.


    »Hör auf«, verlangte er halb lachend, »du manipulierst mich.«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Nein, ich versuche bloß, dir die Augen zu öffnen für das, was sich genau davor befindet.«


    »Das ist dir gelungen«, räumte er ein.


    »Jetzt lass die Sache aber auf sich beruhen. Wenn und falls ich beschließe, irgendwen zu heiraten, lass mich die Brautwerbung alleine machen, ja?«


    »Sicher«, willigte sie ein, »solange du die Richtige umwirbst.«


    Mr Kirkwood freute sich, dass sie zu Besuch gekommen waren, aber Asher konnte in seinem Gesicht Anzeichen von Anspannung erkennen; seinem Empfinden nach wirkte Julianas Vater noch abgelenkter als sonst. Während es den meisten Menschen gar nicht aufgefallen wäre, so kannte Asher die Umstände und konnte daher klar sehen, dass die Bedrohung, die Ormsby für das Glück von Mr Kirkwoods jüngster Tochter darstellte, schwer auf ihm lastete. Obwohl er es so gut wie möglich verbarg, hatte Mr Kirkwoods Begrüßung etwas Gezwungenes, und nach einem kurzen Gespräch mit ihnen läutete er nach einem Diener, um Juliana holen zu lassen. Alles lief genauso, wie Asher es geplant hatte. Innerhalb weniger Minuten hatte sich Mr Kirkwood in seine Bibliothek zurückgezogen. Mrs Manley war oben im Krankenzimmer und unterhielt Thalia. Asher hatte die Gelegenheit genutzt und Juliana zu einem Spaziergang durch den Garten entführt.


    Es war ein warmer Tag, und sie schlenderten gemütlich über die schattigen gewundenen Wege. Juliana führte ihn schließlich zu einer Laube, die von gelben und weißen Rosen umrankt war. Sie setzte sich auf eine der Steinbänke und ordnete die Röcke ihres grün gemusterten Musselinkleides, dann hob sie den Blick und schaute Asher erwartungsvoll an.


    Dass sie das letzte Mal Zeit miteinander verbracht hatten, war Jahre her, und der Asher von heute unterschied sich stark von dem Jungen, den sie in ihrer Kindheit gekannt hatte. Heimlich musterte sie ihn. Er setzte sich neben sie, lehnte sich mit den Schultern gegen die Rückenlehne, die Beine vor sich ausgestreckt und an den Knöcheln überkreuzt. Ihr Blick wanderte an ihm empor zu seinem zerzausten schwarzen Haar, das er ein wenig länger trug, als die gängige Mode es vorschrieb; sie entschied, dass der achtlose Stil gut zu seinen schmalen dunklen Zügen passte. Der dunkelblaue Rock umschloss seinen muskulösen Körper wie angegossen, sein Halstuch war ordentlich gebunden, und die Nankeen-Hosen umschmeichelten seine kräftigen Beine. Seine schwarzen Stiefel waren makellos blank poliert.


    Er war sich ihrer Musterung sehr wohl bewusst und erkundigte sich mit belustigt funkelnden blauen Augen:


    »Und, bestehe ich die Prüfung?«


    Juliana wurde über und über rot, verlegen, dass sie dabei erwischt worden war, ihn anzustarren. Steif erklärte sie:


    »Das war unhöflich. Ich entschuldige mich.«


    »Nicht nötig. Starr, so viel du magst … vorausgesetzt, ich darf mir dieselben Freiheiten herausnehmen.«


    »Ach, hör doch auf!«, verlangte sie ungeduldig.


    »Ich bin nicht in der Stimmung für Wortgefechte mit dir.«


    Sie sah ihn an.


    »Hast du schon einen Plan, wie du Thalias Briefe zurückbekommen willst?«


    Asher zuckte die Achseln.


    »Sicher. Ich werde mehrere Nächte benötigen, um die Örtlichkeit in Ruhe auszukundschaften, und dann, wenn alles gut aussieht, werde ich zuschlagen. Angenommen, sie sind wirklich dort, wo ich glaube, dass sie sind, hast du Thalias Briefe in nicht mehr als in ein paar Tagen zurück.«


    »Ich hoffe inständig, du hast recht«, stieß sie hervor.


    »Die ganze Sache ist unglaublich anstrengend für uns alle. Thalia ist so rastlos und nervös, und ich weiß, dass es nicht allein an ihrer Krankheit liegt. Sie fühlt sich schuldig und schämt sich, hat zudem Angst, was die Zukunft ihr wohl bringen mag.« Juliana seufzte und starrte auf ihre Hände, die sie im Schoß gefaltet hatte.


    »Und der arme Papa ist außer sich vor Sorge. Er macht sich ebenfalls Vorwürfe, und weil er machtlos ist, ihr zu helfen, schämt er sich beinahe so sehr wie Thalia. Es ist einfach schrecklich.«


    Asher legte seine warme Hand auf ihre.


    »Und was ist mit dir?«, erkundigte er sich leise, erstaunt, wie sehr er es sich wünschte, ihr ihre Sorgen abzunehmen und die Drachen zu erschlagen, die ihren Seelenfrieden bedrohten.


    Juliana zog hastig ihre Hand unter seiner hervor und sagte halb lachend, halb verzweifelt:


    »Ach, ich bin wie immer der Fels in der Brandung. Ich kann mich nicht der Verzweiflung überlassen, weil dann beide das Gefühl hätten, alles sei verloren.«


    »Dein Vater ist ein erwachsener Mann. Deine Schwester ist auch kein Kind mehr, und die momentane Lage haben sie sich ganz allein selbst zuzuschreiben. Denkst du nicht, es ist an der Zeit, dass sie beide aufhören, sich immer nur darauf zu verlassen, dass sie von dir gerettet werden? Dass sie ihre Probleme selbst in die Hand nehmen?«, fragte er scharf.


    »Wie kannst du es wagen!«, rief sie empört und starrte ihn wütend an.


    »Ich habe mich an dich um Hilfe gewandt, nicht, damit du meine Familie kritisierst.«


    Asher erkannte seinen Fehltritt sogleich und bemühte sich, sie wieder zu beschwichtigen. Zerknirscht hob er die Hände und sagte:


    »Entschuldige. Ich habe gesprochen, ohne vorher nachzudenken, und wollte dich nicht kränken.« Er lächelte schief.


    »Verzeihst du mir? Bitte?«


    Wenn er sie so anschaute, mit diesem Lächeln um den Mund und den warm blickenden dunkelblauen Augen, fürchtete Juliana, dass sie ihm beinahe alles verzeihen würde. Verärgert über sich selbst erklärte sie:


    »Natürlich. Du hast versprochen, uns zu helfen, und ich möchte mich nicht mit dir zanken. Ich habe auch so Schwierigkeiten genug, ohne mir noch künstlich welche schaffen zu müssen.«


    Asher betrachtete seine überkreuzten Knöchel und sagte trocken:


    »Nach dem, was ich gestern Nacht herausgefunden habe, fürchte ich, dass du mehr Schwierigkeiten hast, als du ahnst.«


    »Was meinst du?«, wollte sie mit sorgenvoll geweiteten Augen wissen.


    In unverblümten Worten berichtete er ihr, was geschehen war, nachdem sie sich getrennt hatten. Als er fertig war, herrschte in der Laube mehrere Sekunden Schweigen.


    »Gütiger Himmel!«, entfuhr es ihr schließlich.


    »Ormsby hat einen Spion in unserem Haushalt untergebracht? Warum? Er hat doch die Briefe!«


    »Ich vermute, er will kein Risiko eingehen, dass ihm Thalia doch noch irgendwie vor der Nase weggeschnappt wird.«


    »Aber solange er die Briefe doch noch hat …«


    »Die Briefe verleihen ihm nur die Macht, die ihr ihnen zugesteht«, erklärte Asher.


    »Nimm einmal an, Thalia setzt es sich in den Kopf, alle Vorsicht in den Wind zu schlagen, und brennt mit Caswell durch?« Juliana wollte sofort widersprechen, dass ihre Schwester das niemals täte, aber Asher hielt eine Hand hoch, brachte sie dazu, ihn nicht zu unterbrechen.


    »Denk doch bitte einmal einen Moment in Ruhe darüber nach. Sobald Thalia seine Frau wird, verlagert sich die Macht zu Caswell. Wenn Thalia und Caswell erst einmal verheiratet sind, dann, richtig, könnte Ormsby zwar die Briefe veröffentlichen, aber es würde ihn in keinem guten Licht erscheinen lassen, oder? Die Gesellschaft würde deine Schwester vermutlich schief ansehen, aber Ormsbys Rolle in der ganzen Affäre, besonders sein Versuch, eine junge Braut zu ruinieren, die mit einem allseits beliebten Gentleman verheiratet ist, würde ihn als den Schurken entlarven, der er in Wahrheit ist. Ormsby würde das nicht riskieren wollen.«


    Als Juliana nachdenklich wirkte, fügte er hinzu:


    »Vergiss nicht, Caswell sagt man nach, sowohl ein ausgezeichneter Fechter als auch ein hervorragender Schütze zu sein – meinst du wirklich, dass Ormsby bereit wäre, auf dem Duellplatz zu sterben?«


    »Jetzt vergisst du aber, dass Ormsbys Ruf auf dem ›Feld der Ehre‹ nicht leichthin abgetan werden kann«, sagte Juliana, wirkte aber abgelenkt. Ashers Worte ergaben Sinn, und sie fragte sich, warum niemand von ihnen bislang daran gedacht hatte, welchen Preis Ormsby dafür würde zahlen müssen, wenn er seine Drohung wahr machte. Weil, dachte sie bitter, wir einzig wie gebannt auf den Preis geachtet haben, den wir zahlen müssten. Und darauf verließ Ormsby sich. Ihr fiel etwas ein, und sie schnappte nach Luft. Sie schaute Asher an und sagte:


    »Ormsby hat uns einen Spion untergeschoben, um ihn zu warnen, falls Caswell eintrifft – besonders wenn er das heimlich tut. Er hofft zu verhindern, dass Thalia mit Caswell durchbrennt.«


    Asher nickte.


    »Das ist auch meine Schlussfolgerung.« Er grinste sie an.


    »Ormsby ist nicht so siegessicher, wie er sich gibt. Er mag die Briefe haben, aber er hat noch lange nicht Thalia.«


    Mit gerunzelter Stirn schaute Juliana nach vorne.


    »Derzeit steht Durchbrennen außer Frage – nicht solange Thalia noch rote Flecken hat.« Sie biss sich auf die Lippen.


    »Und ich weiß auch gar nicht, ob Caswell sich mit Durchbrennen einverstanden erklären würde … solange er nicht weiß, warum es so wichtig ist. Und wenn er aber erst einmal den Grund dafür kennt …« Sie schnitt eine Grimasse.


    »Statt mit ihr durchzubrennen, ist es genauso wahrscheinlich, dass er einfach geht und dabei Thalia das Herz bricht, oder dass er Ormsby fordert. Keines von beidem ist begrüßenswert.«


    Er sah sie neugierig an.


    »Denkst du nicht, dass Caswell sie genug liebt, um über die Briefe hinwegzusehen?«


    Sie zuckte die Achseln.


    »Das weiß ich nicht. Ich glaube, er ist ihr ehrlich ergeben und liebt sie von ganzem Herzen. Was sie getan hat, ist eigentlich nur halb so wild, aber Ormsby wird es viel schlimmer aussehen lassen.« Sie verzog das Gesicht.


    »Kein Gentleman möchte eine Frau heiraten, die ihn vielleicht schon hintergangen hat.«


    »Hm, ich frage mich nur, ob es wirklich so weit gegangen ist«, überlegte Asher laut.


    Juliana bedachte ihn mit einem empörten Blick.


    »Thalia mag ein Gänschen sein, aber sie hätte sich nie von Ormsby verführen lassen«, erklärte sie heftig.


    »Sie hat sich mit ihm vielleicht heimlich getroffen, auf sein Betreiben hin, wie ich dich erinnern möchte, und sie hat auch ein paar dumme Briefe geschrieben, aber das ist auch schon alles.«


    Asher behielt seine Gedanken für sich und murmelte:


    »Dann müssen wir uns ja keine Sorgen machen. Ich werde dir die Briefe deiner Schwester bringen.« Er sah sie an.


    »Anhand dessen, was ich dir über ihn erzählt habe, hast du irgendeine Idee, wer der Mann sein könnte, dem ich gestern Nacht nach Ormsby Place gefolgt bin?«


    »Ja«, antwortete sie ärgerlich.


    »Kurz bevor wir im Frühjahr nach London aufgebrochen sind, hat Papa einen neuen Stallburschen eingestellt. Wir hatten noch keine Ahnung von Ormsbys hinterhältigem Wesen, und zu der Zeit hat Papa ihm gegenüber einmal erwähnt, dass er nach jemandem suche. Ormsby hat Willie Dockery vorgeschlagen; Willies Bruder Melvin ist sein Oberstallmeister, er arbeitet schon für ihn, seit er ein Junge war. Ormsby hat ihn in den höchsten Tönen gelobt. Alle anderen Dienstboten von uns sind seit Jahren bei uns. Es kann nur Willie sein.« Ihre Lippen wurden schmal.


    »Er wird entlassen, noch ehe die Stunde um ist.«


    »Ich würde dir raten, ihn nicht davonzujagen.« Als sie ihn überrascht anblickte, erklärte er:


    »Du weißt, wer der Kerl ist und wo er sich aufhält, was bedeutet, dass du ihn für deine Zwecke benutzen kannst.«


    Er hob eine Braue.


    »Es gibt keine Beschwerden über ihn von eurem Stallmeister, oder?«


    »Keine, von denen ich wüsste, aber das ändert doch nichts – ich möchte, dass er verschwindet.«


    »Wenn du Willie aus heiterem Himmel feuerst«, wandte Asher ruhig ein, »wird es Ormsby verdächtig vorkommen und ihn am Ende dazu veranlassen, Maßnahmen zu ergreifen, die uns nicht gefallen können.«


    Sie ließ die Schultern sinken.


    »Natürlich, du hast recht. Daran hatte ich gar nicht gedacht.« Mit besorgter Miene fragte sie:


    »Was sollen wir also tun? Der Schlange weiterhin erlauben, sich in unseren Ställen einzunisten?«


    Er grinste.


    »Wenigstens wissen wir so, wo die Schlange gerade ist.«


    Sie erschauerte übertrieben.


    »Na wunderbar.«


    Nachdem Asher und seine Großmutter sich von Juliana und ihrem Vater verabschiedet hatten, verließen sie Kirkwood. Asher fand, dass das Treffen mit Juliana gut verlaufen war; es freute ihn, dass er nun wusste, wer der Stallbursche war, den er vergangene Nacht verfolgt hatte. Er war sich noch nicht sicher, wie er aus dem Wissen Nutzen ziehen konnte, aber er war zuversichtlich, dass ihm das noch einfallen würde.


    »Du siehst sehr zufrieden mit dir aus«, sagte seine Großmutter und unterbrach seine Gedanken.


    »Ich habe gerade eine angenehme halbe Stunde mit einer reizenden jungen Dame verbracht. Warum sollte ich da nicht zufrieden sein?« Er hob eine Braue.


    »Und wie war dein Besuch bei der lieblichen Thalia?«


    »Nun, das arme Ding ist im Augenblick kein sonderlich lieblicher Anblick. Die Flecken sind wirklich nicht schön, und sie ist über und über davon bedeckt.« Sie runzelte die Stirn.


    »Sie war so mitleiderregend erfreut, mich zu sehen, und so dankbar für die Marmelade. Aber ich mache mir doch Sorgen um sie. Ich weiß, sie fühlt sich unwohl, und gewiss ist ihr ihr Zustand auch irgendwo peinlich, aber sie schien … zu rastlos und zu niedergeschlagen. Ich fürchte, irgendetwas macht ihr furchtbare Sorgen.« Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich.


    »Und jetzt, da ich darüber nachdenke, wirkte auch Kirkwood selbst ungewöhnlich geistesabwesend – selbst für seine Verhältnisse.« Sie warf Asher einen nachdenklichen Blick zu.


    »Gibt es da etwas, das du mir verschweigst?«


    »Himmel, nein«, antwortete er und sah dabei völlig unschuldig aus. Als sie ihn weiter forschend anschaute, fügte er hastig hinzu:


    »Großmutter, ich kenne die junge Dame kaum, und ich habe seit Jahren kein Wort mehr mit ihr gewechselt. Was Kirkwood betrifft, ich habe den Mann kaum häufiger als ein halbes Dutzend Mal in meinem Leben getroffen. Woher sollte ich etwas wissen?«


    Sie betrachtete ihn weiter, eine unangenehm lange Minute lang, dann zuckte sie die Achseln.


    »Selbstverständlich kannst du nichts wissen.« Damit schaute sie nach vorne auf die Straße und fragte abrupt:


    »Hast du John oder deinen Stiefvater gesehen, seit du zu Hause bist?«


    Eine steile Falte erschien zwischen seinen Brauen.


    »Nein, ich hatte geplant, später diese Woche nach Apple Hill zu reiten. Ich dachte vielleicht Freitag. Warum?«


    Sie wirkte unbehaglich.


    »Du weißt, ich versuche mich nicht einzumischen, aber mir bereitet die Situation in Apple Hill Sorge.«


    Als sie weiter nichts sagte, hakte Asher nach.


    »Und?«


    Seine Großmutter seufzte.


    »Ich möchte nicht aus dem Nähkästchen plaudern«, begann sie zögernd, »aber John kam mich besuchen, ein paar Tage vor deiner Heimkehr.« Sie blickte Asher an.


    »Ich habe immer versucht, niemandes Vertrauen zu enttäuschen, aber ich glaube, dass du in diesem Fall wissen solltest, was vor sich geht.« Ihre Hände musternd fuhr sie fort:


    »Obwohl er so getan hat, als ob alles in schönster Ordnung sei, konnte ein Blinder sehen, dass er sich furchtbare Sorgen machte. Er wollte es mir nicht sagen, aber ich habe es ihm schließlich doch entlocken können: Denning besteht darauf, dass John die Unveräußerlichkeit für einen Teil des Familienvermögens lockert, die du eingeführt hattest. Dein Stiefvater will, dass ihr die unteren zweihundert Morgen an Ormsby verkauft.«


    Betrübt fügte sie hinzu:


    »Ich fürchte, Denning hat sich wieder in ernsthafte Schwierigkeiten gebracht.«


    Mit grimmiger Miene erklärte Asher:


    »Ich werde gleich morgen früh hinüberreiten und selbst herausfinden, was vor sich geht.«


    Sie legte ihm eine Hand auf den Arm.


    »Von deinen Gefühlen für ihn einmal abgesehen, bitte vergiss nicht, dass John und seine anderen Kinder ihn lieben.«


    »Ich werde ihn nicht erwürgen, falls du das befürchtest. Aber ich werde auch nicht zulassen, dass er Johns Zukunft zerstört.« Seine Erbitterung war deutlich aus seiner Stimme herauszuhören.


    »Darum habe ich den Besitz so verschnürt, letztes Mal, als ich Dennings Schulden bezahlt habe. Ich war mir so sicher, dass er auf diese Weise nichts mehr von Johns Erbe verspielen kann.«


    Sie rieb ihm den Arm.


    »Ich weiß ja. Und obwohl du nicht darüber sprichst, bin ich mir sehr wohl darüber im Klaren, dass du deine Schwestern mit einer ansehnlichen Mitgift ausgestattet und für ihre Saison in London bezahlt hast – ebenso wie für Roberts Offizierspatent bei der Kavallerie.«


    Mit einem tiefen Seufzer wandte sie den Blick ab. »Ich war so erfreut, als Denning kam, um deiner Mutter den Hof zu machen. Ich hielt es für eine wunderbare Verbindung. Seine Familie war bekannt in der Gegend, und ich wusste, dass er eines Tages ein hübsches Anwesen erben würde, er sah damals so gut aus, so schneidig in seiner Uniform.« Sie lächelte bedauernd.


    »Allerdings ahnten wir damals noch nichts von dem Glücksspiel.« Sie schaute auf sein wie versteinertes Profil.


    »Aber er war immer freundlich zu dir, das kannst du nicht abstreiten.«


    Ohne von den Pferden aufzublicken, erwiderte Asher:


    »Ich habe es nie abgestritten, dass er auf seine Weise gut zu mir war. Mir ist wohl bewusst, dass er mich auch ganz anders hätte behandeln können, und ich zolle ihm Respekt, weil er mir nie das Gefühl gegeben hat, ein Stiefkind zu sein.« Seine Stimme wurde hart.


    »Was ich ihm hingegen nicht verzeihen kann, ist, dass es ihm völlig gleichgültig war, was aus seiner Frau und seinen Kindern einmal werden soll.« Er sah sie an.


    »Du weißt besser als viele andere, dass es Zeiten gab, zu denen es Mutter schwerfiel, uns mit ausreichend Essen und vernünftiger Kleidung zu versorgen – nur wegen seiner Spielschulden. Du hast Burnham aufs Spiel gesetzt, um uns zu helfen, und ohne dich wären es noch schwerere Zeiten für uns gewesen. Sicherlich hätten meine Brüder und ich Eton nicht besuchen können, wenn du nicht gewesen wärest.« Mit finsterer Miene fuhr er fort.


    »Du hast dich beinahe ins Armenhaus gebracht, weil Denning sich nicht von den Spieltischen fernhalten konnte und wollte.« Kühl sprach er weiter:


    »Es ist die Art und Weise, wie achtlos er mit der Sorge für seine Familie umgegangen ist, die ich ihm nicht nachsehen kann. Und du wirst mich nie überzeugen, dass es nicht die ständige Sorge und die Mühen waren, die für Mutters Tod verantwortlich waren.«


    »Sie ist im Kindbett gestorben … das geschieht«, bemerkte Mrs Manley mit traurigen Augen.


    Er warf ihr einen harten Blick zu.


    »Hinter ihm dem Ruf der Trommel durch halb Europa zu folgen, ihm fünf Kinder in weniger als sieben Jahren zu schenken, hat es auch nicht besser gemacht. Du weißt ja nicht, wie es war. Ich schon. Zwar war ich nur ein Kind, aber ich erinnere mich an einige der Feldlager und die rauen Bedingungen – rauer, als sie hätten sein müssen, weil Denning immer knapp bei Kasse war, wenn es um das ging, was Mutter das Leben leichter gemacht hätte.« Mit grimmiger Stimme sagte er:


    »Selbst als Mutter mit Elizabeth schwanger war und er uns schließlich doch alle miteinander nach Hause nach Apple Hill geschickt hat, geschah das nicht aus Rücksicht auf sie oder uns. Es war so leichter für ihn, wenn wir ihm nicht ständig unter den Füßen waren. Eine Frau und eine Bande Kinder zu haben, passte nicht zu dem Bild des schneidigen Kavallerieoffiziers, das er der Welt präsentieren wollte. Außerdem wurde er, nachdem wir ihm aus den Augen waren, nicht länger mit der Erinnerung daran konfrontiert, dass er jedes Mal, wenn er Geld verlor, uns das Essen nahm.«


    »Ich weiß. Ich weiß, dass es schlimm war.«


    »Schlimm?«, entfuhr es ihm.


    »Du weißt doch, wie sie auf Apple Hill kämpfen musste, um einigermaßen über die Runden zu kommen, damit wir anständig gekleidet waren und ein Dach über dem Kopf hatten, das nicht an allen Ecken und Enden leckte. Ich weiß, dass du ihr da auch schon Geld zugesteckt hast, und es war ihr peinlich, dass sie es annehmen musste. Und Oberstleutnant Denning? Er kam gerade lange genug heim, um uns Kindern die Köpfe zu tätscheln, anzumerken, wie groß wir geworden waren, und sie wieder zu schwängern, ehe er fröhlich wieder davonritt, um zu seiner Schwadron zu stoßen. Diese letzte Schwangerschaft hat sie umgebracht – und das Baby, das sie auf die Welt zu bringen versuchte.« Mit belegter Stimme sagte er:


    »Aber ist der Oberst zu seinen mutterlosen Kindern heimgekommen? Nein. Er hat es dir überlassen, dich um uns zu kümmern. Nur weil du nach Apple Hill gekommen bist und uns nach Burnham geholt hast, sind wie nicht wie ein Rudel Wölfe aufgewachsen. Manchmal denke ich, dass es ausgleichende Gerechtigkeit war, dass er sein Bein bei Villersen-Cauchies verloren hat und sich aus dem aktiven Dienst zurückziehen musste.«


    Seine Nasenflügel waren ganz weiß und bebten, während Asher um Beherrschung rang. Die meiste Zeit gelang es ihm, seine Gefühle bezüglich seines Stiefvaters in Schach zu halten, aber manchmal … Er atmete tief durch und brummte:


    »Wenigstens war ich achtzehn, als er heimkehrte, und musste nicht mehr unter demselben Dach mit ihm leben, sonst hätte ich ihm am Ende noch etwas angetan.«


    Es gab wenig, was Mrs Manley darauf erwidern konnte. Asher sagte die Wahrheit. Denning war ein schlechter Versorger gewesen, und sie wusste sehr gut, wie Jane hatte kämpfen müssen, damit ihre kleine Familie mit einem Minimum an Komfort leben konnte. Sie schüttelte den Kopf und musste wieder an die furchtbare Zeit denken, als Jane gestorben war. Eigentlich hatte sie zur Geburt von Janes sechstem Kind auf Apple Hill sein wollen, aber sie war zu Besuch bei Freunden gewesen, als mehrere Wochen früher, als es hätte sein sollen, die Wehen einsetzten. Als ein Diener mit der dringenden Nachricht eingetroffen war und sie an die Seite ihrer Tochter geeilt war, war es zu spät gewesen. Nach quälend langen, schmerzhaften Wehen war das Kind – ein Junge – tot zur Welt gekommen, und innerhalb weniger Stunden war ihm Jane gefolgt.


    Sie machte Asher keine Vorwürfe deswegen, dass er so fühlte, wie er es tat. Sie verachtete den pensionierten Oberstleutnant ebenso wie ihr ältester und von ihr am meisten geliebter Enkel. Wie Asher gab sie ihrem Schwiegersohn die Schuld an Janes Tod – und daran, dass seinetwegen ihre Enkel beinahe mittellos und ohne Zuhause auf der Straße gelandet wären. Obwohl sie sie nach Burnham geholt hatte, damit sie bei ihr lebten, während Denning seine Karriere verfolgte – und seinem verschwenderischen Zeitvertreib nachging –, hätte sie es ohne Ashers Hilfe nie geschafft. Wenn Asher nicht Mittel und Wege gefunden hätte, zum Unterhalt der Familie beizutragen, wusste nur der Himmel, wie es ihnen ergangen wäre. Denning hätte Apple Hill verloren, und ohne Asher hätte auch ich Burnham aufgeben müssen, gestand sie sich mit einem Schauder ein.


    Sie wusste, dass manches von dem Geld, das ihr Enkel über die Jahre beigesteuert hatte, vom Spieltisch stammte. Er hatte die Familie vor dem Ruin bewahrt, dachte sie mit einem ironischen Lächeln, indem er genau dem Laster nachgegangen war, dessentwegen er seinem Stiefvater schwere Vorwürfe machte. Sie nahm an, tief innerlich grollte er Denning auch deswegen. Aber anders als sein Stiefvater spielte Asher niemals, wenn er betrunken war, zudem hatte er ein scharfes Auge und einen klugen Kopf … und unbestreitbar teuflisches Glück.


    »Du hast das Recht, seinetwegen so zu empfinden«, erklärte sie.


    »Und ich mache dir deswegen auch keine Vorwürfe. Nur lass dir durch deine Gefühle für ihn deine Beziehung mit deinen Brüdern und Schwestern nicht verderben.«


    »Das habe ich nicht vor.«


    Es gab weiter nichts dazu zu sagen, und mit einem gezwungenen Lächeln erkundigte sich Mrs Manley:


    »Planst du, einer alten Frau heute Abend Gesellschaft zu leisten, indem du mit mir speist?«


    Seine Zügen wurden weich, und er zog sie auf:


    »Natürlich. Ich muss mich doch persönlich davon überzeugen, wie sich Apoll eingewöhnt hat.«


    »Und mit der leichten Hand meiner Köchin beim Gebäck kann es nichts zu tun haben?«


    Er lachte.


    »Nun, das ist sicher ein weiterer Anreiz, aber im Grunde genommen ist es deine charmante Gegenwart, die mich an deinen Tisch lockt.«


    Nachdem die schlimmen Erinnerungen wieder verdrängt waren, lächelte Asher, als seine Pferde in die Einfahrt von Burnham einbogen. Vor dem Haus angekommen warf er die Zügel dem Stalljungen zu, der gleich angelaufen kam. Dann sprang er aus der Kutsche und ging zur anderen Seite des Wagens, um seiner Großmutter beim Aussteigen behilflich zu sein.


    Zusammen betraten sie das Haus. Sie durchquerten gerade das Foyer, als Dudley aus den Niederungen des Hauses auftauchte.


    Mit einem Lächeln sagte er:


    »Ich dachte, ich hätte eine Kutsche auf der Auffahrt gehört.« Er nahm Mrs Manley den Schirm und ihre Handschuhe ab und unterrichtete sie:


    »Während Ihrer Abwesenheit, Madame, ist eine Nachricht für Sie eingetroffen. Ich habe sie Ihnen auf das Tischchen neben der Tür im vorderen Salon gelegt.«


    »Danke.« Mit hochgezogenen Brauen erkundigte sie sich:


    »Und Apoll?«


    Dudley grinste.


    »Er ist überaus zufrieden, seit die Köchin nachgegeben und ihm den Knochen überlassen hat. Den ganzen Nachmittag hat er unter dem Küchentisch voller Begeisterung an ihm genagt.«


    Asher und Mrs Manley lächelten und begaben sich in den Salon, wo Mrs Manley ihre Nachricht an sich nahm. Sie erkannte die Schrift und gab einen Freudenlaut von sich.


    Asher, der in dem blau und cremefarben gehaltenen Zimmer umherging, warf ihr einen Blick über seine Schulter zu und fragte:


    »Gute Nachrichten?«


    »Nun, ich hoffe doch«, antwortete Mrs Manley, während sie den Umschlag öffnete und zu lesen begann.


    Einen Augenblick später zeigte sie Asher ein strahlendes Gesicht und erklärte:


    »Es sind wahrlich gute Nachrichten. Meine liebe Freundin Barbara Sherbrook kommt mich Freitag in einer Woche besuchen, vielleicht auch erst Samstag, je nachdem, wie schnell sie ihrem Neffen Lord Thorne erlaubt, die Pferde anzutreiben.« Sie schmunzelte.


    »Sie wird niemals einen Schritt ohne männliche Begleitung reisen. Lord Thorne wird sie auf der Hinfahrt zu mir begleiten, und ihr Sohn Marcus kommt dann, um sie abzuholen und zurück nach Sherbrook Hall zu bringen.« Erfreut klatschte sie in die Hände.


    »Wir schreiben uns oft, aber wir sehen uns viel zu selten. Ich freue mich ja so auf den Besuch. Es wird wunderbar werden, uns gegenseitig auf den neusten Stand zu bringen. Besonders wegen ihres Sohnes Marcus und seiner frischgebackenen Braut.« Sie wirkte nachdenklich.


    »Allerdings bin ich nicht sicher, ob Braut noch der richtige Ausdruck ist – sie sind seit letztem Frühling verheiratet. Barbara hatte fast schon alle Hoffnung aufgegeben, dass er je heiraten würde und sie mit Enkelkindern versorgen.« Sie warf ihm einen listigen Blick zu.


    »Wir alten Damen sehen es so gerne, die nächste Generation zu erleben, und im Moment ist meine liebe Freundin überglücklich. Marcus und Isabel erwarten in Kürze ihr erstes Kind.«


    Wie vor den Kopf geschlagen stand Asher da, dann raffte er sich auf »Eh, Sherbrook?« zu krächzen.


    »Ich glaube nicht, dass ich den Namen vorher schon einmal gehört habe.«


    »Nun, vielleicht nicht, aber ich kenne Barbara schon ganz lange – unsere Väter waren gute Freunde. Barbara und ich sind sehr, sehr gut befreundet – seit Jahrzehnten.« Sie lächelte ihn voller Zuneigung an.


    »Ich glaube nicht, dass du schon jemanden von der Familie kennengelernt hast, aber ich bin sicher, wenn du das tust, wirst du herausfinden, dass die Sherbrooks eine überaus nette Familie sind.« Sie klopfte sich mit dem Umschlag gegen die Lippe und fügte hinzu:


    »In meinen Augen ist es ja so romantisch, dass Marcus und Isabel nach all den Jahren geheiratet haben. Er war früher ihr Vormund, musst du wissen, ehe sie ihren ersten Mann geheiratet hat – der arme Kerl, er ist in Indien gestorben, aber Barbara fand schon immer, dass Marcus und Isabel wie füreinander geschaffen sind. Und wie es aussieht, hatte sie damit recht!«
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    Asher kam zu dem Schluss, dass er letztendlich ein wesentlich besserer Schauspieler sein musste, als er geahnt hatte. Nach den ersten lähmenden Momenten war er in der Lage, mit löblicher Ruhe zu erklären:


    »Ich freue mich darauf, die Bekanntschaft deiner Freundin zu machen … und später dann auch die ihres Sohnes und seiner Gattin. Mrs Sherbrook und … ich glaube, du sagtest Lord Thorne, werden also … Freitag nächster Woche ankommen, richtig?«


    Auf das Nicken seiner Großmutter hin sprach er weiter:


    »Dann werde ich dafür sorgen, dass ich an dem Tag nichts anderes vorhabe.« Während er die erfreute Miene seiner Großmutter musterte, fragte er sich insgeheim, ob es ihm vielleicht gelingen könnte, sich mit Masern anzustecken. Oder vielleicht auch Windpocken. Die Pest wäre sogar noch besser. Alles, was verhinderte, dass er Marcus Sherbrook gegenübertreten musste, wenn der kam, um seine Mutter nach Hause zu geleiten.


    Den ganzen Abend über gelang es ihm, äußerlich Gelassenheit zu bewahren und zu wirken, als sei weiter nichts, aber insgeheim überlegte er fieberhaft, was er tun konnte. Das Schicksal meinte es nicht gut mit ihm. Er verfluchte sein Pech. Dabei hätte er heute Nachmittag noch beim Grab seiner Mutter geschworen, dass er nie zuvor seine Großmutter den Namen Sherbrook hatte erwähnen hören. Es war nicht völlig auszuschließen, dass sie ab und zu von ihrer Freundin Barbara gesprochen hatte. Genau genommen, jetzt, da er darüber nachdachte, erinnerte er sich vage daran, dass sie tatsächlich manchmal jemanden namens Barbara erwähnt hatte, aber er hatte nicht wirklich darauf geachtet. Warum sollte er auch? Seine Großmutter hatte einen großen Bekanntenkreis und jede Menge Freunde, die er nie gesehen und von denen er höchstens flüchtig gehört hatte. Es war unglückselig, dachte er nicht ohne Selbstironie, dass sie ihm niemals Barbaras Nachnamen verraten hatte. Ob das allerdings einen Unterschied gemacht hätte für das, was er letzten Frühling getan hatte? Er schnitt eine Grimasse. Vermutlich nicht. Nachdem er sich erst einmal entschlossen hatte, das Memorandum in seinen Besitz zu bringen, das Whitley von den Horse Guards gestohlen hatte, hätte auch die Kenntnis des Umstandes, dass seine Großmutter gut mit Marcus Sherbrooks Mutter befreundet war, ihn nicht davon abhalten können.


    Ein paar Stunden später verabschiedete er sich von seiner Großmutter, und als er durch die Dämmerung nach Fox Hollow fuhr, nagte das unbehagliche Wissen an ihm, dass er in etwa zwei Wochen mit dem Mann zusammentreffen würde, dessen Frau er entführt hatte. Und nicht zu vergessen, dass er zudem in Marcus’ Arbeitszimmer eingestiegen, seinen Tresor aufgebrochen und das Memorandum an sich genommen hatte. Ein Memorandum, das er später dann an den Duke of Roxbury verkauft hatte.


    Kurz vor den Ställen von Fox Hollow fragte er sich dann, ob er irgendetwas anders hätte machen können. Aber die Antwort darauf kannte er bereits. Ja, sobald er erfahren hatte, wo sich das Memorandum befand, hätte er bloß Sherbrook eine Nachricht zukommen lassen müssen, in der er ihn darüber informierte. Dann hätte er ruhigen Gewissens davonreiten können, in der Gewissheit, dass das Dokument wieder in die richtigen Hände gelangen würde. Er hätte alles abblasen können. Er hätte auf die Entführung von Isabel Sherbrook verzichten können und alles, was damit zusammenhing. Aber habe ich das?, fragte er sich selbst bitter. Nein, ich war darauf fixiert, um jeden Preis zu gewinnen, und sobald ich den Plan in Bewegung gesetzt hatte, war ich so verdammt entschlossen, mir das Dokument selbst zu holen … und nahezu das Lösegeld eines Königs für seine Rückgabe bezahlt zu bekommen, nicht zu vergessen.


    Auf dem Weg zum Haus ging er schonungslos mit sich ins Gericht, duldete keine Ausflüchte. Mit denselben Umständen erneut konfrontiert, wusste er, dass er dasselbe wieder tun würde. Dennoch schmeckte es ihm nicht, dass er – wenn auch unbeabsichtigt – etwas getan hatte, was eine Freundin seiner Großmutter betroffen hatte. In der Vergangenheit hatte er Dinge getan, auf die er ganz bestimmt nicht stolz war, aber er hatte stets dafür gesorgt, dass die dunkle Seite seines Lebens nichts mit seiner Familie zu tun hatte, für die er das alles riskierte, deren Sicherheit ihm über alles ging.


    In der eichengetäfelten Diele warf er seine Handschuhe auf den Tisch und begab sich in sein Arbeitszimmer. Nachdem er sich einen Brandy eingeschenkt hatte, wanderte er mit dem Glas in der Hand durch das Zimmer, rastlos und unruhig.


    Schließlich ließ er sich in seinen Lieblingsledersessel fallen und trank einen Schluck, überlegte, ob das Zusammentreffen mit Marcus Sherbrook wohl seinen Untergang einläuten und der Familie Schande bringen würde – was seine größte Sorge war. Nach weiterem Nachdenken hielt er das allerdings für eher unwahrscheinlich. Sherbrook hatte ihn im Grunde genommen nie gesehen, seine Frau hingegen … Er hatte Isabel Sherbrook entführt, hatte aber kaum Zeit in ihrer Nähe verbracht. Außer seiner Stimme bei den paar Gelegenheiten während ihrer Gefangenschaft, bei denen er mit ihr gesprochen hatte, gab es nichts, anhand dessen sie ihn identifizieren könnte. Außerdem – warum sollte irgendeiner der Sherbrooks den Enkel von Barbaras lieber Freundin mit den Ereignissen des vergangenen Frühjahrs in Verbindung bringen? Dennoch gefiel ihm die Sache gar nicht. Er hatte selbst ein gutes Gehör für Stimmen und vergaß keine, die er schon einmal gehört hatte.


    Er runzelte die Stirn. Aber wie wahrscheinlich war es, dass Isabel Sherbrook irgendetwas an ihm wiedererkennen würde? Letztes Jahr hatte er nicht mehr als ein paar Sätze zu ihr gesagt. Im schlimmsten Fall konnte sie glauben, dass ihr seine Stimme bekannt vorkam, aber er hielt es für höchst unwahrscheinlich, dass sie zwischen ihm und dem Mann eine Beziehung herstellte, der sie vor mehr als einem Jahr entführt und gefangen gehalten hatte.


    Mit mehr Zuversicht als zuvor trank er seinen Brandy aus, stand auf und ging zum Sideboard, wo er das leere Glas abstellte.


    Er verschwendete mehrere weitere Minuten darauf, im Zimmer auf und ab zu laufen, ehe er entschied, dass an Schlaf nicht zu denken war. Er erwog und verwarf mehrere Möglichkeiten, die Zeit totzuschlagen, ehe er schließlich die Idee hatte, einen nächtlichen Ritt nach Ormsby Place zu unternehmen und die Umgebung auszukundschaften. Es wäre sicher nicht verkehrt – es war immerhin ein paar Jährchen her, seit er das letzte Mal dort gewesen war, und es wäre nicht verkehrt, noch einmal nachzusehen, dass es keine neuen Hindernisse für das gab, was, wie er hoffte, ein leichter Diebstahl sein würde. Eigentlich wäre es sogar sehr klug, das Haus und die umliegenden Gärten neuerlich zu betrachten, bevor er genauere Pläne machte.


    Er hatte sich entschieden und kehrte zu den Ställen zurück, winkte ab, als der Stallbursche ihm behilflich sein wollte, und sattelte sich selbst einen langbeinigen braunen Wallach. Augenblicke später war er in leichtem Galopp in der Dunkelheit verschwunden.


    Der Ritt nach Ormsby Place verlief ohne Zwischenfall, und kurz darauf führte er sein Pferd durch denselben Wald, durch den er erst letzte Nacht gekommen war. Aus der Deckung des Waldes beobachtete er die Ställe, alles war dunkel und still. Er ging weiter zum Haupthaus.


    Sein Pferd band er an einen dünnen Baum, in sicherer Entfernung von irgendwelchen Bewohnern von Ormsby Place und vor zufälliger Entdeckung geschützt. Lautlos stahl Asher sich zum Herrenhaus, in dem Seine Lordschaft wohnte. Er näherte sich dem hohen dreistöckigen Gebäude aus Stein von Westen her und begab sich zur gegenüberliegenden Seite eines der beiden Flügel, die von dem Hauptteil abgingen.


    Es war ein glücklicher Umstand, dachte er, während er leise in weitem Bogen um das Gebäude schlich, dass die Gärten um das Haus weitläufig waren und von Wegen durchzogen, die in alle möglichen Richtungen zu abgelegenen Stellen verliefen. Er schätzte, dass eine ganze Armee dort mühelos Deckung finden konnte, in den Büschen, Bäumchen und mit Wein überrankten Ecken und Winkeln, die es dort überall gab. Nachdem er den Westflügel umrundet hatte, betrat er eine weiß gestrichene Laube aus Holzlattenwerk, von der aus man auf einen künstlich angelegten Teich blickte, und betrachtete nachdenklich das beeindruckende Gebäude, das auf der anderen Seite des Wassers lag. Eine große Rasenfläche erstreckte sich zwischen ihm und dem Haus, nur hie und da unterbrochen von ein paar schön gewachsenen Eichen und anderen mit Absicht dort angepflanzten Bäumen und Büschen. Von hier hatte er wirklich eine ausgezeichnete Sicht. Einzig für die kurze Strecke, wenn er den kleinen gepflasterten Hof vor dem Arbeitszimmer überquerte, wäre er ohne Sichtschutz. Aber da er nicht vorhatte zu trödeln, glaubte er nicht, dass ihm das Probleme bereiten würde.


    Der Mond spendete nur schwaches Licht, sodass von dem Haus selbst aus dieser Entfernung nicht mehr als ein dunkler Schatten zu sehen war. Die Fenster waren ebenfalls dunkel, was hieß, dass der Flügel in dieser Nacht nicht benutzt wurde. Wenn er sich recht entsann, befanden sich die Räume des Marquis’ im zweiten Stock im Westflügel. Der Mittelbau enthielt die meisten Wohnräume, sodass sich Ormsby zu dieser Stunde wahrscheinlich in diesem Teil des Hauses aufhielt. Im Ostflügel lagen im Erdgeschoss der Ballsaal, das Musikzimmer, ein kleiner Salon und die Bibliothek sowie das Arbeitszimmer. Im Stockwerk darüber waren mehr Schlafzimmer. Er nahm an, im dritten Stock gab es dann die Kinderzimmer, den Dachboden und die Dienstbotenquartiere. So weit hatte er das Gebäude allerdings nie erkundet. Sein Blick glitt aufmerksam über das dunkle Gebäude, suchte nach möglichen Gefahrenquellen. Es gab nirgendwo einen Lichtschimmer, sodass man mit einiger Sicherheit sagen konnte, dass Ormsby nicht in seinem Arbeitszimmer oder in der Nähe war, wenigstens im Augenblick nicht.


    Asher verließ die Laube und lief geduckt über den Rasen, wobei er Büsche und Bäume als Deckung benutzte. Rasch überquerte er den Hof, probierte den Griff an einem der französischen Fenster und lächelte, als er sich bewegte. Er hatte darauf gebaut, dass man auf dem Lande die Türen und Fenster nur selten verriegelte.


    Er schlüpfte in das geräumige Zimmer und wartete einen Moment, bis seine Augen sich an die tiefe Dunkelheit gewöhnt hatten, die ihn darin erwartete. Vorsichtig holte er die kleine Kerze hervor, die er stets in seiner Rocktasche bei sich trug. Er schlug einen Funken, der Zunder fing Feuer, und die Kerze brannte.


    Mit der hohlen Hand schützte er die flackernde Flamme, dann ging er damit durch den Raum. Seit seinem letzten Besuch hier schien sich im Arbeitszimmer nichts geändert zu haben. Die Möbel schienen die gleichen, auch ihre Anordnung hatte sich nicht verändert, und der Gainsborough hing immer noch an der Wand vor ihm und verbarg – so hoffte er – denselben Safe wie vor Jahren. Er ging durch das Zimmer zu dem riesigen Gemälde, unsicher, was er als Nächstes tun sollte.


    Er war heute Nacht nicht hergekommen, um die Briefe zu stehlen, aber da er unentdeckt so weit gekommen war, war die Versuchung groß. Mit gerunzelter Stirn dachte er mehrere Sekunden lang darüber nach, wog die Chancen und Risiken gegeneinander ab. Wenn die Briefe im Safe waren, wären sie binnen Minuten in seinen Händen … Aber erst würde er das Gemälde abhängen müssen, den Safe öffnen, nach den Briefen suchen und sie, wenn sie wirklich darin waren, herausnehmen und dann alles wieder so zurückräumen, wie es vorher gewesen war. Das würde alles Zeit kosten, nicht viel, aber vielleicht mehr, als er hatte. Er konnte nicht erkennen, was er davon hatte, wenn er herausposaunte, dass ein Einbruch stattgefunden hatte, und wollte den Raum ganz genauso verlassen, wie er ihn vorgefunden hatte, ohne den geringsten Hinweis, dass jemand ungebeten hier gewesen war. Er wusste aber nicht, wo im Haus Ormsby sich aufhielt, und zu dieser Stunde war es durchaus möglich, dass er es sich in den Kopf setzte, in sein Arbeitszimmer zu kommen. Daher entschied Asher, dass er lediglich einen kurzen Blick hinter das Portrait riskieren würde.


    Er verschob das Gemälde ein kleines Stück und zuckte bei dem leisen Kratzen zusammen, als es ihm kurz aus den Fingern glitt und an der Wand entlangschabte. Nachdem er eine angespannte Minute abgewartet hatte, legte er den Kopf schief und spähte mithilfe der kleinen Kerze hinter das Bild. Der Tresor war noch dort, und er sah so aus wie der, den er vor Jahren dort gesehen hatte. Der Drang, sofort zuzuschlagen, das Gemälde herunterzunehmen, die Tresortür zu öffnen und nach Thalias Briefen zu suchen, war beinahe unwiderstehlich, aber er kämpfte ihn nieder. Seit dem Beinahe-Debakel im vergangenen Frühling war er fast abergläubisch, was das jähe Ändern von Plänen anbetraf. Auch wenn er es jetzt gleich tun könnte, mahnte er sich streng, dass er heute nur gekommen war, um zu schauen, nicht mehr.


    Er versteifte sich, die Härchen in seinem Nacken stellten sich auf. Da stimmte etwas nicht … Etwas in der Luft hatte sich geändert, ein entferntes Geräusch … Es gab nichts, was ihn hätte warnen können, aber sein Instinkt sagte ihm, dass er nicht länger hier verweilen durfte, und Asher hörte darauf. Ohne sein Tun zu hinterfragen und mit blitzschnellen Bewegungen schob er das Bild wieder exakt so, wie es zuvor gewesen war, und hastete zum Fenster und nach draußen in die Nacht, wobei er sich kaum die Zeit ließ, das Fenster sorgfältig hinter sich zu schließen.


    Da er nicht wollte, dass der Geruch einer eben ausgeblasenen Kerze seine Anwesenheit verriet, blieb er, draußen angekommen, stehen, um vorsichtig mit Daumen und Zeigefinger die Flamme zu ersticken, ehe er behände zu einer der Eichen auf der Rasenfläche rannte. Im Schutz des dicken Stamms des Baumes steckte er die nun erloschene Kerze wieder in seine Tasche und riskierte einen Blick zum Haus; sein Puls machte einen Satz, als er das schwache Licht hinter den französischen Fenstern des Raumes sah, den er eben erst so überstürzt verlassen hatte. Himmel! Das war aber knapp gewesen, und er dankte im Stillen seinen Instinkten; er wusste, er war der Entdeckung nur um Haaresbreite entkommen.


    Mehrere Minuten lang beobachtete er, wie jemand langsam im Zimmer umherging, wobei der Kerzenschein den Weg des Neuankömmlings verriet. Es war nicht das schwache Licht einer einzelnen Kerzenflamme, das Asher in dem Arbeitszimmer sah. Wer auch immer nun darin war, trug einen ganzen Kerzenleuchter, was die Vermutung nahelegte, dass es der Marquis selbst war und kein neugieriger oder argwöhnischer Diener. Asher erstarrte, als ein hochgewachsener Mann, erkennbar im Lichtschein des Kerzenleuchters in seiner Hand, sich an die französischen Fenster stellte und nach draußen blickte. Ormsby.


    Einen unerträglichen Augenblick stand der Marquis einfach nur da und starrte in die Nacht – fast war es, als spürte er, dass Asher dort draußen war und ihn im Gegenzug anstarrte. Ormsby wandte sich ab, als spräche er mit jemandem. Dann drehte er sich wieder zurück und öffnete die Tür und trat heraus. Aus schmalen Augen verfolgte Asher, wie er auf dem kleinen Hof umherwanderte und mit dem Leuchter den Platz erhellte. Was, zum Teufel, treibt der Mann da?, fragte Asher sich.


    Der unangenehme Gedanke kam ihm, dass so, wie ihn seine eigenen Instinkte gewarnt hatten, es auch dem Marquis ergangen sein konnte. Genoss Ormsby einfach die laue Nacht, oder hatte er Verdacht geschöpft? Hatte er irgendwie gespürt, dass da ein Eindringling gewesen war?


    Was auch immer die Gründe des Marquis’ waren für diesen nächtlichen Spaziergang, nach ein paar quälend langen Minuten kehrte er in das Arbeitszimmer zurück, aber nicht ohne dass Asher seinen Begleiter erkennen konnte, der zur Tür gekommen war und sich beißend erkundigte, ob der Marquis vorhabe, die ganze Nacht dort draußen zu verbringen. Asher erkannte die Stimme sofort, und auch die kräftige Gestalt und das Holzbein konnte man nicht verwechseln. Denning!


    Verachtung wallte in ihm auf beim Anblick seines Stiefvaters an der offenen Tür. Er hegte keinen Zweifel daran, dass der Oberstleutnant und der Marquis gespielt hatten, als Ormsby den Plan fasste, dem Arbeitszimmer einen Besuch abzustatten. Selbst wenn seine Großmutter ihn nicht gewarnt hätte, Dennings Anwesenheit hier in dieser Nacht hätte Asher eindeutig verraten, dass für den Oberst die Verlockung des Kartentisches stärker gewesen war als seine Skrupel … wie wenig er davon auch hatte, überlegte Asher grimmig.


    Offensichtlich zufrieden, dass niemand im Garten herumlungerte, kehrte Ormsby ins Haus und zu Denning zurück. Er schloss die Glastür hinter sich, und Asher beobachtete, wie die beiden Männer sich außer Sichtweite begaben. Eine Sekunde später wurde es wieder dunkel in dem Zimmer.


    Erst als er ganz sicher war, dass der Marquis nicht noch einmal zurückkommen würde, rührte Asher sich von der Stelle und lief flink direkt zu seinem Pferd. Das war knapp gewesen, und er wollte so viel Abstand wie nur möglich zwischen sich selbst und Ormsby Place legen. Es konnte Zufall gewesen sein, dass Ormsby ins Arbeitszimmer gekommen war, aber Asher hegte gesundes Misstrauen gegenüber solchen Zufällen. Was auch immer für den Besuch dort an diesem Abend verantwortlich war, jetzt hatte er auf jeden Fall Respekt vor Ormsbys Instinkten. Und beim nächsten Mal, wenn er das Arbeitszimmer des Marquis’ betrat, würde er sich vorher vergewissern, dass der Hausherr meilenweit entfernt war. Und was seinen Stiefvater betraf … Dennings Anwesenheit hier zeigte, dass der Besuch morgen auf Apple Hill unverzichtbar war.


    Asher band sein Pferd los, schwang sich in den Sattel und eilte heim. Dass Denning bei Ormsby gewesen war, das bereitete ihm Sorgen, aber er wollte sich deswegen jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Morgen wäre noch genug Zeit, sich mit dieser Komplikation auseinanderzusetzen. Stattdessen konzentrierte er sich auf die knappe Entdeckung durch Ormsby und erkannte nicht ohne Bedauern, dass er bis zu dem Zeitpunkt, zu dem Denning aufgetaucht war, das kleine Katz-und-Maus-Spielchen mit dem Marquis genossen hatte. Besonders, gestand er sich mit einem Grinsen ein, dass er ungeschoren davongekommen war.


    Am nächsten Morgen grinste Asher nicht, als er auf seinem Pferd, an diesem Tag einem schwarzen Hengst, nach Apple Hill ritt. Vor ihm lag schwieriges Gelände – bildlich gesprochen.


    Es würde ihm keine Probleme bereiten, seinen Stiefvater ans Scheunentor zu nageln, aber sein Bruder würde da nicht mitmachen. In einem Monat oder sogar etwas weniger würde John fünfundzwanzig werden, dann wäre er nicht länger der grüne Junge, der er gewesen war, als Asher den Oberst das letzte Mal aus dem selbstverschuldeten Schlamassel gezogen hatte und danach den Besitz unveräußerlich gemacht hatte, um den Rest von Apple Hill vor den Folgen von Dennings haltlosem Glücksspiel zu bewahren. Asher wusste, dass es dieses Mal anders sein würde, und dass er vorsichtig vorgehen musste. Als erwachsener Mann würde sich John von seinem älteren Bruder nicht so leicht überrumpeln und sagen lassen, was er zu tun hatte. Und das, selbst wenn es zu seinem eigenen Besten geschah, überlegte Asher mit leisem Spott. Nein, er musste sehr behutsam vorgehen und sicherstellen, dass er seinen Bruder weder verletzte noch in seinem Stolz kränkte. Oder gar Johns Beschützerinstinkte seinem Vater gegenüber weckte.


    Mit grimmig verzogenem Mund lenkte er sein Pferd auf die langgeschwungene Auffahrt nach Apple Hill. Während der größte Teil seiner Zuneigung für seinen Stiefvater schon vor langer Zeit erloschen war, wusste Asher sehr wohl, dass seine Halbgeschwister ihren Vater liebten. Warum auch nicht?, dachte er müde. Dennings schlechte Angewohnheiten hatten vielleicht die Liebe und den Respekt zerstört, den er für den Mann empfand, aber er hatte nie seine Brüder und Schwestern wissen lassen, wie dicht ihr Vater sie alle an den Rand des Ruins gebracht hatte. Die Folge war, dass sie den Oberst ohne Vorbehalte lieben konnten.


    John vermutete vielleicht, dass mehr dahintersteckte, als man auf den ersten Blick sah, als Asher darauf bestand, und zwar nicht unbedingt milde, dass der Besitz umgewandelt wurde, aber er war sich sicher, dass keiner von den anderen etwas ahnte. Sie wussten alle nicht, dass das Geld, das ihnen so glänzende Aussichten verschaffte, von ihm stammte. Oh, sie waren sich natürlich darüber im Klaren, dass ihr älterer Halbbruder großzügig gewesen war und dass Asher tatsächlich dabei geholfen hatte, sie auf den Weg in eine gesicherte Zukunft zu bringen, aber keiner von ihnen konnte ahnen, welches Ausmaß seine Beteiligung hatte. Dass sie in ihrem Vater ihren Wohltäter sahen, passte Asher jedoch gut und verhinderte, dass zu viele Fragen nach der Herkunft der hohen Summen, die er für sie ausgab, aufkamen.


    Sein Stiefvater glaubte, das Geld, das Asher zum Wohle der Familie verteilte, stammte aus dem Glücksspiel, und in Wahrheit stimmte das auch zu einem großen Teil daher. Asher hatte nie Grund gehabt, ihn von der Idee abzubringen. Nicht wirklich überraschend war schließlich, dass es sein Stiefvater gewesen war, der Asher in die Welt des Glücksspiels eingeführt hatte – als er noch keine sechs Jahre alt war. Denning hatte ein Spiel Karten und ein Paar Würfel vor ihn gelegt und sich darangemacht, ihm die verschiedenen Spiele beizubringen. Denning hatte sich gewundert, wie rasch Asher sich damit zurechtfand, und bis zum heutigen Tag war er stolzer auf Ashers rasche Auffassungsgabe und sein phänomenales Erinnerungsvermögen am Spieltisch als auf irgendetwas anderes, was er erreicht hatte. Da er selbst jeglichem Glücksspiel verfallen war, stellte Denning nie Ashers glattzüngige Erklärung in Frage, dass er einfach Glück gehabt hatte.


    Die Straße führte ein kleines Stück aufwärts, und als Asher auf der Anhöhe ankam, breitete sich vor ihm das Anwesen aus. Die ordentlichen Reihen Apfelbäume, die dem Besitz seinen Namen gegeben hatten, erstreckten sich hinter dem Haus. Ursprünglich war Apple Hill ein schmales dreistöckiges Herrenhaus gewesen, aber mehrere Anbauten hatten seine Größe in den vergangenen Jahrhunderten beinahe vervierfacht. Der Mittelteil mit seinem hohen Giebel war ein Fachwerkhaus, so wie die beiden später hinzugefügten zweistöckigen Seitenflügel, die sonst eine malerische Mischung aus verschiedenen Materialien aufwiesen – Holz, Ziegel und Steine. Gelbe Kletterrosen rankten sich in wilder Üppigkeit um die Ecken der Flügel, ihr Duft mischte sich in die Luft; im Frühjahr blühten Fliederbüsche in der Nähe der Eingangstür, und gegenwärtig nickten um das Fundament schwere weiße und rosa Päonien im lauen Wind. Es war wirklich ein unwahrscheinlich schöner Anblick. Trotz seiner Verbitterung hatte Asher mehrere angenehme Erinnerungen an Apple Hill und seine Jugend hier. Meine Zeit auf Apple Hill, dachte er, während er sein Pferd seitlich des Hauses anhielten ließ, ist nicht völlig freudlos gewesen.


    Er band sein Pferd an der Hausseite fest und folgte dem Ziegelweg zum Eingang. Vor der mit dem Alter dunkel gewordenen Eichentür blieb er stehen, hob den eisernen Türklopfer und betätigte ihn.


    Ein Augenblick verging, dann wurde die Tür geöffnet, und mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht begrüßte ihn Apple Hills Butler Woodall. Er war ein rundlicher Mann mittleren Alters mit angenehmen Zügen und wachsamen braunen Augen, der in die Fußstapfen seines Vaters und Großvaters getreten war, die vor ihm bereits in den Diensten der Familie Denning gestanden hatten. Woodall hatte Asher immer schon besonders gemocht, und er erinnerte sich mit Freude an die Extrarationen Süßigkeiten, vor allem Zuckerpflaumen, die der Butler ihm und seinen Halbgeschwistern Weihnachten immer zugesteckt hatte.


    »Master Asher! Das ist aber mal eine angenehme Überraschung!«, rief Woodall.


    »Master John wird hocherfreut sein, Sie zu sehen.«


    »Und der Oberst? Ist er da?«, fragte Asher und reichte dem Butler Hut und Handschuhe.


    Etwas von der Freude in der Miene des älteren Mannes verblasste, als er nickte.


    »Ja, aber er ist noch nicht aufgestanden.« Er hüstelte.


    »Es war schon sehr spät, als Ihr Stiefvater letzte Nacht heimkam.«


    Asher verzichtete darauf, das zu kommentieren und sagte nur leichthin:


    »Nun, vielleicht verlässt er ja bald das Bett, sodass ich ihn sehen kann, ehe ich heute Nachmittag wieder aufbreche.«


    »Es könnte sehr spät werden, bis der Oberst aufsteht«, warnte Woodall ihn.


    Asher lächelte nur.


    »Sie vergessen, dass ich mit den Gewohnheiten meines Stiefvaters bestens vertraut bin. Jetzt bringen Sie mich aber bitte zu John.«


    Als er in das Büro der Gutsverwaltung auf der Rückseite eines der beiden Gebäudeflügel geführt wurde, überraschte es ihn nicht, seinen Bruder bereits in die Arbeit vertieft zu finden.


    Bei Ashers Anblick trat ein erfreutes Lächeln auf Johns Gesicht, er legte den Federhalter hin und stand von dem Stuhl hinter dem massigen Schreibtisch aus Eichenholz auf, auf dem er gesessen hatte. Nachdem er durch das Zimmer zu ihm gekommen war, schüttelte er Asher begeistert die Hand, wobei er rief:


    »Bei Jupiter, es ist ein Vergnügen, dich zu sehen! Ich habe schon gehört, dass du wieder auf Fox Hollow bist, und hatte mir fest vorgenommen, dich demnächst zu besuchen.«


    Während sich die beiden Halbbrüder eigentlich nicht sonderlich ähnlich sahen, ließ sich mühelos an ihrem muskulösen Körperbau, ihrer Größe und ihren Farben erkennen, dass sie irgendwie miteinander verwandt waren. Sie hatten auch den gleichen Zug um den Mund und die Augen. Alle von Janes Kindern schlugen ihr nach; am auffälligsten zeigte sich das an den Augen, aber sie hatten auch alle schwarzes Haar und olivfarbene Haut, die bei ihren Töchtern heller war als bei ihren Söhnen. Nur John und Martha, Janes älteste Tochter, hatten genau die Augenfarbe ihrer Mutter geerbt – ein auffallendes Grün. Da sie verschiedene Väter hatten, war es nur natürlich, dass Asher bestimmte Züge aufwies, die die Denning-Geschwister vermissen ließen. Um seine Kinnpartie und seine Nase lag eine Eleganz und Geradlinigkeit, die die anderen nicht besaßen.


    John zeigte auf einen abgenutzten, aber bequemen Lederstuhl und sagte:


    »Nimm Platz. Soll ich nach Woodall läuten, damit er Erfrischungen bringt?«


    Lächelnd lehnte Asher ab. Nachdem er sich gesetzt hatte, beobachtete er, wie sein Halbbruder sich auf dem Stuhl ihm gegenüber niederließ. John schien entspannt und fröhlich, und Asher konnte an ihm keinerlei Anzeichen für Sorgen ausmachen. Sicherlich sah er nicht aus wie ein junger Mann, der kurz davorstand, einen großen Teil seines Erbes abzutreten. Asher begann sich zu fragen, ob seine Großmutter sich geirrt oder Johns Bemerkungen falsch verstanden hatte.


    Er schaute sich in dem vertrauten Raum mit den schweren maskulinen Möbeln um, die ohne erkennbares System im Zimmer standen, dann blieb sein Blick an den Papieren auf dem Schreibtisch hängen. Er blickte John an, hob eine Braue und bemerkte:


    »Ich hätte eigentlich gedacht, dass du an einem so schönen Tag draußen unterwegs wärest, deine Pachthöfe abreiten. Was hält dich hier drinnen an deinem Schreibtisch und hinter den Rechnungsbüchern?«


    John ließ sich nicht täuschen. Er grinste und fragte:


    »Hat Großmutter dir von meinem verzweifelten Besuch bei ihr erzählt?«


    Asher zuckte die Achseln.


    »Es könnte sein, dass ich das eine oder andere gehört habe, das mich zu der Annahme verleitet hat, es sei nicht alles in bester Ordnung.«


    »Und du hast dich gleich in deinen Sattel geschwungen, um mir auch dieses Mal zu Hilfe zu eilen?«, zog John ihn auf.


    Asher betrachtete mit zusammengezogenen Brauen seine Stiefelspitze. John benahm sich nicht wie ein junger Mann, den irgendetwas bedrückte, und er überlegte erneut, ob seine Großmutter sich geirrt haben konnte. Nein. John hatte ja eben selbst eingeräumt, dass er ihr einen »verzweifelten« Besuch abgestattet hatte, und außerdem hatte Asher ja mit eigenen Augen erst gestern Abend seinen Stiefvater bei Ormsby gesehen.


    Ohne den Blick von den Stiefeln zu nehmen, fragte Asher leise:


    »Benötigst du denn eine Rettung? Du weißt, dass ich immer bereit bin, dir zu helfen.«


    »Nun, wenn du mich das gestern Morgen gefragt und mir das Angebot gemacht hättest, wäre ich dir vermutlich vor Dankbarkeit um den Hals gefallen«, gestand John unverblümt ein. Er sah Asher mit einem verlegenen Lächeln an.


    »Als ich mit Großmutter gesprochen habe, habe ich noch gefürchtet, ich müsste den Unveräußerlichkeitsvertrag aufbrechen, aber die Lage hat sich inzwischen entspannt. Vater hat mir gestern Nachmittag mitgeteilt, dass er sich finanziell erholt hat und sogar ziemlich volle Taschen hat. Er sagte, ich müsste nie mehr befürchten, dass er für Apple Hill je wieder eine Belastung werde. Genau genommen hofft er sogar, dass er einen Großteil der an einigen Pachthöfen notwendigen Investitionen übernehmen kann.«


    Johns Worte verringerten Ashers Unbehagen nicht. Obschon Denning John noch am Nachmittag beruhigt hatte, war er am Abend bei Ormsby gewesen, und besser als die meisten anderen Menschen wusste Asher, wie rasch aus dem gestrigen Gewinner am Spieltisch heute ein Verlierer werden konnte.


    Asher schaute seinem Bruder ins Gesicht und fragte ohne Umschweife:


    »Spielt er wieder?«


    John wurde rot, dann nickte er.


    »Ja. Er war häufig zu Besuch auf Ormsby Place, seit der Marquis aus London zurück ist. Und ich weiß auch, dass sie um hohe Einsätze spielen.« John beugte sich vor und sagte ernst:


    »Aber, Asher, er hat mir gestern versichert, dass, auch wenn er mit dem Marquis spielt, er über die Mittel verfügt, Verluste auszugleichen.«


    »Für den Moment«, stellte Asher grimmig fest.


    »Was, wenn er wieder zu verlieren beginnt? Hat er dir schlüssig erklären können, wie er seine Schulden auszugleichen gedenkt? Auf eine Weise, die Apple Hill nicht beeinträchtigt?«


    »Nein«, erwiderte John langsam, »aber er hat sehr nachdrücklich darauf bestanden, dass er nie wieder mich oder sonst jemanden bitten muss, seine Verluste am Spieltisch zu übernehmen.« John verzog das Gesicht.


    »Ich weiß, dass er noch mit Ormsby spielt, weil er mich gestern Abend ganz spät noch davon unterrichtet hat, dass er Ormsby zum Abendessen am Samstag hierher eingeladen hat. Als ich dagegen Widerspruch erhob – in dem Wissen, dass sie noch lange weiterspielen werden, nachdem ich mich ins Bett begeben habe, winkte er nur ab, sagte, dass ich mir keine Sorgen wegen des Marquis’ machen müsse …« Ein verwirrter Ausdruck glitt über Johns angenehme Züge.


    »Ich kann es nicht erklären, aber er war sich so sicher … beinahe war es, als wisse er etwas, das dafür sorgen wird, dass er stets gewinnt.« John lachte unbehaglich.


    »Und wir beide wissen ja, dass es nicht möglich ist, aber Vater … Vater hat darauf beharrt, das seine Tage als Verlierer am Spieltisch vorüber seien.« Er runzelte die Stirn.


    »Nein, so ist es nicht ganz richtig. Er könnte schon noch verlieren, aber er wird immer ausreichende Mittel haben, um das wieder wettzumachen.«


    Asher gefiel gar nicht, wie das klang – und besonders, dass Ormsby am Samstag zum Dinner nach Apple Hill kommen sollte. Die Gewissheit, dass der Oberst sie alle an den Rand des Ruins bringen würde, wurzelte tief in ihm.


    »Niemand«, stellte Asher mit ausdrucksloser Stimme fest, »gewinnt immerzu, und früher oder später wird er die Mittel, die ihm jetzt vielleicht zur Verfügung stehen, durchgebracht haben. Dein Vater ist ein Narr, wenn er glaubt, irgendeine Zauberformel gefunden zu haben, die ihm auf Dauer die Gunst von Dame Fortuna sichert.«


    Johns Ton verriet, dass er sich angegriffen fühlte, als er darauf antwortete:


    »Du bist zu hart ihm gegenüber. Ich weiß auch, dass du einen Teil seiner Schulden bezahlt hast, als du die Vereinbarung aufgesetzt hast, dass Apple Hill in Zukunft unveräußerlich ist ….« Mit listigem Lächeln fügte er hinzu:


    »Und dafür bin ich auch dankbar – ich werde niemals vergessen, dass du geholfen hast, Apple Hill zu retten, aber du kannst ihm doch nicht für den Rest seines Lebens diesen einen Fehltritt vorhalten.« Als er den Ausdruck in Ashers Augen sah, fügte er hastig hinzu:


    »Ich räume gerne ein, dass Vater sich nicht immer klug verhalten hat, dass er sich zum Narren macht, wenn es ums Spielen geht, aber es ist ihm immer gelungen, wieder auf die Beine zu kommen – das kannst du nicht leugnen.«


    Asher musste sich größte Mühe geben, damit die hitzigen, zornigen Worte, die ihm auf der Zunge lagen, nicht aus ihm hervorsprudelten. Er hatte damals nicht geholfen, Apple Hill zu retten, ohne sein Eingreifen wäre die Familie mittel- und obdachlos gewesen. Und der Oberst war einzig deswegen immer wieder auf die Füße gekommen, weil er und nicht Denning die Mittel aufgebracht hatte. Er atmete einmal tief durch und schluckte seinen Zorn und seine Erbitterung herunter, auch wenn er daran zu ersticken drohte. Es war seine eigene Entscheidung gewesen, rief er sich mahnend in Erinnerung, das volle Ausmaß der Verluste seines Stiefvaters vor der Familie geheim zu halten, und nach all dieser Zeit hatte er nicht vor, seinem Bruder die Illusionen zu rauben, die er sich wegen seines Vaters noch machte. Was würde das auch nützen?, fragte er sich müde. John würde ihm wahrscheinlich nicht glauben, sodass er am Ende seinem Bruder, den er liebte, entfremdet wäre.


    Obwohl es ihn einiges kostete, gelang es Asher zu sagen:


    »Ja, natürlich, du hast ja recht. Der Oberst hat es letztendlich immer irgendwie geschafft.« Er zwang sich zu einem Lächeln und fügte leiser hinzu:


    »Es scheint, als hättest du alles hier bestens in der Hand und benötigtest meine Einmischung überhaupt nicht.«


    Die Zuneigung zu seinem Bruder war aus seiner Stimme deutlich herauszuhören, als John erklärte:


    »Aber mich freut es, dass du bereit warst, mir zur Seite zu stehen.«


    Asher lächelte.


    »Immer.«


    Die Unterhaltung wurde allgemeiner, und sie verbrachten eine angenehme Zeit miteinander, ihre Gespräche drehten sich um den jüngsten Klatsch aus London, den Asher beisteuern konnte, Johns Verbesserungen in der Bewirtschaftung von Apple Hill und seine weiteren Vorstellungen auf dem Gebiet, bis sie schließlich bei den einzelnen Familienmitgliedern ankamen. Trotz des Altersunterschieds von beinahe sieben Jahren genossen die beiden Halbbrüder die Gesellschaft des anderen, sodass die Stunden wie im Flug vergingen.


    Als die Uhr auf dem Kaminsims schlug, merkte Asher erst, wie spät es inzwischen geworden war. Erstaunt fragte er:


    »Kann das sein? Ist es wirklich schon drei Uhr?«


    »Sicher stimmt das.« John grinste.


    »Wir waren so geschwätzig wie zwei alte Damen beim Tee.«


    Asher erhob sich und sagte:


    »Ich wollte dich nicht so lange von der Arbeit abhalten. Ich mache mich gleich auf den Heimweg.«


    »Du musst doch noch nicht gehen«, widersprach John, der ebenfalls aufstand.


    »Es ist schon spät genug. Warum bleibst du nicht noch zum Abendessen?«


    Ehe Asher darauf antworten konnte, öffnete sich die Zimmertür, und der Oberst kam herein, begleitet von dem klopfenden Geräusch, das sein Holzbein auf dem Boden machte. Mit einem breiten Lächeln auf den Lippen und einem erfreuten Leuchten in den blauen Augen rief Oberstleutnant Denning:


    »Ich konnte meinen Ohren kaum trauen, als Woodall mich davon in Kenntnis setzte, dass du zu Besuch gekommen bist.« Er streckte eine Hand aus, schüttelte Ashers und erklärte voller Begeisterung:


    »Himmeldonnerwetter, Junge! Es ist Jahre her, seit du uns besucht hast. Was hast du getrieben, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben?«


    Sein Stiefvater weckte in Ashers Brust stets gemischte Gefühle, und an diesem Tag war es nicht anders. Nur sich selbst gegenüber war er bereit einzugestehen, dass er unter all seiner Wut und Erbitterung auch noch Zuneigung für seinen Stiefvater empfand. Im vergangenen April war der Oberstleutnant siebenundsechzig geworden, und trotz der Spuren, die sein liederlicher Lebenswandel in seinem Gesicht hinterlassen hatte, war er schlank und drahtig und bewegte sich immer noch mit einer sehr militärischen Haltung, Schultern und Rückgrat gerade. Sein Gang war von so eleganter Präzision, dass man beinahe vergaß, dass er ein Bein verloren hatte; nur das Klopfen des Holzstumpfes auf dem Boden erinnerte daran. Dennings sandfarbenes Haar war großzügig mit grauen Strähnen durchzogen, was in der Gesamtwirkung einen Champagnerton zur Folge hatte, der zu seiner gebräunten Haut und den blauen Augen sehr attraktiv wirkte. Als er noch jünger war, war er ein verblüffend gut aussehender Mann gewesen, was zusammen mit dem Übermaß an Charme, den er immer noch besaß, erklärte, weshalb seine Mutter ihm verfallen war. Trotz des jahrelangen unmäßigen Trinkens und des Verlusts eines Beines ist Denning auch heute noch ein attraktiver Mann, überlegte Asher mit einem Anflug von Ironie und verspürte auch wieder die alte Anziehungskraft. Der Mann hat mehr Charme als recht ist.


    In Dennings Gegenwart war er nicht in der Lage, an seinem Misstrauen und seiner Verärgerung festzuhalten, daher lächelte er und schüttelte dem Oberst die Hand.


    »Es tut gut, Sie wiederzusehen, Sir«, erklärte er herzlich.


    »Ich will gerne zugeben, dass ich säumig bin mit meinem Besuch, aber ich bin nun für immer auf Fox Hollow und gelobe, es in Zukunft besser zu machen.«


    »Ausgezeichnet, ausgezeichnet!« Der Oberst blickte sich im Zimmer um und bemerkte den übervollen Schreibtisch, runzelte die Stirn und schaute John vorwurfsvoll an.


    »Jetzt sag aber nicht, dass du deinen Bruder mit Geschäften langweilst.«


    John lächelte und schüttelte den Kopf.


    »Nein, ich habe gearbeitet, als er kam. Daher haben wir uns einfach hierher gesetzt, um uns zu unterhalten. Gerade habe ich versucht, ihn davon zu überzeugen, zum Abendessen zu bleiben.«


    Der Oberst sah Asher erwartungsvoll an:


    »Hervorragende Idee. Woodall hat mir mitgeteilt, dass Gans und Truthahnpastete auf dem Plan stehen.« Er lächelte Asher voller Zuneigung an.


    »Und ich meine mich zu entsinnen, dass das eines deiner Lieblingsgerichte ist. Sag schon, dass du mit uns speist.«


    Was konnte er da anderes tun, als Ja zu sagen?
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    Das Dinner war eine höchst angenehme Angelegenheit, und als die drei Männer sich ein paar Stunden später vom Tisch erhoben, waren sie in entspannter, geselliger Stimmung. Weder Asher noch John hatten so viel getrunken wie der Oberst, aber trotz der beeindruckenden Menge Alkohol, die er zu sich genommen hatte, waren Dennings Augen klar und sein Gang sicher, als er die beiden jüngeren Männer in sein Arbeitszimmer führte, das sich im Nordflügel des Gebäudes befand.


    Wie Johns Büro war es ein maskulin gemütlicher Raum, und die Möbel waren mehr in Hinblick auf Komfort als auf Aussehen ausgesucht. Verblasste goldfarbene Vorhänge hingen vor den Fenstern, ein Teppich mit einem altmodischen Muster in Bronze und Grün lag auf dem Eichenfußboden, und mehrere schwere Sessel mit einem Bezug aus braunem Mohair standen vor dem gemauerten Kamin und kleine dunkle Holztische an mehreren Stellen dazwischen. Kristallkaraffen und Gläser befanden sich auf einem niedrigen Mahagonischränkchen hinter einem der Sessel, und eine Wand bedeckte ein Bücherregal voller ledergebundener Bände, deren goldfarben, scharlachrot und blau verzierte Rücken für einen willkommenen Farbtupfer sorgten.


    Auf der einen Seite des Zimmers stand ein zierlicher Schreibtisch aus Kirschholz mit einem mit blau durchwirkten Polsterstoff bezogenen Stuhl dahinter. Der Anblick versetzte Asher einen Stich, ihm stockte der Atem, und seine Brust schmerzte. Es war der Schreibtisch seiner Mutter, und er konnte sich nur zu gut daran erinnern, wie sie daran saß, auf genau diesem Stuhl, und blicklos aus dem Fenster starrte, stundenlang, wie es ihm damals erschienen war, ehe sie sich wieder fasste und in die Gegenwart zurückfand. Gewöhnlich war sie, dachte er mit schmal werdenden Lippen, mit etwas Unangenehmem befasst gewesen, das mit Geld zu tun hatte.


    Er war zu jung gewesen, als dass seine Mutter ihre Sorgen mit ihm geteilt hätte, aber er war ein einfühlsames Kind gewesen und sich nicht zu schade, gestand er sich leicht beschämt ein, über ihre Schulter zu spähen und ihre Aufzeichnungen zu lesen, solange sie mit ihren Geldsorgen zu beschäftigt gewesen war, um es zu merken. Der alte Ärger, den er den Abend über in Schach gehalten hatte, regte sich, aber ehe er sich Bahn brechen konnte, unterbrach Dennings Stimme seine Gedanken.


    »Ich sehe, du erkennst den Schreibtisch deiner Mutter wieder«, sagte der Oberst, ohne etwas von dem Gefühlsaufruhr zu ahnen, den der Anblick in Ashers Brust entfesselte.


    »Ich habe mich bei Woodall beschwert, dass ich einen Tisch zum Schreiben brauchte, und er schlug mir den alten Schreibtisch deiner Mutter vor. Sagte, er sei auf dem Dachboden, wo er nur vollstaube, und dass er mir sicher gute Dienste leisten würde.« Denning ging hin, fuhr mit einer Hand beinahe zärtlich über die glänzend polierte Oberfläche und starrte darauf. Einen Moment schien er die Gegenwart der beiden jüngeren Männer zu vergessen und sagte mehr zu sich selbst mit heiserer Stimme:


    »Sie hätte einen viel besseren Mann verdient, als ich es je hätte sein können.« Er holte tief Luft.


    »Ich war nicht der Ehemann, der ich hätte sein sollen, aber sie war das Wunderbarste, das mir je zugestoßen ist.« Er schaute zu Asher und lächelte schief.


    »Bis zum heutigen Tag ertappe ich mich dabei, dass ich auf ihre Stimme lausche … ihr Lachen.«


    Als Asher seinem Stiefvater in die Augen sah, begriff er etwas Wichtiges: So sehr, wie er dazu in der Lage war, hatte Denning seine Frau geliebt. Asher musterte ihn mit neuen Augen. Zum ersten Mal sah er in ihm einen anständigen Mann, der hilflos der Versuchung des Alkohols erlegen war, den Verlockungen des schnellen Geldes am Spieltisch, dem Reiz von Karten und Wetten, statt des gleichgültigen, sorglosen Kerls, für den er ihn zuvor immer gehalten hatte. Was nichts daran änderte, machte er sich klar, dass Denning zwar Jane und seine Kinder geliebt haben mochte, aber Wein, Whisky und Glücksspiel noch mehr.


    Vielleicht las Denning etwas von Ashers Gedanken in seiner Miene, denn er wandte den Blick ab und schaute auf den Schreibtisch, dann sagte er leise:


    »Sie fehlt mir.«


    John räusperte sich und stellte leise fest:


    »Uns allen fehlt sie – selbst Elizabeth, die sich kaum an sie erinnern kann.«


    Denning riss sich aus seiner nachdenklichen Stimmung und sagte knapp:


    »Nun gut, genug von diesem trübsinnigen Gerede!« Mit einer gezwungen heiteren Note in seiner Stimme fuhr er fort:


    »Es geschieht dieser Tage nicht allzu oft, dass ich zwei meiner Söhne bei mir habe, und ich habe nicht vor, dass dieser wunderbare Abend einen so traurigen Ausklang erlebt.«


    Damit ging er zu dem niedrigen Schränkchen und fragte:


    »Was möchtet ihr trinken?« Er zwinkerte Asher zu:


    »Ich glaube, ich habe hier einen ausgezeichneten Brandy, den ein Freund von mir, der nicht weit von der Küste gelebt hat, mir überlassen hat. Stell dir nur vor – er hat eine ganze Kiste voll damit in der Ecke eines seiner Ställe gefunden.«


    »Geschmuggelt?«, fragte Asher trocken.


    Denning lachte.


    »Was sonst kann man in Kent erwarten?«


    Alle drei Männer entschieden sich für den Brandy, und sobald die Gläser eingeschenkt waren, nahmen sie um den Kamin herum Platz, Denning und John auf den Sesseln, während Asher mit dem Ellbogen auf das Kaminsims aus Eiche gestützt stehen blieb. Zu dieser Jahreszeit brannte kein Feuer im Kamin, aber es lagen ordentlich aufgeschichtet Apfelholzscheite darin, bereit zum Anzünden, falls es gebraucht wurde.


    »Also, was hast du mit dir vor zu tun, jetzt, da du dich auf Fox Hollow niedergelassen hast?«, erkundigte sich Denning.


    Asher zuckte die Achseln.


    »Das habe ich noch nicht entschieden.« Er starrte in die bernsteinfarbene Flüssigkeit in seinem Glas und murmelte halblaut:


    »Es gibt nicht sonderlich viele annehmbare Betätigungsfelder für einen Gentleman. Ich nehme an, ich werde Bauer wie John.«


    John schüttelte den Kopf, und seine grünen Augen funkelten belustigt.


    »Was weißt du denn über die Landwirtschaft? Welche Bodenart hast du beispielsweise auf Fox Hollow? Welches Getreide gedeiht hier bei uns am besten? Wann bringt man die Saat aus und wann erntet man? Wie verkauft man sie dann?«


    Asher lächelte.


    »Du legst den Finger auf genau die wunden Punkte, deretwegen ich mich noch nicht dafür entschieden habe.«


    »Eh, musst du denn überhaupt irgendetwas tun?«, wollte Denning mit hochgezogenen Brauen wissen.


    »Sicherlich kannst du doch von dem Einkommen aus den Höfen, die zu Fox Hollow gehören, und aus deinen Geldanlagen angenehm leben, ohne im Schmutz herumwühlen zu müssen? Selbst John müsste trotz der vielen Zeit, die er damit verbringt, hier nichts tun. Seine Pächter erledigen die Arbeit.«


    »So ist es nicht«, widersprach John seinem Vater halb im Spaß.


    »Ich habe genug Obstgärten angelegt und bin an kalten Januartagen draußen gewesen, um die Bäume zu stutzen. Wenn du nichts dagegen einzuwenden hast, dass ich mir die Hände schmutzig mache – warum kann das Asher dann nicht auch?«


    Denning winkte ab.


    »Das habe ich doch gar nicht gemeint, und das weißt du auch.« Er sah John voller Stolz an.


    »Du hast ein Talent dafür, dass alles wächst und gedeiht, und du bist ein ausgezeichneter Verwalter.« Sein Mund wurde weich.


    »Das hast du von deiner Mutter. Aber Asher hier …«


    Denning blickte zu seinem hochgewachsenen Stiefsohn.


    »Asher kommt mir mehr wie ein Mann der Tat vor. Es überrascht mich, dass du nicht zum Militär gegangen bist. Du warst schon immer verrückt nach Abenteuern.«


    Asher musste an den letzten Frühling denken und den Anblick von Collards Leiche auf der Erde vor Sherbrooks Stallungen und sagte:


    »Ich glaube, ich habe genug Abenteuer erlebt, dass es mir für den Rest meines Lebens langt. Nein, ich denke, ich werde einfach über mein Land wachen und das ruhige Landleben genießen. Unter Umständen«, fuhr er langsamer fort, »suche ich mir sogar eine Frau und gründe eine Familie.«


    John starrte ihn verblüfft an.


    »Du?«, rief er.


    »Und hast du dir schon jemanden ausgeguckt?«


    Asher nahm einen langen Schluck Brandy. Er stellte das Glas auf das Kaminsims und grinste, als er sagte:


    »Ach, ja, das hättest du wohl gerne, dass ich dir das verrate, was?«


    Er ließ mehrere Minuten lang gutmütig spöttische Bemerkungen und bohrende Fragen von Halbbruder und Stiefvater über sich ergehen, aber als er sich nichts entlocken ließ, wandte sich die Unterhaltung anderen Themen zu. Zwei Brandys und etwa eine Stunde später stand er von dem Stuhl auf, auf dem er schließlich doch Platz genommen hatte, und erklärte:


    »Ich fürchte, es wird allmählich spät. Auch wenn es sehr nett war, ich muss mich jetzt auf den Heimweg machen.«


    John gähnte und wollte wissen:


    »Warum sagst du nichts? Woodall kann dir ein Bett fertigmachen lassen.«


    Asher schüttelte den Kopf.


    »Danke, ich freue mich schon darauf, auf dem Heimritt wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Ich hatte schon ewig nicht mehr so viel zu trinken.«


    Denning schnaubte nur.


    »Grüne Jungen, alle beide. Wir haben noch nicht einmal die Karaffe geleert. Himmel, früher …«


    John stöhnte, und Asher hob abwehrend die Hände:


    »Bitte«, sagte er mit einem Lächeln, »keine Geschichten von deiner Zeit bei der Armee und von der Unmenge Alkohol, die du und die anderen Offiziere vertragen haben.«


    Nicht im Geringsten beleidigt sprang Denning auf und grinste.


    »Respektlose Bande, ihr beiden!«


    Asher verabschiedete sich und wollte sich gerade zum Gehen wenden, als Denning sagte:


    »Warte, mir fällt gerade ein, ich habe etwas gefunden, das du haben solltest.«


    Damit durchquerte er den Raum zum Schreibtisch und öffnete die lange Mittelschublade, fasste hinein und holte ein Halsband heraus. Asher stellte sich neben ihn. Denning legte Asher das Schmuckstück in die ausgestreckte Hand und erklärte dazu:


    »Ich habe alle Fächer ausgeräumt und fand das hier ganz hinten in einer Schublade, wo deine Mutter es vergessen haben muss.«


    Asher starrte auf die unverwechselbare Goldkette, in deren Mitte eine fein gearbeitete Gemme aus Elfenbein hing. Erinnerungen daran, wie seine Mutter die Kette getragen hatte, drangen auf ihn ein, und das Herz in der Brust wurde ihm schwer.


    »Sie hat immer gesagt, mein Vater habe sie ihr gegeben.«


    Denning nickte.


    »Stimmt. Das hat sie mir auch einmal gesagt, als ich eine Bemerkung darüber gemacht habe. Sie hat mir verraten, dass es das Einzige sei, was sie habe, um sich an ihn zu erinnern.«


    Er klopfte Asher herzlich auf die Schulter.


    »Und dich.«


    Von heftigen Gefühlen bestürmt, konnte Asher nur hervorstoßen:


    »Es macht mich froh, dass du es gefunden hast. Danke.«


    Denning schloss die Schublade.


    »Dann ist es ja nur gut, dass ich einen Schreibtisch gebraucht habe, nicht wahr? Sonst hätte ich sie nie gefunden.« Er klopfte mit den Fingerknöcheln auf die Holzplatte.


    »Ich habe Jane immer gesagt, dass sie mir Glück bringt, und jetzt, da ich den kleinen Tisch hier benutze, habe ich das Gefühl, als sei das Glück zu mir zurückgekehrt.« Ein seltsames Lächeln spielte um seinen Mund.


    »Ja, genau, mein Glück hat sich gewendet, und das habe ich deiner Mutter zu verdanken.«


    Die meisten Nachwirkungen von Dennings geschmuggeltem Brandy waren verflogen, als Asher zu Hause eintraf, und da er sich dagegen entschied, den schlafenden Stallburschen zu wecken, nahm er seinem Pferd selbst den Sattel ab und rieb ihm das Fell trocken. Nachdem er noch eine große Gabel voll Heu in die Futterkrippe in der Box getan hatte, verließ er den Stall. Er ging durch die laue Nacht, über ihm am pechschwarzen Firmament funkelten die Sterne hell wie Diamanten; er dachte über die Ereignisse des Abends nach. Es hatte ihm gefallen, und er war nicht verärgert, zugelassen zu haben, dass der Oberst ihn mit seinem entwaffnenden Charme einwickelte.


    Vielleicht werde ich im Alter milde, überlegte er, während er auf das stille Haus zuging. Oder, was wahrscheinlicher ist, angesichts all der Dinge, die ich mir inzwischen habe zuschulden kommen lassen, habe ich gelernt, verständnisvoller zu sein in Bezug auf die Dämonen, die einen Mann treiben konnten. Er wusste auch, dass er Denning vermutlich nie ganz würde verzeihen können, aber er hatte einen Punkt erreicht, räumte er ein, an dem die weißglühende Wut, die früher einmal so heftig in seiner Brust gebrannt hatte, erträglich zu werden begann.


    Er betrat das Haus und stieg die Treppe hoch, folgte dem Flur zu seinen Zimmern. Jemand, entweder Hannum oder Rivers, sein Kammerdiener, hatte eine kleine Kerze auf der Kommode neben der Tür und eine zweite auf dem Kaminsims brennen lassen – in der Vermutung, dass er spät heimkehren würde. Im unsteten Schein dieser kleinen Lichter schlüpfte er aus seinem Rock, nahm die Kette seiner Mutter aus der Tasche und warf das Kleidungsstück auf einen Stuhl in der Nähe. Dann trat er zu dem Kamin aus gemauerten grauen Steinen und drapierte die Kette über einen der beiden hohen Kerzenleuchter aus Zinn, die jeweils am Rand des breiten Kaminsimses aus poliertem Eichenholz standen. Er schob die Gemme in die Mitte, sodass sie frei schwingen konnte. Eine lange Zeit starrte er auf den Anhänger, ohne einen konkreten Gedanken zu fassen.


    Nach einer Weile, die ihm ewig schien, gab er sich einen Ruck, wandte sich nach einem letzten Blick zurück ab und setzte sich in den Stuhl gegenüber von dem mit seinem Rock. Er beugte sich vor und zog sich die Stiefel aus, stand wieder auf und lockerte sein Halstuch, nahm es ab und ließ das verknitterte Leinentuch auf seinen Rock fallen, ehe er ziellos im Raum auf und ab zu laufen begann.


    Bei dieser Wanderung öffnete er geistesabwesend die Knöpfe seines Hemdes und zog es aus dem Hosenbund. An der Tür zu seinem Schlafzimmer blieb er kurz stehen, schaute zu dem breiten Bett mit den Samtvorhängen in Grau und Burgunderrot, aber es lockte ihn kein bisschen. Er war noch nicht bereit, zu Bett zu gehen, auch wenn ihn nicht die Rastlosigkeit von voriger Nacht plagte. So ging er weiter im Raum umher, blieb ab und zu stehen, um aus dem Fenster zu schauen, konnte aber nichts außer der schier undurchdringlichen Dunkelheit dort sehen.


    Schließlich nahm er auf einem weich gepolsterten Sessel aus schwarzem Leder Platz, machte es sich bequem und streckte die langen Beine aus, dann starrte er auf das komplizierte Muster des blassgrau-blauen Teppichs unter seinen Füßen, ohne etwas zu erkennen. Seine Gedanken wandten sich nach innen, beschäftigten sich hartnäckig mit dem Abend, den er verbracht hatte.


    Es war natürlich eine Erleichterung, dass Denning den Versuch aufgegeben hatte, John dazu zu überreden, die Bindung des Besitzes aufzubrechen. Gute Nachrichten waren auch, dass Denning offenbar einen Weg gefunden zu haben glaubte, der verhinderte, dass er wieder wegen allzu drückender Spielschulden in die Fänge der Geldverleiher geriet – wobei Asher keinen Zweifel daran hegte, dass er verlieren würde und daher auch Schulden machen.


    Er lehnte seinen Kopf gegen die hohe Lehne des Stuhles und starrte zu den Eichenbalken in der Decke hoch. Mit John zusammen zu sein war immer eine Freude, aber dasselbe konnte er beileibe nicht für seinen Stiefvater sagen, obwohl der heutige Besuch beim Oberst unbestreitbar angenehm gewesen war. Es war auch ein Abend der Erleuchtung gewesen, beispielsweise hatte es geholfen zu erfahren, dass Denning Ashers Mutter geliebt hatte, auch wenn er sie nicht immer entsprechend behandelt hatte. Das nahm der tief sitzenden Bitterkeit in ihm den Stachel. Er würde Denning nie so achten und lieben wie seine Geschwister, aber er sah in seinem Stiefvater auch nicht länger einen Mann ganz ohne positive Seiten.


    Ashers Blick wanderte zu der Kette seiner Mutter, und sein Herz zog sich schmerzlich zusammen. Schon bevor sie Denning geheiratet hatte, hatte seine Mutter seinen Vater nur selten erwähnt, aber er wusste, er war Leutnant in der Königlichen Marine gewesen und gestorben, noch bevor er auf die Welt kam. Leutnant Cordell war auf See verschollen, als sein Schiff kurz nach der Hochzeit in einem Sturm vor Kuba gesunken war. Die gemeinsame Zeit seiner Eltern war entsetzlich kurz gewesen, nur ein paar Wochen, hatte ihm seine Mutter gesagt. Er erinnerte sich, wie ihre Finger zärtlich über die Goldkette gestrichen hatten, während in ihren Augen ein entrückter Ausdruck stand und sie ihm von seinem Vater erzählte, wie gut er ausgesehen hatte, wie charmant und klug er gewesen war, wie sehr sie ihn geliebt hatte.


    Seine Großmutter sprach praktisch gar nicht von ihm, und aus der Art und Weise zu schließen, wie sie die Lippen zusammenpresste, wenn die Rede auf ihn kam, war es offensichtlich, dass sie ihn nicht sonderlich gemocht hatte oder ihn wenigstens missbilligte. Warum, hatte er selbst keine Ahnung, aber das war ohnehin unerheblich, und es zählte auch nicht wirklich, da der Mann tot war und das nun seit mehr als dreißig Jahren. Er dachte an seine ersten Jahre auf Burnham, in denen er von seiner Mutter und seiner Großmutter hemmungslos verwöhnt wurde, und musste lächeln. Diese Zeit war eine der glücklichsten seines Lebens, gab er zu, als sie zu dritt gewesen waren, er, seine Mutter und seine Großmutter. Und dann war Denning auf der Bildfläche erschienen …


    Asher verzog das Gesicht. Er brauchte sich nicht vorzumachen, dass er Denning mit offenen Armen in seinem Leben begrüßt hatte, als der schneidige Kavallerieoffizier gekommen war, um seiner Mutter den Hof zu machen. Nach der Hochzeit hatte er es gehasst, dass er Burnham und seine Großmutter zusammen mit der gemütlichen kleinen Welt, die sie sich geschaffen hatten, verlassen musste. Er war sich sogar ziemlich sicher, dass er ein verzogener Bengel gewesen war und, gestand er sich mit einem reuigen Lächeln ein, alles andere als davon angetan war, nicht länger der Mittelpunkt im Dasein seiner Mutter zu sein. Eigentlich war es ein Wunder, dass Denning ihn nicht einfach an Ort und Stelle erwürgt hatte.


    Je länger er darüber nachdachte, desto mehr fand er, dass das Leben bei der Armee im Grunde genommen gar nicht so übel gewesen war, und wenn Denning nicht der Spielsucht verfallen gewesen wäre, zum großen Leidwesen von Ashers Mutter, die deswegen stets Sorgen plagten, hätte es ihm sogar Spaß machen können. Wie anders, wie viel glücklicher ihr Leben, unser aller Leben hätte sein können, dachte er müde, wenn Denning den Verlockungen des Spieltisches hätte widerstehen können.


    Was ihn wieder zu dieser Nacht zurückbrachte. Er hätte außer sich vor Freude sein müssen, dass Denning eine unglaubliche Glückssträhne gehabt zu haben schien, mit der er sein Vermögen wiederherstellen konnte, aber genau das beunruhigte Asher. Denning war letzte Nacht bei Ormsby gewesen, hatte bei ihm gespielt. Er runzelte die Stirn, als ihm etwas einfiel. Denning hatte mit John gestern Nachmittag gesprochen, sodass er schon vor letzter Nacht zu frischem Geld gekommen sein musste. Also war es nicht das erste Mal in den vergangenen Tagen gewesen, dass Ormsby und Denning um hohe Einsätze gespielt hatten? Hatte Denning von Ormsby eine so große Summe gewinnen können? Ein kleines Vermögen musste es schon sein, oder?


    Das war natürlich möglich. Der Marquis of Ormsby war das Oberhaupt der wohlhabenden Beverley-Familie und seine Taschen waren wohl gefüllt – er konnte mehrere Vermögen verlieren, ohne den Verlust schmerzlich zu spüren. Ein Teil von Asher – zugegeben, kein sonderlich netter Teil – fand Gefallen an der Vorstellung, dass Denning Ormsby ausnahm, aber er hatte dabei auch ein schlechtes Gefühl. Wenn es Ormsby war, der an Denning verloren hatte, dann war es in höchstem Maße unwahrscheinlich, dass er seinem Stiefvater erlauben würde, vom Tisch aufzustehen und wegzugehen, die Taschen vollgestopft mit Beverley-Gold, ohne den Versuch zu unternehmen, wenigstens etwas davon zurückzugewinnen. Es war allgemein bekannt, dass Ormsby nicht gerne verlor, und Asher nahm an, dass Denning in Wahrheit kein Vermögen in seinen Händen hielt, sondern den Schwanz eines Tigers. Und zwar eines wütenden und gefährlichen Tigers. Verdammt! Wenn Denning seine Finger in Ormsbys Taschen gesteckt hatte, dachte er angewidert, wird es mir zufallen, ihn aus der Gefahr zu retten. Mit der entmutigenden Vorstellung ging er zu seinem Bett.


    Als er am nächsten Morgen aufwachte, plagte ihn immer noch das Unbehagen vom Vorabend, aber er konnte es beiseiteschieben. Wenn Ormsby vorhatte, Schwierigkeiten zu machen, dann wüsste er das bald genug.


    Auf Kirkwood am selben Morgen schaute Juliana ihren Vater entsetzt an; eben erst hatte sie erfahren, wie große Schwierigkeiten Ormsby machen konnte.


    »Du hast was?«, fragte sie ihn mit schwacher Stimme, traute ihren Ohren kaum.


    Mr Kirkwood schien sich in seiner Haut nicht wohl zu fühlen.


    »Ich habe ihn zum Abendessen heute eingeladen«, erklärte er, ohne sie ansehen zu können.


    »Wie konntest du nur?«, entfuhr es ihr.


    »Hast du vergessen, was er uns anzutun versucht?«


    Mr Kirkwood räusperte sich und zerrte nervös an seinem ordentlich gebundenen Halstuch.


    »Ich habe es nicht vergessen, und ich schwöre dir, als ich ihm bei meinem Morgenausritt auf der Straße begegnet bin, hatte ich vor, ihn nicht zu grüßen und weiterzureiten.«


    Hilflos fügte er hinzu:


    »Aber du weißt ja, wie Ormsby ist. Er hat mich angerufen, als sei alles in bester Ordnung … Er war so freundlich und nett, dass ich kaum unhöflich sein konnte …«


    »Warum denn nicht?«, fragte seine Tochter scharf, die Hände in die Hüften gestemmt.


    »Ich kann es jedenfalls!« Mit empörter Miene fügt sie hinzu:


    »Vater, du kannst nicht von mir erwarten, dass ich diesen entsetzlichen Mann bewirte und unterhalte. Dir wird nichts anderes übrig bleiben, als ihm eine Nachricht zu schicken, dass du deine Meinung geändert hast – dass es uns sehr ungelegen kommt. Oder dass ich zu beschäftigt bin mit Thalias Pflege, um mich um Gäste zu kümmern.« Sie runzelte die Stirn.


    »Was der Wahrheit entspricht.«


    Er sah noch elender aus, als er leise einwandte:


    »Du hast völlig recht, auf mich böse zu sein, meine Liebe, und ich mache dir auch keine Vorwürfe. Ich weiß, ich hätte ihn einfach schneiden sollen, aber ich war so überrascht, als er meinen Namen gerufen hat, dass ich mein Pferd angehalten habe.« Unglücklich fuhr er fort:


    »Er benahm sich genauso wie der Mann, den ich zu kennen dachte, dass, bevor ich überhaupt wusste, was geschah, er sich für heute Abend zum Essen eingeladen hatte.«


    »Nun, du wirst die Einladung einfach rückgängig machen müssen, fürchte ich«, entgegnete seine Tochter unnachgiebig.


    »Ach, Juliana, ich denke nicht, dass es eine gute Idee wäre, ihn zu verärgern, oder? Schließlich hält er Thalias Schicksal in der Hand. Wenn wir ihn reizen …« Als Juliana ihn nur feindselig musterte, wurden seine Lippen schmal, und er sagte:


    »Du willst nicht, dass ich mich mit ihm auf dem Duellplatz treffe, aber davon abgesehen gibt es praktisch nichts, was ich tun kann.« Beschwichtigend sagte er:


    »Und es kann ja auch sein, dass er seine Meinung geändert hat, zu Sinnen gekommen ist und sich entschuldigen will und die Briefe zurückgibt.«


    Der Ausdruck auf Julianas Gesicht verriet ihrem Vater unmissverständlich, was sie von dieser Einschätzung hielt, sodass er hastig weitersprach:


    »Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass er mich derart manipuliert, und ja, mir ist bewusst, dass er mich manipuliert hat, aber ich denke vor allem an deine Schwester.« Ihren Blick fest erwidernd, erklärte er:


    »Wenn es uns auch nur einen kleinen Vorteil verschafft, eine Nacht lang einem Mann gegenüber höflich zu sein, den ich insgeheim verabscheue, dann bin ich willens, es zu tun. Und du?«


    Ihr Vater hatte nicht völlig unrecht, und trotz des Widerwillens, der in ihr aufstieg, wenn sie nur daran dachte, sich mit Ormsby an einen Tisch zu setzen und mit ihm zu speisen, nickte sie zögernd. Die Einladung war ausgesprochen, und ohne eine verfahrene Situation noch schlimmer zu machen, sah sie keinen Ausweg.


    »Nun gut, Ormsby kommt und wird heute Nacht hier essen.«


    Sie kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.


    »Aber nicht zu dem intimen kleinen Mahl, das ihm vermutlich vorschwebt. Ich kann mir nichts Schrecklicheres denken, als mich mit ihm zum Dinner an einen Tisch zu setzen, solange außer ihm nur du noch da bist.« Ihre Lippen bildeten eine dünne Linie.


    »Wenn ich mit ihm alleine bin, besteht die Gefahr, dass ich meine Gabel nehme und ihn ersteche.« Sie raffte ihre Röcke und ging an ihm vorbei.


    »Wenn du mich nun entschuldigen willst, ich muss eine Dinnergesellschaft planen.«


    Damit stürmte Juliana die Treppe zu ihrem Zimmer hoch. Sie liebte ihren Vater, wirklich, aber es gab Zeiten … Bei all dem, was gerade geschah, wie konnte er da nur auf Ormsbys trügerischen Charme hereinfallen? Asher wäre das nicht passiert. Sie biss sich auf die Lippen. Das war unfair. Ihr Vater konnte nichts dafür, dass er um fast jeden Preis seinen Frieden wollte, wohingegen Asher … Sie lächelte ein wenig. Asher scherte sich keinen Deut … und besonders nicht um Ormsby.


    Sie rief sich ins Gedächtnis, dass es witzlos war, wenn sie wegen vergossener Milch ein Drama machte, setzte sich an ihren kleinen Schreibtisch und erwog ihren nächsten Schritt. Da es ihr am sichersten schien, möglichst viele andere Gäste dazuzubitten, schrieb sie sogleich dem Vikar und seiner Gattin, sicher, dass sie nicht gekränkt sein würden, wenn sie eine so kurzfristige Einladung nach Kirkwood erhielten. Der Vikar und ihr Vater waren enge Freunde, und ihre Mutter und die Gattin des Vikars waren zusammen aufgewachsen. In der Zeit vor Mrs Kirkwoods Tod hatte es mehr geselligen Kontakt zwischen den Familien Kirkwood und Birrel gegeben, und bis zum heutigen Tag sahen die Kirkwoods in den Birrels gute, alte Freunde.


    Der Vikar und Mrs Birrel hatten sogleich ihre Hilfe angeboten, als sie von Thalias Pech mit den Masern gehört hatten und waren diese Woche bereits zweimal zu Besuch da gewesen. Beide Male hatten sie ihre beiden Töchter, die neunzehnjährige Serena und die siebzehnjährige Margaret, mitgebracht, und um die Gästezahl weiter zu steigern, schloss Juliana sie in die Einladung mit ein. Da Margaret zudem Thalias Busenfreundin war, hatte ihr Besuch Thalia aufgeheitert und belebt, obwohl es ihr eigentlich elend ging. Und es wäre auch nicht so schlimm, überlegte Juliana fröhlich, wenn sie, was sie mit Sicherheit tun würden, in Ormsbys Anwesenheit darüber reden würden, wie krank Thalia doch war … und wie sehr die täglichen Briefe von Caswell, voller Sorge um seine Liebste, ihr halfen. Ihre Fröhlichkeit verflog, wich der Sorge, wie Ormsby auf die Nachricht reagieren würde, dass Thalia und Caswell in praktisch ständigem Briefkontakt standen. Es war riskant, aber sie sah keinen Weg, ohne peinliche Erklärungen zu verhindern, dass die Töchter des Vikars die Briefe erwähnten. Sie seufzte und sehnte sich nach der einfachen Zeit, die sie vor so wenigen Tagen noch genossen hatte.


    Ihre zweite Nachricht war an Asher gegangen, hatte ihn über die Lage informiert. Darin hatte sie eine Einladung an Mrs Manley eingeschlossen, doch heute Abend zum Dinner zu kommen. Für Mrs Manley war die spontane Einladung sicher eine Überraschung, zumal sie ja gestern erst zu einem Besuch hier gewesen war, aber Juliana verließ sich voll auf Asher, dass er etwaige Schwierigkeiten elegant umsteuern würde.


    Erst eine Weile nachdem sie die Einladungen mit einem Dienstboten von Kirkwood auf den Weg gebracht hatte, dämmerte ihr, dass sie sich verschätzt hatte. Die Beziehungen zwischen Mrs Manley und Ormsby waren nie sonderlich freundschaftlich gewesen und besonders gespannt, seit Ormsby ihren Hund erschossen hatte. Und Asher … Es stand gewissermaßen von vornherein fest, dass Asher mit dem, was er Ormsby gegenüber empfand, sich größte Mühe geben würde, den Marquis zu ärgern und zu beleidigen.


    Sie barg ihr Gesicht in den Händen. Was hatte sie sich nur gedacht? Gar nichts, und das war das Problem. Sie hatte sich zu etwas Närrischem verleiten lassen und musste nun mit den Konsequenzen leben. Mitgefühl für ihren Vater wallte in ihr auf. Keiner von uns, gestand sie sich niedergeschlagen ein, hatte sich sonderlich klug verhalten. Sie hob den Kopf und starrte auf die Schreibtischplatte vor sich. Es war möglich, dass Mrs Manley die Einladung ablehnte, aber sie erkannte unglücklich, dass Mrs Manleys Abwesenheit diese Nacht ihr Problem nur verschärfen würde. Asher würde mit Sicherheit annehmen, und sie befürchtete, dass, wenn seine Großmutter nicht da wäre, um ihn bei Ormsby im Zaum zu halten … Sie schloss gequält die Augen. Sie würde wohl einfach damit fertig werden müssen. Und verzweifelt hoffen, dass sie Asher und Ormsby davon abhalten konnte, einander schon bei der Suppe zu erschießen.


    Sie beschloss, die Sorgen und Befürchtungen einfach nicht weiter zu beachten. Vielleicht würde es auch gar nicht so schlimm werden … Oder es geschah noch ein Wunder. Rasch entwarf sie die Speisenfolge und begab sich damit in die Küche, um sich mit der Köchin abzustimmen und Hudson, den Butler, zu informieren, dass am Abend Gäste erwartet wurden. Wenn alle kamen, wäre es ein Herr zu wenig, aber als sie über den Flur zur Küche ging, entschied sie, dass es nicht so schlimm war. Sie waren schließlich auf dem Land.


    Alle nahmen die hastig geschriebenen Einladungen an, selbst – was sie mit gemischten Gefühlen, Erleichterung und Bedenken, zur Kenntnis nahm – Mrs Manley und Asher. Die Birrels waren vor ein paar Minuten eingetroffen, und Julianas Lippen zuckten, als sie Ormsbys Gesichtsausdruck sah, während Hudson ihn ankündigte und er den Empfangssalon betrat, wo die Birrels bereits saßen. Er erholte sich zwar rasch davon, und sie glaubte, dass sie die Einzige war, der die flüchtige Verärgerung in seinen Zügen überhaupt aufgefallen war, ehe er sie rasch verbarg. Der Knoten in ihrem Magen zog sich fester zusammen. Wenn ihn die Anwesenheit der Birrels schon ärgert, dachte sie nicht ohne Schadenfreude, dann warte nur, bis Mrs Manley und Asher eintreffen.


    Unter dem Schutz ihrer Wimpern musterte sie Ormsby, als ihr Vater ihn nervös begrüßte. Der Marquis war knapp zweiundfünfzig Jahre alt, aber immer noch ein durchaus attraktiver Mann, wenn auch auf beinahe verwegene Weise; sein ausschweifender Lebenswandel hatte Spuren in seinem Gesicht hinterlassen, das aber wirkte auf manche Vertreterinnen des anderen Geschlechts anziehend. Er war ein hochgewachsener, gut gebauter Mann mit blassblauen Augen und schwarzem Haar, und während sie ihn bei seinem Gespräch mit ihrem Vater beobachtete, begann sie zu begreifen, wie Thalia, jung und unschuldig, sich hatte einreden können, in ihn verliebt zu sein. Sie verzog den Mund. Und wie er trotz allem, was er getan hatte, ihren Vater dazu gebracht hatte, ihn zum Essen einzuladen.


    Ihr Vater warf ihr über die Schulter einen gequälten Blick zu, und sie zwang ein höfliches Lächeln auf ihre Züge, trat zu den beiden Männern und sagte zum Marquis:


    »Wie nett von Ihnen, sich heute Abend zu uns zu gesellen.« Sie deutete auf den Vikar und seine Familie, fuhr dann glattzüngig fort:


    »Ich nehme an, Sie kennen den Vikar und Mrs Birrel, sodass keine Vorstellung nötig ist.«


    Der Vikar, selbst ein großer Mann, kam zu Ormsby, um ihm die Hand zu schütteln.


    »Guten Abend, Mylord. Es freut mich, Sie nach dieser langen Zeit wiederzusehen. Falls Sie lange genug in der Gegend bleiben, sehen wir Sie vielleicht häufiger.« Da der Marquis es vorzog, Abstand zu halten zu allem, was hier vor Ort geschah, ignorierte er jegliche Kritik, die man unter Umständen aus der Stimme des Vikars heraushören konnte.


    »Es ist gut, wieder zu Hause zu sein«, antwortete er glatt.


    »London kann so ermüdend sein.«


    Mrs Birrel, deren dunkles Haar großzügig mit Grau durchzogen war und deren Figur zur Molligkeit neigte, gesellte sich zu ihnen. Ihr Kopf reichte ihrem Mann kaum bis zur Schulter. Sie begrüßte den Marquis freundlich:


    »Haben Sie vor, länger auf Ormsby Place zu bleiben, Mylord?«, erkundigte sie sich.


    »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Ormsby gedehnt. »Derzeit habe ich keine anderen Pläne, außer mich der Annehmlichkeiten zu erfreuen, die sich so dicht bei meinem Landsitz finden lassen.« Seine hellblauen Augen richteten sich auf Juliana.


    »Vielleicht erhalte ich ja auch die Erlaubnis, die wunderschöne Miss Thalia zu besuchen, wenn sie sich von ihrer Krankheit erholt hat.«


    Juliana biss die Zähne zusammen, behielt aber ihr Lächeln bei. Mrs Birrel, die nichts von etwaigen Unterströmungen bemerkt hatte, gab ihren beiden Töchtern ein Zeichen, zu ihr zu kommen. Die beiden Mädchen gehorchten, errötend und sichtlich eingeschüchtert von dem Marquis, dem einflussreichsten Mann der näheren Umgebung, dem sie nun offiziell vorgestellt wurden. Die Begrüßungen und Bekanntmachungen waren gerade abgeschlossen, als Hudson zusammen mit einem Lakaien eintrat, um Erfrischungen vorab zu servieren. Nachdem alle bedient worden waren, teilte sich die Gesellschaft in zwei Grüppchen auf.


    Die Herren standen am anderen Ende des in Creme- und Rosatönen gehaltenen Raums in der Nähe des Kamins, dessen Ummantelung aus Walnussholz mit kunstvollen Schnitzereien verziert war. Die Damen nahmen auf dem brokatbezogenen Sofa Platz und den dazu passenden Stühlen unweit der Doppeltür, die in die Eingangshalle führte. Da Serena, eine schlankere dunkelhaarige Version ihrer Mutter, im Herbst den jüngeren Sohn eines Baronets aus der angrenzenden Grafschaft heiraten wollte, drehte sich die Unterhaltung vor allem um dieses monumentale Ereignis.


    Juliana lächelte und nickte und machte gelegentlich eine passende Bemerkung, aber sie war angespannt und lauschte mit gespitzten Ohren auf die Geräusche, die das Eintreffen von Asher und seiner Großmutter ankündigten. Wenigstens, erinnerte sie sich, wissen sie, dass der Marquis hier sein wird. Sie warf einen Blick zum Kamin, wo er sich mit den beiden anderen Männern unterhielt, und wunderte sich wieder, weshalb er nur um jeden Preis Thalia heiraten wollte. Den geschickt gestellten Fallen der entschlossensten jungen Damen der Gesellschaft war er jahrzehntelang ausgewichen. Ormsby war der Letzte, von dem man annehmen würde, dass er auf der Suche nach einer Braut sei, ganz zu schweigen von einer blutjungen Braut, frisch aus dem Schulzimmer. Mit seinem Titel und seinem Reichtum konnte er so weit oben Ausschau halten, wie er wollte, aber es schien, als habe er sich auf eine Frau festgelegt, die jung genug war, seine Tochter zu sein, ein Mädchen vom Land ohne nennenswertes Vermögen und ohne einflussreiche Familie. Warum nur?


    Sie hörte nur mit halbem Ohr dem Geplauder der Birrel-Frauen zu und zog die Brauen zusammen. Thalia war schön, sicher, das war nicht zu leugnen, und sie war ein liebes, fügsames junges Mädchen … meistens wenigstens. Aber sie war einem so weltgewandten Mann wie Ormsby einfach nicht gewachsen. Thalia mit ihrer Freude an einfachen Dingen und ihrer Naivität passte perfekt zu einem so angenehmen jungen Mann wie Caswell, aber Ormsby? Die beiden waren so verschieden wie Tag und Nacht. Und da Thalia in Caswell verliebt war, sah Juliana, wenn ihre Schwester gezwungen wäre, Ormsby zu heiraten, für ihr zukünftiges Glück schwarz … und für Ormsbys auch.


    Das gedämpfte Geräusch von Hufschlag und das leise Klirren von Zaumzeug unterbrachen ihre Gedanken. Juliana schluckte. Diese Geräusche konnten nur eines bedeuten: Asher und Mrs Manley waren eingetroffen.


    Mit einer anmutigen Bewegung stand sie auf, sodass ihre Röcke aus blass aprikosenfarbener Seide raschelten, und verkündete den im Raum Versammelten:


    »Ich glaube, das werden unsere letzten Gäste sein.« Und möge der Himmel uns allen beistehen!
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    Es war klug von Juliana gewesen, um himmlischen Beistand zu bitten – die Schwierigkeiten begannen in dem Augenblick, in dem die Doppeltür aufschwang und Ormsby einen Blick auf die beiden Gäste werfen konnte, die vom Butler in den Salon geführt wurden. Mit zornrotem Gesicht drehte sich Ormsby zu seinem Gastgeber um und zischte:


    »Sie Narr! Was haben Sie sich nur gedacht, sich derart fehlleiten zu lassen und ausgerechnet die beiden einzuladen, heute Abend zu kommen?«


    Der arme Mr Kirkwood wich vor der Wut in Ormsbys Gesicht zurück, völlig überfordert, wie er mit der Attacke des Marquis’ umgehen sollte. Vikar Birrel zog die Augenbrauen hoch und sagte in verwundertem Ton:


    »Ich denke, Sie vergessen sich, Mylord. Ich möchte Sie daran erinnern, dass dies hier Kirkwoods Haus ist – gewiss darf er doch einladen, wen er möchte. Wenn Ihnen die Gesellschaft nicht zusagt, schlage ich vor, Sie verabschieden sich … höflich.«


    Juliana hörte nicht, was zwischen den drei Männern am anderen Ende des Salons gesprochen wurde, aber anhand ihrer Mienen konnte sie es sich gut vorstellen. Ihr armer Vater sah aus, als wollte er jeden Moment in Ohnmacht fallen, Ormsby war unverkennbar wütend, während der Vikar, der über Ormsbys Worte empört zu sein schien, seine gewohnte Gelassenheit beibehielt. Was auch immer er zu dem Marquis sagte, es schien ihn zur Vernunft zu bringen. Nur am Rande bekam sie mit, wie Hudson Asher und Mrs Manley ankündigte, so aufmerksam beobachtete sie Ormsby, der sichtlich darum rang, sich und seine Wut unter Kontrolle zu bringen.


    Mrs Birrel und ihre Töchter, die entzückt waren, die Neuankömmlinge zu sehen, bekamen von der Szene zwischen den Herren nichts mit, wofür Juliana dankbar war. Sie durchquerte den Salon und begrüßte Mrs Manley und Asher herzlich, dabei fragte sie sich, ob sie wohl etwas von Ormsbys Reaktion auf ihre Ankunft bemerkt hatten. Das übermütige Funkeln in Ashers Augen verriet es ihr, und mit sinkendem Herzen wurde ihr klar, dass er nicht nur das unangenehme Zwischenspiel am anderen Ende des Raums mitbekommen hatte, sondern auch den Grund richtig erraten hatte.


    Mrs Manleys Lippen streiften ihre Wange, als sie sich trafen, und sie flüsterte ihrer verwunderten Gastgeberin ins Ohr:


    »Es ist ja so tapfer von Ihnen, uns zusammen mit Ormsby einzuladen, meine Liebe. Ich hege keinen Zweifel daran, dass es ein höchst unterhaltsamer Abend wird.«


    »Dann sind Sie nicht verärgert?«, erkundigte sich Juliana mit leiser Stimme, zwischen Verzweiflung und Lachen hin- und hergerissen.


    Mit einem Lächeln schüttelte Mrs Manley den Kopf.


    »Ach nein, gütiger Himmel! Das hier ist das Aufregendste, was seit Jahren in der Gegend geschehen ist. Ich hätte es um nichts in der Welt verpassen mögen.« Sie machte eine Pause, setzte eine nachdenkliche Miene auf.


    »Natürlich muss ich es irgendwie schaffen, Asher davon abzuhalten, ihn bei erster Gelegenheit umzubringen.«


    Juliana gelang nur ein schwaches Lächeln, als sie sich von Mrs Manley ab- und Asher zuwandte. Halblaut sagte sie zu ihm:


    »Es tut mir so leid. Das hier war keine sonderlich gute Idee – ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe.«


    Asher grinste.


    »Vielleicht nicht, aber wie meine Großmutter schon auf der Fahrt hierher sagte, es wird sicherlich … interessant.«


    Nachdem sie Asher und Mrs Manley begrüßt hatte, führte sie sie zu Mrs Birrel und deren Töchtern, und in der Zwischenzeit hatte Ormsby sich so weit gefasst, dass er den Spätankömmlingen mit kühler Höflichkeit begegnen konnte, als sie zu den Herren traten. Zu Julianas Erleichterung schien Asher sich benehmen zu wollen; er achtete immer darauf, dass er nicht direkt neben den Marquis zu stehen kam, und abgesehen von der Begrüßung vermied er geschickt jedes Gespräch mit ihm.


    Mit dem Gefühl, als rollte ein Fass Schwarzpulver mit brennender Lunte durchs Zimmer, bewegte sich Juliana zwischen ihren Gästen, lächelte und unterhielt sich mit ihnen, als ob nichts Besonderes wäre und sie keine Angst hätte, vor dem, was noch geschehen konnte. Es half natürlich, dass Ormsby seinerseits nicht den Wunsch zu verspüren schien, mit Asher und Mrs Manley zu reden. Wie Asher gelang es ihm, einem direkten Kontakt aus dem Weg zu gehen. Als schließlich das Dinner angekündigt wurde und alle den Salon in Richtung Speisezimmer verließen, war sie voller Hoffnung, dass sie den Abend ohne ernsthafteren Zwischenfall überstehen würden.


    Sie hatte sich wegen der Sitzordnung lange den Kopf zerbrochen. Das Verhältnis zwischen Herren und Damen war unausgeglichen, es waren mehr Damen da, und es war unverzichtbar, zwischen Asher, Mrs Manley und Ormsby größtmöglichen Abstand zu wahren. Das hieß aber, dass sie Asher und seine Großmutter an ihrem Ende des Tisches Plätze zuweisen und es ihrem Vater überlassen musste, mit Ormsby am anderen Ende fertigzuwerden. Die Birrels waren gewissermaßen als Puffer dazwischen platziert, wobei Mrs Birrel neben Julianas Vater saß, gegenüber von Ormsby. Wenn es Mrs Birrel seltsam vorkam, dass sie und nicht Mrs Manley neben den Gastgeber und ihr Gatte in der Mitte des Tisches statt an Julianas Seite gesetzt worden war, so ließ sie es sich nicht anmerken. Da sie das Gefühl hatte, die größere Gefahr ginge von Asher aus, sorgte Juliana dafür, dass der Vikar und Serena die Plätze zwischen Ormsby und Asher einnahmen.


    Weil die Gäste ihr mehrfach Komplimente zu dem Essen machten, ging Juliana davon aus, dass es köstlich schmeckte, aber sie hätte genauso gut vom Fußboden aufgekehrte Reste zu sich nehmen können, so viel Genuss bereiteten die Speisen ihr. Einmal schaute sie hoch und merkte, dass Ormsbys Blick auf ihr ruhte; der Ausdruck in seinen Augen war alles andere als freundlich. Es war offenkundig, dass der Marquis richtig erraten hatte, dass sie und nicht ihr Vater die anderen eingeladen hatte, Asher und Mrs Manley eingeschlossen. Obwohl ihr ein Schauer über den Rücken lief, erwiderte sie seinen Blick und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Bastard!


    Nachdem sie verfolgt hatte, wie sie ihr Essen beim Dinner auf dem Teller herumschob, sagte Mrs Manley leise zu ihr:


    »Meine Liebe, so schlimm ist es doch gar nicht. Wir sind beinahe durch mit dem Dinner, und bislang ist kein Blut geflossen.«


    »Der Abend ist noch nicht vorüber«, wandte Juliana betrübt ein.


    Mrs Manley lächelte.


    »Sicher, aber Sie können sich darauf verlassen, dass Asher sich zusammenreißt – er wurde zu einem Gentleman erzogen, selbst wenn er sich nicht immer entsprechend aufführt.«


    Juliana sah zu Asher, der ihr sein sonnigstes Lächeln sandte, was nicht dazu beitrug, ihre Sorgen zu beschwichtigen. Ihre Angst nahm zu, als das Essen zu Ende ging und es Zeit wurde, die Herren allein ihrem Port und Brandy zu überlassen. Wenn einzig ihr Vater und der Vikar blieben, um einen Zusammenstoß zwischen Asher und dem Marquis zu verhindern, konnte das nur in die Katastrophe führen.


    Zu ihrer großen Erleichterung und Dankbarkeit stand auch Asher auf, als die Damen sich erhoben, um das Zimmer zu verlassen, und verkündete:


    »Ich hoffe, Sie verzeihen mir, Mr Kirkwood, wenn ich mit den Damen gehe?« Er schaute Mrs Manley an, ehe er wieder seinen Gastgeber anblickte und hinzufügte:


    »Ich fahre heute mit jungen Pferden, die für ihre Schreckhaftigkeit bekannt sind, und meine Großmutter hat mich gebeten, einen möglichst klaren Kopf auch für die Heimfahrt zu bewahren.« Er grinste.


    »Sie hat gesagt, sie wolle keinesfalls auf dem Heimweg im Graben landen.«


    Mr Kirkwood lächelte.


    »Ich bezweifle, dass jemand mit Ihrem Geschick an den Zügeln das selbst in angeheitertem Zustand zulassen würde. Aber ja, bitte gehen Sie mit den Damen.« Aus verschiedenen anderen Gründen hatte er genauso wie Juliana ein ungutes Gefühl bei dem Gedanken, dass die Damen gehen würden. Da er ungern auf den Schutz, den die Anwesenheit weiblicher Gesellschaft bot, verzichten wollte, ergriff er die Gelegenheit, die Asher ihm bot. Er sah die beiden anderen Herren an und schlug vor:


    »Wollen wir uns ebenfalls den Damen anschließen?«


    »Eine ausgezeichnete Idee«, pflichtete ihm der Vikar bei, der zu dem Schluss gekommen war, dass es ihm und seiner Familie aus unerfindlichen Gründen heute Abend zukam, zu verhindern, dass Ormsby ihren Gastgeber in die Ecke drängte. Zuversichtlich, dass sein Freund ihm bei nächster Gelegenheit alles erklären würde, erhob er sich und legte seine Serviette auf den Tisch.


    »Ich denke, eine Tasse Kaffee mit den Damen wäre jetzt nicht schlecht.«


    Falls Ormsby die Wende nicht gefiel, die der Abend nahm, verriet er das durch nichts, und begleitete zusammen mit den anderen Herren die Damen in den Salon. Die Damen hatten gerade erst Platz genommen, als Hudson gefolgt von einem Lakaien den Raum betrat; beide trugen je ein Silbertablett in den Händen, auf denen die Gerätschaften und Zutaten für Tee und Kaffee standen. Ein Teller mit kleinen Zitronentörtchen und einer mit dünnen Scheiben Ingwerbrot waren für diejenigen unter den Gästen hinzugefügt worden, die vielleicht auch noch gerne eine Kleinigkeit zum Tee und Kaffee essen wollten.


    Nachdem alle versorgt waren, begannen die Birrel-Mädchen, unterstützt von ihrer Mutter und so, wie Juliana es gehofft hatte, davon zu erzählen, wie schlecht es doch der armen Thalia ginge … und wie sehr Lord Caswells Briefe sie aufmunterten. Mit einem unbehaglichen Gefühl nahm Juliana zur Kenntnis, wie Ormsbys Mund schmal wurde, als die Briefe erwähnt wurden, und wappnete sich für Schwierigkeiten.


    Seine blassblauen Augen blickten kalt, als Ormsby sie auf Mr Kirkwood richtete; halblaut fragte er:


    »Aber was soll das denn heißen? Bevor ich London verließ, habe ich gehört, eine Verlobung zwischen den beiden stünde außer Frage. Soweit ich es verstanden hatte, hat Caswell noch nicht vorgesprochen.« Mit einem warnenden Lächeln fügte er hinzu:


    »Sicherlich glauben Sie nicht, dass die beiden sich einig werden?«


    Mr Kirkwood hatte offensichtlich keine Ahnung, wie er auf diesen unverhohlenen Vorstoß reagieren sollte. Er warf seiner Tochter einen hilfesuchenden Blick zu. Juliana nahm all ihren Mut zusammen und machte sich bereit, dem Marquis die Stirn zu bieten. Seine Worte mussten sofort angefochten werden, weil die Birrels, so lieb und freundlich sie auch waren, diese Unterhaltung nicht für sich behalten würden, da sie nichts von dem ahnten, was hier vor sich ging. Und wenn Caswell davon etwas zu Ohren kommen sollte … Sie schluckte. Er würde am nächsten Tag auf ihrer Türschwelle stehen und von Thalia eine Erklärung fordern, ob sie nun Masern hatte oder nicht, krank war oder nicht, und von Mr Kirkwood. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihr Vater oder ihre Schwester unter diesen Umständen die Briefe an Ormsby verschweigen konnten, und dann, überlegte sie müde, wäre die Katze eindeutig aus dem Sack.


    Verzweifelt suchte sie nach einer Antwort, die Ormsbys Worte entschärfen, aber gleichzeitig nicht in einer Szene münden würden. Aber dann kam Hilfe aus einer unerwarteten Richtung.


    »Das ist doch lächerlich«, stellte Mrs Manley fest.


    »Natürlich hat Caswell sich entschieden, und alle Welt weiß, dass die beiden sich lieben. Es steht außer Zweifel, dass Caswell und Thalia heiraten werden – wahrscheinlich noch vor Jahresfrist.« Sie bedachte Ormsby mit einem schmallippigen Lächeln.


    »Wissen Sie, Bertram, Sie sollten wirklich nicht so viel auf Klatsch geben. So oft entspricht er einfach nicht der Wahrheit – und wird meist von Leuten in Umlauf gebracht, die wenig gebildet sind und von niederträchtiger Gesinnung. Nur zu oft haben sie keine Ahnung von der Wahrheit. Es wäre klug von Ihnen, dieses Gerücht für sich zu behalten.«


    Ormsbys Gesicht wurde dunkelrot, scharf erwiderte er:


    »Ich möchte Sie daran erinnern, Madame, dass ich schon vor langer Zeit das Schulzimmer verlassen habe und keine Lektionen von Ihnen brauche.«


    Juliana und seiner Großmutter zuliebe hatte Asher sich bislang um bestes Verhalten bemüht. Er war sich bewusst, dass sie zum Dinner eingeladen worden waren, um zu helfen und nicht um Ärger zu machen, und er hatte auch nicht die Ermahnung seiner Großmutter auf der Herfahrt an diesem Abend nach Kirkwood benötigt, um sich zusammenzureißen und seine Zunge zu hüten – und bislang hatte er es auch geschafft … bis jetzt. Aber es überstieg seine Selbstbeherrschung, zuzulassen, dass irgendjemand, besonders aber Ormsby, in diesem Ton zu seiner Großmutter sprach.


    Neben Mrs Manley richtete Asher sich wie ein großer, bis dahin träger Tiger auf. Sein Blick bohrte sich in Ormsbys, und er erklärte kühl:


    »Sie sind zwar vielleicht schon seit Jahren aus dem Schulzimmer heraus, Mylord, aber es scheint, Sie haben dort nichts gelernt, bevor Sie gegangen sind. Ich denke, Sie schulden meiner Großmutter eine Entschuldigung und Mr Kirkwood ebenso.« Er lächelte und zeigte dabei seine herrlichen Zähne.


    »Es ist wenig ritterlich und einem Gentleman bestimmt nicht angemessen, solch verleumderische Gerüchte in Umlauf zu bringen oder so unhöflich mit Älteren zu sprechen – besonders aber mit einer Dame der Stellung und des Alters meiner Großmutter.«


    Entsetzt schaute Juliana von einem Mann zum anderen, die Gewaltbereitschaft und Feindseligkeit der beiden lag beinahe greifbar in der Luft. Sie standen keine sechs Fuß voneinander entfernt, Ormsbys Miene wutverzerrt, Ashers wachsam und abwartend.


    Ashers Haltung war entspannt, aber er war gewappnet, sollte Ormsby sich so weit vergessen und sich auf ihn stürzen. Es war schade, dass diese Konfrontation hier und jetzt stattfand, aber Asher begrüßte sie auch – er hoffte, nein, sehnte sich danach, dass Ormsby ihn angriff.


    Juliana blickte vom einen zum anderen und überlegte dabei fieberhaft, wie sie die Situation retten oder wenigstens Blutvergießen vermeiden konnte. Sie starrte sie an; zu ihrer Verwunderung fiel ihr in diesem Moment auf, so gewaltgeladen er war, wie sehr die beiden Männer sich ähnelten. Die Ähnlichkeit stach nicht sofort ins Auge, obwohl beide von vergleichbarem Körperbau waren, groß, breitschultrig und schmalhüftig, wobei Asher vielleicht einen Zoll größer war. Beide hatten schwarzes Haar, und ihr Teint ging ins Olive, aber da war noch etwas … Sie konnte nicht genau den Finger darauflegen, aber sie wusste, dass es da etwas gab, das gewöhnlich nicht von jedem bemerkt wurde, in ihrer Körperhaltung, dem kämpferisch vorgereckten Kinn, der angespannten Linie um den Mund.


    Energisch gab sie sich einen Ruck; sie bildete sich etwas ein, dabei war jetzt keine Zeit für Träumereien. Entschlossen, zu verhindern, dass die Lage noch weiter außer Kontrolle geriet, sprang sie auf und stellte sich zwischen die beiden Männer. Sie blickte beide streng an und sagte bestimmt:


    »Das reicht. Ich werde nicht zulassen, dass Sie sich hier im Hause meines Vaters wie Wilde aufführen und am Ende sogar handgreiflich werden. Wie können Sie es wagen, uns so einem Benehmen auszusetzen?«


    Die anderen im Zimmer waren von der verblüffenden Entwicklung wie gebannt gewesen, aber bei Julianas Worten fasste der Vikar sich und sagte rasch:


    »Kommen Sie, meine Herren. Sie sind doch beide vernünftig.« Er lächelte Asher zu.


    »Ich bin sicher, der Marquis wollte nie Ihre Großmutter beleidigen oder kränken.« Sein milder Blick richtete sich auf Ormsby.


    »Und Sie, Mylord, Ihre Worte waren vielleicht harscher als nötig. Beruhigen Sie sich.« Er hüstelte in seine Hand.


    »Ich möchte Sie auch daran erinnern, dass Damen anwesend sind … und zwar sehr junge Damen.«


    Eine angespannte Sekunde lang blieben die beiden Männer stehen, wie sie waren, wie zwei Gegner auf dem Schlachtfeld, die sich nicht aus den Augen ließen. Juliana stand kurz davor, sich zu Asher umzudrehen und ihn wegzuzerren, wenn nötig, als Ormsby den Blick senkte. Verlegen, dass er es zugelassen hatte, dass sein Temperament die Oberhand über die Vernunft gewonnen hatte und weil er wusste, dass die Ereignisse des heutigen Abends in der Gegend bekannt werden würden, was ihn nicht in einem schmeichelhaften Licht darstellte, bemühte er sich, zu retten, was zu retten war.


    Sein Gesicht war gerötet, teils vor Verlegenheit, teils vor Wut, als er erklärte:


    »Ich bitte um Verzeihung. Ich bin heute Abend nicht ich selber.« Er verneigte sich kurz und sagte:


    »Es war ein … lehrreicher Abend. Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen, ich muss gehen.« Im nächsten Moment hatte er den Salon verlassen.


    Verblüffte Stille herrschte im Raum, als sich die Tür hinter ihm schloss, dann bemerkte Mrs Manley zu niemandem im Besonderen:


    »Ich muss zugeben, das war besser als jedes Drama, das ich je in einem Londoner Theater gesehen habe.«


    Juliana erstickte das halb hysterische Gelächter, das in ihrer Kehle aufsteigen wollte; sie konnte es kaum glauben, dass die Gefahr, wenigstens für den Moment, vorüber war.


    »Faszinierend«, gelang es ihr hervorzustoßen, während sie wieder Platz nahm.


    Asher setzte sich auf den Stuhl neben seiner Großmutter und stellte grinsend fest:


    »Nun, sicher war es das – und du musst zugeben, ich habe meine Rolle perfekt gespielt.«


    Juliana bedachte ihn mit einem finsteren Blick, er grinste unbeeindruckt weiter.


    Mrs Manley klopfte ihm mit ihrem zusammengeklappten Fächer auf den Arm und sagte trocken:


    »Obwohl ich es durchaus zu schätzen weiß, dass du für mich in die Bresche springst, fürchte ich, vergisst du, dass ich schon länger mit den Beverleys fertig werde als du auf der Welt bist. Bertram hat eine scharfe Zurechtweisung verdient, keine Frage, aber es hätte mir Genugtuung verschafft, sie ihm selbst zu geben.« Sie lächelte übermütig.


    »Allerdings hast du deine Rolle sehr gut gespielt.«


    Der Vikar räusperte sich und schaute zu seinen beiden Töchtern, die den Austausch mit größtem Interesse gefolgt waren. Juliana, wieder an ihre Pflichten erinnert, sah die beiden jungen Mädchen an und schlug vor:


    »Wenn eure Eltern keine Einwände haben, wäre es vielleicht nicht schlecht, wenn ihr Thalia einen kurzen Besuch abstattet, ehe ihr wieder fahrt, oder? Ich weiß, dass sie entzückt wäre, euch zu sehen.«


    Serena war klug genug, um zu erkennen, dass sie weggeschickt wurden, damit die Erwachsenen frei sprechen konnten, aber sie war gut erzogen, sodass sie, nachdem Mrs Birrel ihre Einwilligung erteilt hatte, keine Einwände erhob, als Hudson kam, um sie und ihre Schwester zu Thalias Zimmer zu bringen. Sie erfuhr so zwar nicht, was in dem Salon gesagt wurde, den sie gerade verlassen hatte, aber sie und Margaret hatten Thalia eine aufregende Geschichte zu erzählen.


    Sobald die Tür hinter ihnen geschlossen wurde, sagte Mr Kirkwood:


    »Ich entschuldige mich für die Unannehmlichkeiten heute Abend.«


    »Ach, Unsinn!«, erwiderte Mrs Manley, »die Beverleys sind gemeinhin für ihre arrogante und anmaßende Art bekannt. Sie brauchen sich nicht für das schlechte Benehmen anderer zu entschuldigen – und Bertram hat sich noch nie auch nur einen Deut darum geschert, was andere Leute von seinem hochmütigen Benehmen halten.« Sie rümpfte die Nase.


    »Er ist viel zu arrogant, um an andere zu denken. Sie haben sich nichts zuschulden kommen lassen.«


    »Ich weiß, es ist unchristlich von mir, aber ich kann Ormsby nicht leiden«, schaltete sich Mrs Birrel ein.


    »Ich erinnere mich noch gut, was für ein grässliches Kind er war und wie furchtbar er sich immer aufgeführt hat.« Sie blickte zu Mr Kirkwood.


    »Weißt du noch, Edmund? Er hat dich und die anderen Jungen der Nachbarschaft ständig tyrannisiert oder die Mädchen zum Weinen gebracht.« Ihr gewöhnlich freundliches, lächelndes Gesicht zeigte jetzt einen betrübten Ausdruck.


    »Er hat mich und deine Frau immer an den Haaren gezogen, uns mit Schlangen oder Käfern Angst eingejagt. Juliet hat ihm einmal ins Gesicht gesagt, was für ein furchtbarer Junge er ist, als er sie in eine Pfütze geschubst und dabei ihr neues Kleid ruiniert hatte. Er war kein nettes Kind, und er ist zu einem alles andere als netten Mann herangewachsen.«


    »Ich habe ihn als Kind nicht gekannt, aber ich neige dazu, dir recht zu geben, meine Liebe«, erklärte der Vikar und fügte mit einem Lächeln hinzu:


    »Und es ist mir egal, ob es unchristlich ist, wenn ich das sage. Er behandelt seine Pächter furchtbar und trotz seines Reichtums und meiner zahlreichen Bitten, anderen zu helfen, hat er nie einen Finger krumm gemacht, um den mittellosen Familien in der Gegend beizustehen.«


    »So sind die Beverleys nun einmal – selbstsüchtig bis auf die Knochen«, verkündete Mrs Manley unverblümt.


    »Sein Vater Arthur war genauso geizig und gleichgültig anderen gegenüber – wie sein Sohn. Natürlich ist es auch kein Wunder, dass Bertram zu einem so habgierigen und hochnäsigen Mann wie sein Vater geworden ist.« Sie sah zu Mrs Birrel:


    »Er war ja erst zwei oder drei Jahre alt, als seine Mutter starb, nicht wahr?«


    Mrs Birrel nickte.


    »Die armen Kleinen. Ich war ja selbst nicht mehr als ein Baby, als das geschah, aber ich erinnere mich noch, wie meine Mutter später von den beiden mutterlosen Jungen erzählt hat, in den Händen eines kaltherzigen Mannes. In ihm war keine Unze Freundlichkeit – er war kalt, grausam und nicht der Mann, dem die Fürsorge für zwei Jungen und ihre Erziehung anvertraut sein sollte. Sie hatte großes Mitleid mit ihnen.«


    »Und das verdienten sie auch«, pflichtete ihr Mr Kirkwood leise bei.


    »Ich erinnere mich noch, dass sie beide in ständiger Furcht vor ihrem Vater lebten, aber für Vincent war es schlimmer. Bertram hatte Angst vor ihm, aber Vincent bebte beim bloßen Gedanken an ihn. Bis zum heutigen Tag kann ich mich erinnern, wie weiß er allein schon wurde, wenn die Stimme seines Vaters zu hören war.«


    »Vincent?«, erkundigte sich Asher und mischte sich in die Unterhaltung ein.


    »Das ist ein Name, den ich nie zuvor gehört habe.«


    »Das liegt daran, weil der liebe Junge gestorben ist – ach, schon vor Jahren, noch bevor du geboren wurdest«, antwortete Mrs Manley.


    »Er war so ein netter junger Mann – ganz anders als Bertram.« Sie lächelte schwach.


    »Wenn sie eine andere Frau gewesen wäre, hätte ich vermutet, dass Lady Ormsby ihren Mann hintergangen hat, weil Vincent so …« Mit einem traurigen Ausdruck in den Augen murmelte sie:


    »Er war so vielversprechend.«


    »Ach, ja«, seufzte Mrs Birrel.


    »Und als er dann auf so tragische Weise ums Leben kam …«


    »Was ist denn mit ihm geschehen?«, fragte Mr Birrel, der mit dieser Geschichte nicht vertraut war.


    »Das weiß niemand mit Sicherheit«, antwortete Mrs Manley.


    »Er wurde mit gebrochenem Genick gefunden, nur ein kleines Stück vor dem Tor zu Ormsby Place. Ob sein Pferd erschrak, sich aufgebäumt und ihn abgeworfen hat, sodass er mit dem Kopf gegen einen Baum geschleudert wurde, oder er aus irgendeinem anderen Grund von seinem Pferd gestürzt und ungünstig auf dem Boden gelandet ist, das konnte der Arzt nicht feststellen.« Sie zögerte.


    »Es stand ein Raubüberfall im Raum – ein Goldring, graviert mit dem Ormsby-Wappen, den Vincent immer trug, fehlte. Meines Wissens nach wurde er nie gefunden, aber da seine Geldbörse mit mehreren Goldmünzen darin und auch seine mit Rubinen und Diamanten verzierte Krawattennadel nicht fehlten, schied ein Überfall dann doch aus.« Sie blickte sich im Zimmer um.


    »Welcher ernstzunehmende Räuber begnügt sich mit nur einem Ring, der zudem leicht zu identifizieren ist, und lässt Geld und Schmuck zurück? Es war ein Rätsel, aber das Einzige, was die ganze Nachbarschaft sicher wusste, war, dass der Erbe des Marquis of Ormsby mit einundzwanzig Jahren tot war.«


    »Was für eine traurige Geschichte«, bemerkte Juliana.


    »Ich wusste gar nichts von einem älteren Bruder, ich dachte immer, Ormsby sei ein Einzelkind gewesen.«


    »Nun, selbstsüchtig genug ist er jedenfalls«, stellte Mrs Manley fest.


    Serena und Margaret kehrten in diesem Augenblick von ihrem Krankenbesuch zurück, sodass die Unterhaltung sich allgemeineren Themen zuwandte. Es war schon spät geworden, und kurz darauf standen Mr Kirkwood und Juliana auf den Stufen vor der Eingangstür und verabschiedeten sich von ihren Gästen. Als Asher an der Reihe war, sich bei ihrer Gastgeberin zu bedanken, flüsterte Juliana ihm zu:


    »Wir treffen uns in einer Stunde in der Bibliothek hier, an der Terrassentür. Wir müssen miteinander reden.«


    Er sah sie an und nickte knapp.


    Asher brachte seine Großmutter in kürzester Zeit nach Hause, aber er entkam nicht ohne Warnung. Als er die Pferde vor dem Haus zum Stehen brachte, berührte sie ihn am Arm und sagte:


    »Du musst bei Ormsby vorsichtig sein. Ich weiß, du würdest ihm am liebsten etwas antun, aber bitte vergiss nicht, dass Ormsby weder ehrlich noch fair kämpft. Du hast ihn heute Abend zur Rede gestellt, ihn vor anderen in Verlegenheit gebracht, und wenn er dich bestrafen kann, dann wird er das tun.« Sie sah nach draußen in die Nacht, in Gedanken ganz weit weg.


    »Obwohl sie hier geboren und aufgewachsen sind, sind Libby Birrel und Edmund Kirkwood zu jung, um sich an das Gerede nach Vincents Tod zu erinnern. Der Vikar hat damals noch nicht hier gelebt, daher hat er auch nichts über die Angelegenheit gehört, aber ich kann dir verraten, dass man hinter vorgehaltener Hand darüber sprach, ob nicht Bertram mit dem Tod seines Bruders zu tun hatte.«


    Asher runzelte sie Stirn:


    »Du meinst, die Leute hier dachten, dass Ormsby ihn umgebracht hat?«


    Sie nickte.


    »Ja. Ich hielt das auch für möglich, und mehr als einmal habe ich gehört, wie vom Vater des Squire, dem damaligen Vikar und Dennings Vater der Verdacht geäußert wurde. Alle in der Gegend wussten, dass Bertram eifersüchtig auf Vincent war, neidisch, dass sein älterer Bruder den Titel und alles, was dazugehörte, erben würde.« Sie seufzte.


    »Wir hatten ernstlich Zweifel wegen Vincents Tod, aber niemand konnte etwas beweisen … Es sah nach einem tragischen Unfall aus.«


    »Was war mit ihrem Vater? Was dachte er?«


    »Arthur Beverley war ein arroganter Despot, aber um gerecht zu bleiben, die Vorstellung, dass eines seiner Kinder das andere tötet, ist etwas, das alle Eltern von sich weisen würden.« Sie verzog das Gesicht.


    »Arthur hatte immer schon Bertram bevorzugt und hat keine Kritik an ihm geduldet – gleichgültig, wie sehr er es verdient hatte. Wahrscheinlich hätte er die Idee wütend von sich gewiesen, wenn jemand gewagt hätte, es ihm zu erzählen.«


    Sie wirkte nachdenklich.


    »Arthur hat kein Geheimnis daraus gemacht, dass er an seinem Erben die Züge schmerzlich vermisste, die er hoch schätzte, Züge, die Bertram im Überfluss besaß. Ich bezweifle, dass er den Tod seines ältesten Sohnes überhaupt betrauert hat. Es hat ihn zu sehr entzückt, dass Bertram ihm nachfolgen würde.«


    »Wie der Vater so der Sohn?«


    »Genau. Es hat immer schon Gerüchte um die Beverleys gegeben – entweder bekamen sie ihren Willen, oder schreckliche Sachen geschahen den Unseligen, die ihren Wünschen im Wege standen. Wie das, was Captain zugestoßen ist«, sagte sie mit leicht stockender Stimme.


    »Nur waren es manchmal keine Tiere, die starben, sondern auch mal ein Mann oder gar eine Frau. Die Beverleys hatten immer das Gefühl, ihnen stünde stets nur das Beste von allem zu … dass es ihr gottgegebenes Recht sei, das schnellste Pferd zu besitzen, den größten Edelstein oder die schönste Frau in ihr Bett zu holen.« Müde fügte sie hinzu:


    »Und sie tun, was auch immer nötig ist, um das zu bekommen.«


    Asher runzelte die Stirn.


    »Warum hast du nie vorher etwas von all dem erwähnt?«


    Ihre Finger schlossen sich fester um seinen Arm.


    »Solange keine Gefahr für dich bestand, habe ich keinen Grund gesehen, Warnungen zu äußern, wie eine alte Hexe, die ihren Kessel umrührt.« In der Dunkelheit konnte er spüren, dass ihre Augen auf ihm ruhten.


    »Aber nach heute Abend habe ich Angst um dich. Ob du ihn vorhin nun absichtlich beleidigt hast oder nicht, er wird deine Worte so auffassen und nach einem Weg suchen, sich für deine Unverfrorenheit zu rächen.«


    »Und was ist mit dir?«, fragte er grimmig.


    »Wird er nicht auch dich strafen wollen?«


    Sie seufzte.


    »Das könnte er, aber ich bin eine alte Frau, und es würde ihm bestimmt nicht dieselbe Genugtuung verschaffen, mir etwas anzutun, wie wenn er gegen dich vorgeht.« Drängend fügte sie hinzu:


    »Asher, du musst stets auf der Hut sein, ja?«


    Seine warme Hand ruhte auf ihrer.


    »Großmutter, ich habe keine Angst vor Ormsby.«


    »Das solltest du aber«, entgegnete sie scharf.


    »Was soll ich deiner Meinung nach denn tun? Weglaufen und mich vor ihm verstecken?«, wollte er ironisch wissen.


    Sie lachte, aber ohne echte Erheiterung.


    »Als ob du das je tätest. Aber ich bitte dich nur, vorsichtig zu sein und immer hinter dich zu schauen.«


    In Gedanken versunken fuhr Asher langsam nach Fox Hollow. Die Warnungen seiner Großmutter vor Ormsby klangen noch in ihm nach, sodass er unwillkürlich mehr auf die Landschaft achtete, durch die er kam, mit den Augen die Dunkelheit absuchte, angestrengt auf irgendetwas lauschte, das ihn vor einer drohenden Gefahr gewarnt hätte.


    Als er zu Hause angekommen war und die Zügel dem wartenden Stallburschen zugeworfen hatte, kam er sich albern vor. Was erwartete er? Dass Ormsby hinter einem Baum vorspringen und ihn angreifen würde?


    Er verdrängte Ormsby aus seinen Gedanken und ging zum Haus, entledigte sich der eleganten Abendkleidung, streifte sich wildlederne Reithosen und alte Stiefel über und ein bequemes Leinenhemd. Da er keine Notwendigkeit für ein Halstuch sah, ließ er das Hemd am Hals offen stehen und schlüpfte in einen dunkelgrünen Rock. Die warnenden Worte seiner Großmutter behielt er im Hinterkopf und vergewisserte sich, dass sein Messer in der eigens dafür angefertigten Scheide im Stiefelschaft steckte und er unter dem Rock seine Pistolen hatte. Schließlich wollte er es Ormsby keinesfalls zu leicht machen.


    In den Ställen angekommen sattelte er sich einen kastanienbraunen Wallach, den er vor ein paar Wochen bei Tattersall gekauft hatte, und nur wenige Augenblicke später trabte er die Auffahrt zur Landstraße entlang, auf dem Weg zu Juliana.


    Die letzte der Kutschen war kaum losgefahren, als ihr Vater sich schon an Juliana wandte und verzweifelt wissen wollte:


    »Was sollen wir nur tun? Ormsby war außer sich vor Wut. Er wird die Kränkung niemals verzeihen und uns die Schuld daran geben.«


    Juliana, die sich bewusst war, dass Hudson nur ein kleines Stück hinter ihnen stand und hören musste, was sie sprachen, zog ihren Vater über den Flur in sein Arbeitszimmer. Sie schloss die Tür hinter sich und stellte mit mehr Zuversicht in der Stimme, als sie eigentlich empfand, fest:


    »Du übertreibst, Vater. Ja, Ormsby war wütend, aber was geschehen ist, ist seine eigene Schuld. Und ich bin sicher, wenn er in Ruhe darüber nachdenkt, wird es ihm selbst auffallen.«


    Ihr Vater schaute sie an, als sei sie verrückt geworden.


    »Hast du schon vergessen, dass wir hier über Ormsby sprechen? Der Mann, der die Zukunft deiner Schwester in den Händen hält?« Er trat an seinen mit Büchern und Papieren überfüllten Schreibtisch, setzte sich dahinter und barg seinen Kopf in seinen Händen.


    »Wir sind ruiniert. Er wird die Briefe veröffentlichen oder sie Caswell geben.« Er richtete seinen gequälten Blick auf Julianas Gesicht und erklärte niedergeschlagen:


    »Wie auch immer, es gibt keine Hoffnung auf eine glückliche Zukunft für Thalia.«


    In dem, was ihr Vater sagte, lag eine Menge Wahrheit, das stimmte. Aber Juliana würde nicht zulassen, dass blinde Verzweiflung sie überwältigte und lähmte. Von der Sekunde an, da ihr Vater ihr mitgeteilt hatte, dass er Ormsby zum Essen eingeladen hatte, hatte sie erkannt, dass wegen des Marquis’ etwas unternommen werden musste. Zwingend. Ihre hastig arrangierte Dinnergesellschaft war nicht mehr als eine dünne Schutzmauer gewesen, aus Sand gebaut, um einen Ozean zurückzuhalten; wenn nicht etwas geschah, und das rasch, würde Ormsby sie vernichten.


    Wenn ihr etwas an dem ganzen Desaster Mut machte, dann der Umstand, dass Ormsby nicht seinen Willen bekommen hatte und dass er derjenige gewesen war, der mit eingeklemmtem Schwanz davongelaufen war. Wenigstens für heute, rief sie sich betrübt ins Gedächtnis. Es würde nicht lange dauern, bis er zurückkam, und beim nächsten Mal würden sie nicht ungeschoren davonkommen.


    Sie hatte keine Worte, um ihren Vater zu trösten, und daher ging sie, überließ ihn seinen niederdrückenden Gedanken, stieg die Treppe hoch und begab sich zu Thalias Räumen. Thalia wartete bestimmt schon voller Sorge, was geschehen war, und da sie nicht wollte, dass sie sich den Kopf zerbrach, musste Juliana nach ihr sehen und sie beruhigen, dass es nicht zum Schlimmsten gekommen war.


    Ein Blick in das verängstigte Gesicht, das sich ihr zuwandte, als sie die Tür öffnete und das geräumige Schlafzimmer betrat, genügte, und sie wusste, wie recht sie gehabt hatte, sich wegen ihrer Schwester Sorgen zu machen.


    Sie saß aufrecht im Bett, die Augen in dem blassen Gesicht weit aufgerissen und fragte furchtsam:


    »Er ist doch nicht länger hier, oder?«


    Mit einem gezwungenen Lächeln durchquerte Juliana das Zimmer und setzte sich auf die Bettkante. Sie strich Thalia eine Strähne ihres verschwitzten Haares aus der Stirn und sagte:


    »Nein, der Marquis ist nicht länger im Haus. Du bist in Sicherheit.«


    Erleichterung ließ Thalia schwach werden, und sie sank in die Kissen in ihrem Rücken.


    »Ich hatte solche Angst! Als Serena und Margaret nach oben kamen und mir berichteten, was er gesagt hatte, und wie Mrs Manley ihn heruntergeputzt hat … Ich war außer mir vor Angst, dass er darauf bestehen würde, mich zu sehen.«


    »Als ob ich das erlauben würde«, erwiderte Juliana und betrachtete ihre Schwester kritisch. Das Fieber hatte schon vor ein paar Tagen zu sinken begonnen, dennoch sah Thalia bleich und geschwächt aus. Die schlimmsten Flecken des Ausschlags verblassten allmählich, doch sie hatte Gewicht verloren – wegen der Krankheit, aber auch wegen der unablässigen Sorge. Ihre sonst sahnige Haut war fleckig, und ihre Augen waren eingesunken; allerdings war inzwischen eine leichte Besserung erkennbar. Es würde noch eine Weile dauern, ehe sie das Krankenzimmer verlassen konnte, aber die Krankheit schien allmählich überwunden.


    Thalia schloss die Augen; Tränen quollen unter ihren langen Wimpern hervor und liefen ihr über die Wangen.


    »Das ist alles meine Schuld. Der arme Papa ist so böse auf mich, und obwohl du kein Wort gesagt hast, weiß ich doch, wie enttäuscht du von mir bist, wie sehr du dich schämst meinetwegen. Wenn ich doch nur nicht so dumm gewesen wäre …« Sie schluchzte erstickt.


    »Ich verdiene es gar nicht, glücklich zu sein und meinen geliebten Caswell zu heiraten. Ich verdiene es, mit einem Scheusal wie Ormsby verheiratet zu werden.«


    »Du verdienst mit Sicherheit den Mann, den du von ganzem Herzen liebst, und es ist völlig ausgeschlossen, dass ich zulasse, dass du diesen widerlichen Kerl heiratest«, erklärte Juliana mit Nachdruck.


    »Du warst auch nicht dumm, und ich schäme mich deiner auch nicht! Ich kann nicht so tun, als ob ich nicht verärgert wäre, und Papa auch nicht, aber wir lieben dich und haben dir längst verziehen, praktisch gleich, nachdem wir von den Briefen erfahren hatten. Papa weiß, wie ich auch, dass du jung warst und unerfahren, was Ormsby rücksichtslos ausgenutzt hat.« Sie streichelte Thalia zärtlich über die Wange.


    »Nichts, was du tun könntest, würde jemals dazu führen, dass wir aufhören würden, dich zu lieben, oder dass wir uns deiner schämen würden.«


    Thalia schlug die Augen auf, und das abgrundtiefe Elend, das Juliana darin las, tat ihr beinahe weh. Mit leiser Stimme fragte Thalia:


    »Denkst du, ich sollte Caswell wegschicken und Ormsby heiraten? Wenn ich das t-täte, k-könntest du in dein hübsches kleines Haus zurück und P-Papa müsste sich nicht mehr sorgen. Es w-wäre n-nicht wichtig, was mit mir wird. Eine Ehe mit Ormsby w-wäre n-nur die g-gerechte Strafe für meine Dummheit.«


    »Was für ein unglaublicher Unsinn!« Juliana beugte sich vor und nahm eine von Thalias schlaffen Händen zwischen ihre.


    »Hör mir gut zu, Süße«, sagte sie leise.


    »Ja, du warst ein bisschen dumm, aber wenn Ormsby ein Ehrenmann wäre, wäre all dies nicht geschehen. Ich schwöre dir, dass wir einen Weg finden werden, um aus dieser entsetzlichen Klemme herauszukommen.«


    »Ich kann nicht erkennen, wie«, klagte Thalia.


    »Solange Ormsby meine Briefe hat …« Ihre Stimme erstickte in Tränen, sie wandte den Kopf ab und vergrub ihr Gesicht in den Kissen, unfähig weiterzusprechen.


    Wenn Juliana in dem Moment ein Schwert hätte ziehen und Ormsby damit durchbohren können, sie hätte es getan. Sie hatte nie in ihrem Leben eine so hilflose Wut verspürt oder einen so heftigen Wunsch, einem anderen Lebewesen etwas anzutun, wie jetzt.


    Sie bemühte sich um äußerliche Gelassenheit und erhob sich. Sich vorbeugend strich sie mit den Lippen über Thalias Stirn, dann sagte sie ruhig:


    »Dafür ist die Krankheit verantwortlich, dass du den Mut verlierst. Wenn du heute Nacht schläfst, möchte ich, dass du an Caswell denkst. Überlass Ormsby mir.«


    Thalias knappes Nicken war nicht ermutigend, aber Juliana wusste, dass sie jetzt nichts weiter tun konnte. Sie schloss die Tür leise hinter sich, stand einen Augenblick reglos auf dem Korridor und lehnte den Kopf an den Türrahmen.


    Für Thalia und ihren Vater hatte sie eine tapfere Miene aufgesetzt, aber ihre Zweifel daran, dass es ihr gelingen würde, auch mit Ashers Hilfe, alles am Ende zum Guten zu wenden, drohten sie zu überwältigen. Ihr Vater und ihre Schwester zerfleischten sich innerlich, und sie konnte es nicht ertragen, zuzusehen, wie sie litten. Keiner von ihnen konnte so noch viel länger weitermachen. Es muss etwas unternommen werden, dachte sie verzweifelt, und zwar bald.
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    Juliana war so in ihre trüben Gedanken versunken, dass sie Asher erst gar nicht hörte, als er leise an die Scheibe der Terrassentür klopfte. Einen oder zwei Augenblicke später drang dann das immer hartnäckigere Geräusch von draußen doch zu ihr durch.


    Nachdem sie sich gefasst hatte, sprang sie von dem grün-golden gemusterten Damastsofa auf, auf dem sie gesessen hatte, und lief zur Terrassentür. Sie öffnete sie und zog Asher in den schwach erleuchteten Raum.


    Anschließend spähte sie in den dunklen Garten, dann sah sie Asher an und fragte besorgt:


    »Hat dich jemand gesehen?«


    »Das bezweifle ich. Ich war sehr vorsichtig.«


    »Und dein Pferd? Könnte es zufällig entdeckt werden?«


    Asher seufzte.


    »Ich weiß, was ich tue, Kleines. Ich habe dafür gesorgt, dass mich niemand sieht, und ich habe mein Pferd ein ganzes Stück entfernt angebunden und bin den Rest des Weges zu Fuß gegangen.«


    Die eine Kerze, die in der Bibliothek brannte, stand auf dem Kaminsims aus dunkelgrünem Marmor, nicht weit von der Tür auf die Terrasse entfernt, sodass überall sonst im Raum Schatten waren. Wegen Mr Kirkwoods Liebe zu Büchern war die Bibliothek der schönste Raum des ganzen Hauses. Vom Boden bis zur Decke erstreckten sich an drei Wänden Eichenregale, ein ledergebundenes Buch neben dem anderen, nur auf der gegenüberliegenden Seite durch die hohen Fenster mit den blassgrünen Samtvorhängen unterbrochen. Die Terrassentür und der Marmorkamin beherrschten die übrige Wand. Mehrere große elegante Wollteppiche in den Farben Creme, Gold, Grün und Rosa lagen auf dem polierten Parkettboden, und hübsche Sofas und Sessel mit ein paar Tischchen dazwischen standen im Raum verstreut herum. Selbst jetzt mit der schwachen Beleuchtung war es ein Raum, der zum Verweilen und zum Stöbern in Mr Kirkwoods ausgedehnter Büchersammlung einlud.


    Asher war allerdings nicht an Mr Kirkwoods Büchern interessiert … Mr Kirkwoods älteste Tochter war hingegen etwas völlig anderes. Es geschah häufiger, als ihm lieb war, dass ihn bei ihrem bloßen Anblick lüsterne Gedanken überfielen. Er erinnerte sich wieder an die Momente in der Hütte vor ein paar Tagen, als er sie geküsst hatte, und sogleich floss ihm das Blut drängender durch die Adern, Hitze wallte in ihm auf, und der Wunsch wurde übermächtig, zu überprüfen, ob die Realität mit der Erinnerung mithalten konnte.


    An diesem Abend sah sie besonders hübsch aus in ihrem aprikosenfarbenen Kleid, das ihre Augenfarbe und das dunkle Haar vorteilhaft betonte. Sein Blick blieb an ihrem verführerischen Mund hängen, ehe er zu dem züchtigen Ausschnitt weiterwanderte, wo ein verlockender Brustansatz unter dem Stoff zu erkennen war. Wenig erfreut, aber nicht überrascht spürte er ein nachdrückliches Ziehen in seinen Lenden und wusste, wenn er sich nicht bald auf das konzentrierte, weswegen sie ihn hergebeten hatte, würde er dem Impuls nachgeben und herausfinden, wie viel Leidenschaft genau unter ihrem sittsamen Äußeren versteckt lag.


    Ohne etwas von Ashers unpassenden Gedanken zu ahnen, biss Juliana sich auf die Lippe und fragte:


    »Du bist vollkommen sicher, dass dich niemand beobachtet hat?«


    »Niemand, Juliana«, erwiderte er ungeduldig, fasste sie am Arm und führte sie zum grün-goldfarbenen Sofa. Nachdem er sie genötigt hatte, sich hinzusetzen, nahm er neben ihr Platz und verlangte:


    »Und jetzt erzähl mir, was dir solche Sorge bereitet.«


    Ihre in ihrem Schoß verschränkten Hände zuckten unruhig, und sie erklärte niedergeschlagen:


    »Alles!«


    Sie blickte ihn an, und ihre Miene verriet ihren Kummer.


    »Heute Abend war eine Katastrophe, und nur dank einer göttlichen Fügung musst du dich nicht im Morgengrauen mit Ormsby zum Duell treffen. Ormsby fühlte sich gedemütigt und war wütend, als er aus dem Zimmer gestürmt ist, und ich weiß, dass der Widerling mich und meine Familie dafür strafen will, weil wir der Grund für seine Demütigung waren.« Als Asher etwas einwerfen wollte, hielt sie eine Hand hoch.


    »Du musst mir nicht sagen, dass es meine Schuld war – das weiß ich. Ich hätte deine Großmutter und dich niemals zum Dinner einladen dürfen, wenn auch Ormsby zu den Gästen gehörte, aber ich wusste mir einfach nicht anders zu helfen. Als mein Vater mir gebeichtet hat, dass Ormsby sich eine Einladung zum Essen heute Abend erschlichen hatte, ist mir einfach nichts anderes eingefallen, um zu verhindern, dass er Vater weiter bedrängt. Wenn ich nicht so wütend über Ormsbys Unverfrorenheit gewesen wäre und so wild entschlossen, seinen Plan zu vereiteln, … wenn ich nur einen Moment nachgedacht hätte, wäre ich von selbst darauf gekommen, was für eine schlechte Idee es war, dich und deine Großmutter mit hineinzuziehen.« Sie schaute sich im Raum um.


    »Ich hätte dem Squire schreiben sollen und ihn mit seiner Frau und der Familie einladen sollen – irgendwen, nur dich nicht.«


    »Nun, ich denke, das weist mich sehr unmissverständlich in meine Schranken.« Das belustigte Funkeln in seinen Augen stand im Widerspruch zu seinem betrübten Tonfall, während er hinzufügte:


    »Und ich dachte schon, ich würde einer schönen Jungfer in Nöten zu Hilfe eilen. Wie habe ich mich nur so täuschen können?«


    Sie starrte ihn empört an.


    »Ach, hör doch auf! Ich bin nicht in der Stimmung für deine Späßchen. Ich habe gerade einen entsetzlichen Abend hinter mir, ständig in Sorge, dass das, was beinahe geschehen wäre, wirklich passiert, und du machst dich darüber lustig.«


    Sie senkte den Blick und sagte leiser:


    »Mein armer Vater ist so verzweifelt, dass ich dauernd fürchten muss, dass er einen Herzanfall erleidet, und er lebt in Angst vor dem, was Ormsby als Nächstes tun könnte. Und Thalia …« Ihre Stimme brach, dann schluchzte sie halb:


    »Ach, Asher, Thalia hat angeboten, sich und ihr Glück zu opfern und Ormsby zu heiraten.«


    Er bemächtigte sich einer ihrer Hände und versuchte sie zu beruhigen:


    »Du hast wirklich eine schlimme Zeit gehabt, was, Liebste?«


    Ihre Finger schlossen sich um seine, und sie sagte bitter:


    »Vielleicht, aber was mit mir geschieht, ist nichts im Vergleich zu dem, wie es Thalia ergehen wird, wenn ich keinen Weg finde, sie vor Ormsby zu retten.« Sie holte tief Luft, kämpfte gegen die hilflose Verzweiflung, die sie zu überwältigen drohte. Sie hob den Kopf und sah ihn an.


    »Wir müssen diese Briefe bekommen! So kann es nicht weitergehen.« Mit entschuldigendem Unterton fuhr sie fort:


    »Ich weiß, dass ich dich mit hineingezogen habe in etwas, das dich eigentlich nicht betrifft, und es tut mir aufrichtig leid, aber mir wollte einfach nichts anderes einfallen. Es ist unverschämt von mir, mehr von dir zu verlangen, aber es muss baldmöglichst etwas unternommen werden. Wenn nicht, wird mein Vater sich vermutlich mit seinem ständigen Sorgen und der Scham darüber umbringen, dass er Thalia nicht wirksam vor Ormsbys Machenschaften beschützen kann. Aber meine größte Angst ist, dass Thalia etwas entsetzlich Dummes tun könnte.«


    »Noch dümmer, als die Briefe überhaupt erst zu schreiben?«, fragte Asher wenig hilfreich.


    Sie entriss ihm ihre Hand, und ihre Augen schleuderten wütende Blitze.


    »Mir ist gerade wieder eingefallen, was für ein grässlicher Junge du immer warst.«


    Er grinste, war sich aber des Ernstes der Lage bewusst und sagte langsam:


    »Ormsby wird bei meinem Stiefvater speisen« – er schaute zur Uhr auf dem Kaminsims und stellte fest, dass es nach Mitternacht war – »in weniger als zwanzig Stunden. Dort wird er bis in die frühen Morgenstunden beschäftigt sein, und seine Abwesenheit wird mir eine ausgezeichnete Gelegenheit verschaffen, die Briefe zu stehlen – vorausgesetzt, sie sind auch dort, wo ich vermute. Wenn alles gut geht, wirst du Thalias Briefe in den Händen halten, noch bevor weitere vierundzwanzig Stunden vergangen sind.«


    Seine Worte machten ihr neuen Mut, bis sie innehielt und an die Gefahren für ihn dachte. Bis zu diesem Moment war sie so mit ihren eigenen Problemen beschäftigt gewesen, dass sie nicht wirklich die Ungeheuerlichkeit dessen bedacht hatte, was sie da von ihm verlangte; Schuldgefühle erfassten sie. Er ging für sie und ihre Familie ein gewaltiges Wagnis ein, indem er in Ormsbys Haus einbrach, um Thalias Briefe zu stehlen – falls er sie fand. Wenn er entdeckt wurde, würde nicht nur sein Ruf Schaden nehmen, sondern auch seine Großmutter am Boden zerstört sein. Siedend heiß fiel ihr ein, dass es die sehr reale Möglichkeit gab, dass er nach Australien gebracht wurde oder gar als gemeiner Dieb hingerichtet würde. Die Vorstellung, dass Asher sterben oder deportiert werden könnte, dass sie ihn dann nicht wiedersehen würde, sie nie wieder in diese spöttischen mitternachtsblauen Augen schauen könnte oder seine gedehnte Stimme hören, erfüllte sie mit Entsetzen und Schrecken, wie sie es nie zuvor in ihrem Leben gekannt hatte.


    Ihr Gesicht wurde ganz weiß, ihre Augen waren riesig, als sie flüsterte:


    »Nein. Nein, das darfst du nicht.«


    Asher hob die linke Braue.


    »Was darf ich nicht?«


    Aufgeregt antwortete sie:


    »Du darfst das Risiko nicht eingehen. Wenn du erwischt wirst …« Sie schüttelte den Kopf, das entsetzliche Bild von Asher, wie er am Galgen baumelte, erschien vor ihrem geistigen Auge.


    »Nein. Ich hätte dich niemals um Hilfe bitten dürfen, verlangen, dass du so ein Wagnis eingehst.« Sie senkte den Blick und starrte vor sich hin, ohne wirklich irgendetwas wahrzunehmen.


    »Es muss noch einen anderen Weg geben. Ich muss einen anderen Weg finden. Ich erkenne jetzt, dass es ein alberner Plan war; ich hätte dich niemals in diese Sache hineinziehen dürfen.«


    Asher nahm sich ihre Hand und brachte sie dazu, ihn wieder anzuschauen. Mit einem schiefen Lächeln sagte er:


    »Du kannst mich nicht aufhalten.«


    »Aber du darfst nicht!«, rief sie, und ihr Herz klopfte schneller vor Angst um ihn.


    »Ich verbiete es dir! Verstehst du nicht, in welch entsetzlicher Lage du wärst, wenn du beim Einbruch in Ormsbys Haus ertappt wirst? Was würde es für deine Großmutter bedeuten, wenn du gefasst würdest?«


    »Ich werde aber nicht gefasst.«


    »Aber das kannst du doch gar nicht sicher wissen.«


    Er wollte mit ihr deswegen nicht streiten. Ob sie es nun wollte oder nicht, er war entschlossen, in der nächsten Nacht in Ormsbys Haus einzubrechen und, sofern das Glück ihm hold war, dem Marquis die Briefe ihrer Schwester zu stehlen. Es würde geschehen, und nichts von dem, was sie sagen oder tun konnte, würde ihn umstimmen. Er las die Sorge in ihrer Miene, und er verspürte einen Stich des Bedauerns. Wie konnte er ihr begreiflich machen, dass es ihm größte Genugtuung verschaffen würde, Ormsby die Briefe abzunehmen, und dass dieser Diebstahl in vielerlei Hinsicht nichts mit ihr oder ihrer Familie zu tun hatte? Himmel, er war dankbar für die Gelegenheit, Ormsbys Pläne für Thalia zu durchkreuzen.


    Er hob ihre Finger an seine Lippen, küsste sie und lächelte, als sie sie ihm entzog und sie wieder in ihren Schoß legte.


    »Du musst mir einfach glauben, wenn ich dir sage, dass ich nicht erwischt werden werde«, erklärte er, und fragte sich dabei insgeheim, was sie wohl tun würde, wenn er sich über sie beugte und sie auf den süßen kleinen Mund küsste.


    »Vergiss nicht, Ormsby wird gar nicht zu Hause sein. Die Diener werden entweder bereits zu Bett gegangen oder mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt sein. Sie werden keinen Grund haben, sich in die Nähe der Bibliothek zu begeben, ganz zu schweigen davon, hineinzugehen. Ich weiß bereits, wo sich der Tresor befindet, und ich bin mir sicher, ihn mühelos öffnen zu können.« Als sie nicht überzeugt aussah, fuhr er fort:


    »Juliana, ich werde mich nicht länger als zehn Minuten in Ormsbys Bibliothek aufhalten … Und wenn die Briefe wirklich dort sind, werden all deine Sorgen ein Ende haben.«


    »Aber was, wenn …?«


    Er legte ihr einen Finger auf den Mund, damit sie schwieg, genoss das Gefühl ihrer weichen Lippen.


    »Ich werde dir genau sagen, was geschehen wird«, sagte er.


    »Der Marquis wird heute Abend zum Essen nach Apple Hill fahren. Sobald ich mich davon überzeugt habe, dass er dort ist, werde ich nach Ormsby Place reiten und die Briefe stehlen. Ich werde in die Bibliothek gehen und wieder heraus sein, ehe jemand ahnen kann, dass ich überhaupt das Land des Marquis’ betreten habe.«


    Sie schaute ihn forschend an. Den Ausdruck kannte sie noch von früher, er würde sich nicht von seinem Vorhaben abbringen lassen.


    »Und du wirst vorsichtig sein?«, fragte sie ängstlich, sich dem Unvermeidlichen fügend.


    Ihr Blick fiel auf ihre Hände, die sie im Schoß verschränkt hatte.


    »Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas zustieße.«


    Ihre Worte waren ein angenehmer Schock, und er musste sich eingestehen, was er schon eine Weile gewusst hatte: dass es viel an Juliana gab, was ihm gefiel – und zwar sehr. Er musterte ihren gesenkten Kopf einen Augenblick lang, folgte mit den Augen einer verirrten Locke, die sich an ihre Wange schmiegte, ehe er seinen Blick zu ihrem reizenden Busen gleiten ließ. Er wollte weder über Ormsby noch über Thalias verfluchte Briefe reden, worüber er viel lieber reden würde … Himmel, dachte er zynisch, als seine Lenden sich spannten und das Blut in seinen Adern schneller floss, er wollte überhaupt nicht reden. Er wollte sie mit einer Heftigkeit, die verflixt schwer zu unterdrücken war, in seine Arme reißen und sie küssen, die seidige Haut berühren, von der er wusste, dass sie sich unter dem zarten Musselin verbarg. Er wollte den weichen Mund unter seinen Lippen spüren, während er in sie sank.


    Als die Sekunden verstrichen und Asher weiter schwieg, sah Juliana ihn an … und keuchte unwillkürlich auf, als sie das nackte Verlangen in seinen Augen las. Verlegen merkte sie, dass ihre Brustspitzen sich aufrichteten und Hitze sich in ihrem Unterleib sammelte.


    Die Luft zwischen ihnen schien sengend heiß, und ihre Blicke verfingen sich. Er sah sehr attraktiv aus, wie er auf der anderen Ecke des Sofas saß, das Hemd am Kragen offen, der muskulöse Körper wie zum Sprung bereit. Sie waren ganz allein im stillen Haus, ihr Vater und die Dienerschaft waren längst zu Bett gegangen. Niemand würde davon erfahren, dass Asher da war. Niemand würde erfahren, wenn sie sich von ihm verführen ließ, und seine Miene verriet ihr, dass er genau das vorhatte. Erregung breitete sich in ihr aus bei dem Gedanken daran, all diese harte Männlichkeit an ihrer nackten Haut zu spüren.


    In den Jahren nach dem Tod ihres Ehemanns hatte es den einen oder anderen Gentleman gegeben, der sie hatte wissen lassen, dass er mehr als ein flüchtiges Interesse an ihr hatte, aber Juliana war nie im Geringsten in Versuchung geführt, entweder die Werbung zu ermutigen oder sich in eine Affäre zu stürzen. Aber Asher … Ihr Puls ging schneller, und sie gestand sich ein, dass Asher sie in Versuchung führte, mehr als alle anderen Männer es je getan hatten – ihr Ehemann eingeschlossen. Sie wusste, sie sollte etwas sagen, um die bedrückende Stille zu durchbrechen, aber alles, was sie tun konnte, war auf die sinnliche Linie seines Mundes zu starren und daran zu denken, wie er sich auf ihrem wohl anfühlen würde. Ich sollte aufstehen, dachte sie, und ihm sagen, er solle gehen. Ich sollte in die entgegengesetzte Richtung davonlaufen. Aber sie tat nichts davon, sondern starrte ihn einfach nur an, ihr Atem beschleunigte sich und die Spitzen ihrer Brüste zogen sich unter dem dünnen Musselin ihres Kleides zusammen.


    Sie tat nicht so, als ahnte sie nichts von der Gefahr des Augenblicks, konnte nicht so tun, als wüsste sie nicht, was geschehen würde, wenn sie das sinnliche Sehnen nicht unterdrückte. Sie wusste, was sie tun sollte, wusste, was sie sagen sollte, aber sie konnte es nicht – nicht solange jede Faser ihres Körpers danach schrie, dass Asher sie in seine Arme zog.


    Das Blut, das wie Lava durch seine Adern floss, vertrieb alle Vernunft, die Asher sonst vielleicht besaß; er scherte sich keinen Deut um die Konsequenzen, wusste nur, wenn er sie jetzt nicht küsste, sie nicht berührte, dann würde er das für den Rest seines Lebens bereuen, daher griff er nach ihr. Von alles durchdringender Leidenschaft beherrscht schlossen sich seine Finger um ihre Oberarme, und er zog sie an sich. Er fand ihren Mund, küsste sie mit kaum unterdrückter Gewalt.


    Juliana kam nicht auf den Gedanken, sich ihm zu verwehren. Selbst als seine Lippen sie zwangen, ihre zu öffnen und seine Zunge sie zu erkunden begann, verweigerte sie ihm nichts. Sein Kuss war zu verführerisch, das Streicheln seiner Zunge, die hungrige Erforschung zu süß dafür. Als er einen Arm sinken ließ und seine Hand um ihre Brust legte, erschauerte sie und drängte sich ihm entgegen.


    Zwischen ihnen explodierte die Leidenschaft, und Juliana ließ sich nach hinten in die Kissen sinken, Asher folgte ihr, bis er halb auf ihr lag, halb neben ihr; er küsste sie lange, gründlich, immer wieder und immer inniger und unmissverständlicher. Seine Hände glitten über sie, streichelten und kneteten, zupften an den empfindlichen Brustspitzen, von Hitze und Hunger getrieben, halb verrückt vor Verlangen.


    Juliana genoss seine Berührungen, ihre Finger glitten durch sein Haar und über die festen Muskeln in seinem Rücken. Als er seinen Mund von ihrem nahm, stöhnte sie bedauernd, bog sich ihm dann aber entzückt entgegen, als er ihn um eine Brustspitze schloss. Er saugte durch den Stoff ihres Kleides daran, und der ziehende Schmerz zwischen ihren Beinen wurde fordernder. Sie bewegte sich rastlos unter ihm, ihre Hände umklammerten seine Schultern, und sie versuchte ihn überall zu berühren. Die Kleider zwischen ihnen störten sie, daher schob sie ihm den Rock über die Schultern und seufzte befriedigt, als sie mit den Händen unter sein Hemd schlüpfte und warme nackte Männerhaut fand.


    Das Gefühl ihrer Hände auf seiner Brust, ihrer Finger in seinen Brusthaaren entlockte ihm ein heiseres Stöhnen. Er wollte mehr, so viel mehr, und er hasste jeden Moment, in dem sein Mund nicht auf ihrem war; er lehnte sich dennoch zurück, streifte sich Rock und Hemd ab, warf beides achtlos zu Boden. Seine Stiefel und die Hosen folgten.


    Er wandte sich ihr wieder zu, und sagte mit vor Leidenschaft belegter Stimme:


    »Und jetzt zu dir, Süße. Lass uns sehen, ob die Bilder, die mich schon seit einiger Zeit verfolgen, der Wirklichkeit nahekommen.« Selbst wenn ihr die Idee aufzuhören gekommen wäre, wäre Juliana nicht imstande gewesen, ihn davon abzuhalten, sie rasch und sehr effizient von ihren Kleidern zu befreien. Ihre dünnen Schuhe, das Kleid und ihr Unterhemd landeten neben seinen Sachen auf dem Fußboden.


    Als sie beide nackt waren, lag Juliana auf dem Sofa, Asher saß neben ihr, seine bloße Hüfte an ihrer. Sie betrachteten einander kurz, wussten beide, dass sie den Punkt, an dem sie noch hätten umkehren können, hinter sich gelassen hatten. Sein Blick wanderte über sie.


    »Himmel!«, entfuhr es ihm.


    »Die Wirklichkeit ist viel besser als meine unterentwickelte Fantasie es sich ausmalen konnte. Du bist wunderschön.« Er beugte sich vor und streifte mit den Lippen ihre Brustspitzen.


    »Viel hübscher und wesentlich verführerischer, als es einer Frau überhaupt von Rechts wegen gestattet sein sollte.«


    Sie hatte gewusst, dass Asher schlank war und muskulös, aber nichts hatte sie auf diese geballte männliche Schönheit vorbereitet, die er unter seinen Kleidern versteckt hatte. Unfähig, sich davon abzuhalten, glitt ihre Hand über ihn, erforschte die Sehnen und Muskeln, die unter ihren Fingern zuckten, und hätte beinahe geschnurrt, so sehr genoss sie es, ihn anzufassen.


    Asher fing ihre neugierige Hand schließlich ein und erklärte mit vor Lust verzerrter Miene:


    »Ich habe gerade noch genug Verstand übrig, jetzt gehen zu können, wenn du das willst.« Er bewegte sich, beugte sich vor, sodass seine Lippen wenige Zoll über ihrem Mund waren; seine Augen waren schwarz vor Leidenschaft, während er unverhohlen feststellte:


    »Aber lass dich warnen, wenn ich dich wieder anfasse, werde ich nicht eher aufhören, als bis ich dich zur Meinen gemacht habe.«


    Juliana griff nach ihm, halb lachend, halb schluchzend.


    »Wenn du mich jetzt nicht auf der Stelle liebst, Asher Cordell, dann hasse ich dich für den Rest meines Lebens, versprochen.«


    Mit einer Mischung aus Stöhnen und Fluch fiel er über sie her, küsste sie mit ungezügelter Begierde.


    Wie berauscht von dem Gefühl seines warmen, nackten Körpers an ihrem, seiner Zunge in ihrem Mund und dem Reiben seiner behaarten Brust auf ihrem Busen stürzte sie kopfüber in einen Strudel unvorstellbarer Gefühle. Sein Geruch umgab sie, sie schmeckte ihn auf ihrer Zunge … Und es war beinahe mehr, als sie ertragen konnte. Sie wollte ihn. Wollte ihn, begehrte ihn, wie sie noch keinen vor ihm begehrt hatte.


    Von derselben Leidenschaft beherrscht, die Juliana antrieb, labte sich Asher an ihrer Süße. Er brauchte Erleichterung von dem unbeschreiblichen Hunger, der ihn in seinen Klauen hielt. Eine Hand ließ er über ihren Bauch nach unten gleiten, bis er die Stelle zwischen ihren Schenkeln fand. Sie war heiß und bereit … Beinahe hätte er sich nicht länger beherrschen können.


    Juliana keuchte, als er mit einem Finger prüfend in sie eindrang, dann breitete sich wellenartig ein köstliches Gefühl in ihrem Unterleib aus. Sie bog ihm die Hüften entgegen, sie klammerte sich mit beiden Händen verzweifelt an seine Schultern, während er sie behutsam zu streicheln begann.


    Gefühle, Empfindungen durchrasten sie, während er sie so beinahe schon zum Höhepunkt brachte. Nie zuvor hatte sie so etwas empfunden, nicht einmal in den schönsten Augenblicken mit ihrem Ehemann. Auf das fordernde Verlangen, das sie mit sich riss, war sie völlig unvorbereitet. Nichts zählte, nur dass er dieses entsetzliche Sehnen stillte, das er in ihr geweckt hatte.


    Asher konnte nicht länger warten. Er zog seine Finger heraus, schob sich zwischen ihre Schenkel, dann drang er mit einem mächtigen Stoß in sie ein, stöhnte, so heiß und eng umschloss sie ihn. Tief mit ihr vereint lag er da, jeder Nerv seines Körpers wach und gespannt. Sie war Feuer und Ekstase unter ihm, ihr herrlich üppiger Körper weich und seidig. Nie hätte er sich träumen lassen, dass es so sein könnte.


    Er hatte mit einigen Frauen geschlafen, aber keine bis auf Juliana hatte je diese Gefühle in ihm geweckt, die ihn nun durchtobten. Er hatte Leidenschaft, Verlangen und Lust zuvor gekannt, aber in dieser Nacht war da etwas Neues dabei, eine Empfindung, die die anderen anfachte und verstärkte. Er war ihnen hilflos ausgeliefert. Wieder und wieder drang er in sie, zog sich zurück, folgte dem uralten Rhythmus der Menschheit. Er wollte die Gefühle genießen, das Liebesspiel in die Länge ziehen, aber er konnte nicht denken, nicht atmen, er konnte nur fühlen und dem Drang nachgeben, Erlösung zu finden.


    Juliana schnappte nach Luft, überwältigt von seiner Größe und Hitze, als er sie füllte. In den Jahren, seit ihr Ehemann gestorben war, hatte es keinen anderen Mann gegeben, und ihr Ehemann war ihr einziger Liebhaber gewesen. Jetzt entdeckte sie in Ashers Armen, dass es Liebhaber und Liebhaber gab. Ashers körperliche Liebe erfasste sie wie in einer Welle, umfing sie und wirbelte sie in eine völlig neue Welt sinnlicher Freude an diesem schlichten, herrlichen Akt. Verloren in einem Chaos aus Empfindungen, die mit jeder seiner Bewegungen auf sie einstürmten, umklammerte sie ihn hilflos mit Armen und Beinen. Die immer schnelleren Stöße seiner Hüften entfesselten in ihr eine Wildheit, die sie selbst überraschte. Zwischen quälendem Sehnen und lockendem Entzücken hin- und hergerissen hob sie bittend die Hüften, was ihn nur noch weiter antrieb, bis sie um ihn zu zucken begann und die Welt um sie herum sich auflöste. Ihr Höhepunkt war sein Untergang, Asher erzitterte, dann folgte er ihr.


    So lagen sie auf dem Sofa, ihre Körper noch vereint; ihr schwerer Atem das einzige Geräusch im Raum. Ab und zu durchlief ihn noch ein Schauer, aber Asher wusste, eigentlich müsste er sich rühren, sich aus ihr zurückziehen. Nach einer Weile tat er es dann auch, suchte in seinen Kleidern auf dem Boden nach etwas und fand schließlich ein großes Leinentaschentuch in seiner Rocktasche. Behutsam legte er es zwischen Julianas Schenkel und wischte die äußeren Spuren ihrer Vereinigung weg.


    Nachdem er das Taschentuch wieder in seiner Rocktasche verstaut hatte, hauchte er einen Kuss auf ihren Bauch und sagte:


    »Es tut mir leid, dass ich nichts Besseres habe. Nächstes Mal bin ich aber vorbereitet, versprochen.«


    Beinahe hätte sie aufgeschluchzt, als er sich aus ihr zurückgezogen hatte, weil sie nicht wollte, dass es vorüber war, aber seine Worte waren es, die sie unsanft in die Wirklichkeit zurückholten. Nachdem sie ihre Leidenschaft gestillt hatten, ging ihr erst die Bedeutung dessen auf, was sie hier gerade getan hatte. Die Erkenntnis, dass sie nackt auf dem Sofa lag, in der Bibliothek ihres Vaters, und dass sie sich eben gerade … mit Asher wild und hemmungslos geliebt hatte, traf sie mit der Wucht einer Lawine. Ihre Wangen wurden tiefrot, und sie fuhr hoch. Gütiger Himmel! Was hatte sie getan? Wie konnte sie ihn je wieder ansehen? Wie konnte sie auch nur daran denken, ihrer Schwester gute Ratschläge zu geben, wenn sie gerade erst unmissverständlich gezeigt hatte, wie schwach und dumm sie selbst war? Sie verkniff sich ein hysterisches Lachen. Briefe? Thalias Briefe waren nichts im Vergleich zu dem, was sie eben getan hatte!


    Peinlich berührt wegen ihres Mangels an Moral, tödlich verlegen, dass sie dies hatte geschehen lassen – und gar nicht daran zu denken, dass sie praktisch Asher angefleht hatte, sie zu lieben –, begann sie hastig im Dunkeln nach ihren Kleidern zu tasten. Die Hitze in ihren Wangen wurde nur schlimmer, als Asher ihr wortlos ihr Unterhemd reichte, nach dem sie gesucht hatte. Mit Not verkniff sie sich ein verzweifeltes Stöhnen, entriss ihm das Kleidungsstück und zerrte es sich über den Kopf. Einen Augenblick wühlte sie in dem Kleiderhaufen auf dem Boden, dann hatte sie ihr Kleid und die Schuhe gefunden. Sie raffte alles zusammen und kroch hinter das Sofa, um sich zu Ende anzuziehen.


    In Gedanken versunken schlüpfte auch Asher in seine Hosen und dann in die Stiefel. Er hatte die leisen Laute gehört, die sie gemacht hatte, und diese Geräusche zusammen mit der Art und Weise, wie sie sich hastig ihre Kleider überstreifte, verriet ihm recht gut, wie es in ihr aussah. Er war sich nicht sicher, wie er am besten darauf reagieren sollte. Dass Juliana unerfahren war mit Affären, daran zweifelte er nicht, dass sie aber bedauern könnte, was eben zwischen ihnen passiert war, war ihm nie in den Sinn gekommen. Er runzelte die Stirn, während er sein Hemd aufhob und es anzog. Verflucht! Für was für einen Schurken hält sie mich eigentlich?, fragte er sich verärgert. Sicher weiß sie doch, dass ich sie heiraten will? Sie musste doch wissen, dass heute Nacht nicht geschehen wäre, dass ich nie zugelassen hätte, dass sich die Sache so weit entwickelt, wenn ich nicht vorhätte, sie zu heiraten. Sie kann doch nicht allen Ernstes denken, dass heute Nacht der Beginn einer leidenschaftlichen Affäre ist oder – schlimmer noch – ein einmaliges Ereignis, das sich nie wiederholen würde.


    Er lauschte auf die Laute, die sie machte, während sie sich hastig im Dunkeln ankleidete, und war nicht ermutigt. Ihre Bewegungen waren von verzweifelter Hast bestimmt, die nichts Gutes verhieß. Sobald er sein Hemd zugeknöpft hatte, steckte er es in seine Hosen und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, dann sagte er leise:


    »Juliana, wir müssen miteinander reden.«


    Obwohl sie sich ein wenig besser fühlte, jetzt, da sie wieder angezogen war, wäre sie am liebsten aus dem Raum gerannt und hätte sich irgendwo versteckt, um nie wieder hervorzukommen.


    »Worüber?«, fragte sie. »Du hast doch schon einen Plan, wie du Thalias Briefe stehlen kannst, und ich sehe nicht …«


    Er war um das Sofa herumgekommen und hatte sie an den Oberarmen gepackt, ehe sie wusste, was er vorhatte.


    »Ich will nicht«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen, »mit dir über Thalia sprechen – oder ihre verflixten Briefe! Ich möchte über uns reden. Über das, was heute Nacht zwischen uns geschehen ist.«


    Juliana schluckte, bemühte sich darum, welterfahren zu wirken, hatte aber bedauerlich wenig Erfolg dabei.


    »Ach das. Es war sehr nett!«


    »Nett?«, wiederholte er ungläubig und gleichzeitig empört. Sie tat das, was für ihn der wunderbarste Liebesakt gewesen war, den er je erlebt hatte, als bloß »nett« ab? Entschlossen, sich von ihr nicht auf einen Nebenschauplatz ablenken zu lassen, atmete er tief durch und sagte mit wesentlich mehr Ruhe:


    »Hier geht es nicht darum, ob oder wie gut ich war, und glaube mir, Süße, es war mehr als nur ›nett‹! Nein, es geht um unsere Heirat.«


    In der Dunkelheit starrte Juliana ihn mit offenem Mund an.


    »Heirat? Unsere?«, fragte sie verblüfft. Sie hatte es noch gar nicht richtig verarbeitet, dass sie ihre lebenslang geltenden Prinzipien einfach so über Bord geworfen hatte, noch nicht begriffen, wie sie sich so sittenlos und unzüchtig hatte aufführen können, dass ihr der Gedanke einer Heirat überhaupt nicht gekommen war.


    Sein Griff um ihre Arme lockerte sich, er schüttelte sie leicht.


    »Natürlich Heirat. Ich werde heute Nachmittag herkommen und mit deinem Vater sprechen, dann können wir das Aufgebot Sonntag vom Vikar verlesen lassen. Und in einem Monat könnte die Hochzeit sein.«


    Ihre Gefühle wirbelten wild durcheinander, während sie ihn von sich schob.


    »Nein«, erklärte sie atemlos, »ich möchte nicht wieder heiraten.«


    Verdutzt starrte Asher sie an, verfluchte insgeheim die Dunkelheit, die verhinderte, dass er in ihren Zügen lesen konnte, was sie dachte. Er ging ihre Worte im Geiste durch. Sie hatte nicht gesagt, sie wolle ihn nicht heiraten, sondern sie wolle ganz allgemein keine neue Ehe eingehen … Vorsichtig sagte er:


    »Lass mal sehen, ob ich dich richtig verstanden habe: Du hast weniger etwas gegen mich, als gegen eine Ehe an sich einzuwenden, richtig?«


    Sie nickte, merkte dann, dass er sie ja nicht sehen konnte, und sagte daher:


    »Ja. Genau das ist es. Ich möchte niemanden heiraten.«


    »Niemals?«


    »Nein, nie.«


    »Also wärest du bereit, meine Mätresse zu werden, aber nicht meine Ehefrau?«, erkundigte er sich mit einem Unterton in der Stimme, der ihr nicht gefiel.


    Sie zögerte. Nein, seine Mätresse wollte sie auch nicht sein, aber nachdem er ihr heute Nacht einen Vorgeschmack auf den Himmel gegeben hatte, vermutete sie unglücklich, dass er wohl nur einen Finger krumm machen müsste, und schon würde sie in seine Arme fliegen. Und seine Mätresse werden. Bei dem Gedanken wurde ihr ganz elend. Juliana glaubte nicht, dass es ihr gefiele, seine Geliebte zu sein, selbst wenn das, was sie vorhin erlebt hatten, das Aufregendste und Schönste war, was ihr je zugestoßen war. Sie war stets eine gehorsame Tochter gewesen, eine treue und fügsame Ehefrau; sie hatte sich ihr ganzes Leben lang nach den Regeln der Gesellschaft gerichtet … Sie biss sich auf die Lippe. Nun, abgesehen davon, dass sie versucht hatte, sich Thalias Briefe zurückzuholen, und sich von Asher eben hatte lieben lassen. Mit Ausnahme davon war sie so sittsam, anständig und der Tradition verbunden wie die Frau des Vikars. Die Vorstellung, irgendeines Mannes Mätresse zu werden, sogar die eines, der ihre Knochen mit nur einem einzigen Blick zum Schmelzen bringen konnte, war abstoßend, aber die Alternative, ihn zu heiraten, war etwas, mit dem sie sich heute nicht befassen wollte. Sie hatte das Gefühl, als ob ihr Leben aus den Fugen geriet, daher blieb sie still, unfähig, sich eine vernünftige Antwort einfallen zu lassen.


    »Keine Antwort?«, wollte Asher spöttisch wissen.


    »Ich möchte auch nicht deine Mätresse sein«, verkündete sie fest.


    »Ah, dann also eine Heirat, so schnell, wie es sich einrichten lässt.«


    »Nein«, widersprach sie.


    Das eine Wort schien in der Dunkelheit zwischen ihnen zu hängen. Seine Stimme klang neugierig, als er sich erkundigte:


    »Könntest du mir verraten, weshalb nicht? Und versuch gar nicht erst, mir einzureden, du glaubtest, wir passten nicht zusammen, oder ich wäre dir widerwärtig.«


    Sie presste die Lippen zusammen:


    »Wenn du ein Gentleman wärest, würdest du mich nicht so bedrängen.«


    Er lachte freudlos.


    »Süße, ich mag zwar wie ein Gentleman gekleidet sein, aber glaube mir, in Wahrheit bin ich das nicht. Ein Gentleman«, fuhr er nicht ohne Ironie fort, »läuft nicht herum und bricht in fremder Leute Häuser ein, um irgendwelche Briefe zu stehlen.«


    »Das macht dich nicht weniger Gentleman«, erklärte Juliana mit Nachdruck, entsetzt, dass er in seiner Selbstachtung sank, weil er Thalia helfen wollte, und zwar auf die einzig mögliche Weise.


    »Du tust es aus einem durch und durch ehrenwerten Motiv heraus – um eine junge Frau vor einem Leben im Elend zu retten.«


    »Lass uns eines klarstellen«, sagte er und trat dicht vor sie.


    »An dem, was ich tun werde, ist nichts edelmütig oder ritterlich. Und ich tue es ganz gewiss auch nicht für Thalia.« Wieder fasste er sie an den Armen und riss sie an sich.


    »Ich tue es«, stieß er beinahe drohend aus, »für dich. Und das ist der einzige Grund, weswegen ich bereit bin, meinen Hals zu riskieren. Für dich – und niemand anderen.«


    Ein Schauer des Entzückens durchlief sie, aber sie unterdrückte das Gefühl rasch. Seine Beweggründe waren egal, sagte sie sich. Worauf es einzig ankam, war, dass er bereit war, etwas zu tun, und dass Thalia dadurch gerettet wäre.


    Sie räusperte sich und sagte:


    »Danke. Ich bin dir wirklich sehr dankbar dafür. Ich weiß, es ist eigentlich unvernünftig von mir, von dir überhaupt so etwas zu verlangen. Daher kann ich nicht anders, als Dankbarkeit zu empfinden.«


    »Unvernünftig«, bemerkte er knapp, »ist es, meinen Heiratsantrag auszuschlagen.«


    »Hm, ich kann mich gar nicht erinnern, dass du mir einen Antrag gemacht hättest«, wies Juliana ihn zurecht.


    »Du hast nur erklärt, dass wir heiraten werden.«


    »Ach, geht es darum? Du möchtest einen hübschen Antrag bekommen?« Die Ungläubigkeit in seinem Tonfall entlockte ihr ein Lächeln.


    »Nein, das …«


    »Wenn du dieses Wort noch einmal zu mir sagst«, erklärte er warnend, »bin ich nicht mehr verantwortlich für mein Handeln.«


    Sie war sich seines sinnlichen Mundes unweit ihrer Lippen überdeutlich bewusst, der beunruhigenden Hitze und dem Flattern in ihrem Unterleib, das seine Nähe in ihr auslöste, aber bei dem Versuch, klar zu denken, eindeutig hinderlich war. Sie zwang sich, reglos in seinen Armen zu stehen. Dass er sich mühsam beherrschte, entging ihr nicht, und sie suchte verzweifelt nach einem Weg, die Stimmung zu entschärfen.


    Ungeduldig schüttelte er sie erneut.


    »Warum heiratest du mich nicht? Sag mir, was dich an dem Gedanken so stört.«


    »Oh, Asher«, rief sie halblaut, »an dir stört mich nichts, überhaupt nichts.« Sie legte ihm eine Hand auf die Wange.


    »Wenn ich überhaupt heiraten wollte, dann wärest du genau der Mann, den ich als Ehemann haben möchte.«


    Er wandte den Kopf ein wenig, und seine Lippen streiften ihre Finger.


    »Warum lehnst du dann mein Angebot ab?«, wollte er heiser wissen.


    Wie sollte sie das erklären, überlegte sie betrübt. Wie sollte sie ihm begreiflich machen, dass ihr ihr Leben, so, wie es war, gefiel. Wie sollte sie ihm beibringen, dass sie das Leben in ihrem Haus mit Mrs Rivers mochte? Sie war glücklich, dass sie alles so machen konnte, wie sie wollte, ihr Geld ausgeben und ihre Zeit verbringen, wie es ihr in den Sinn kam. Ohne dass ihr jemand hineinredete.


    Nachdem sie erst unter der Fuchtel ihres Vaters und dann ihres Ehemanns gelebt hatte, genoss sie die Freiheit, die sie nun hatte, aus vollen Zügen. Zwar war keiner der beiden Männer tyrannisch veranlagt gewesen, aber sie war sich des Umstandes bewusst, dass ihr Schicksal in ihren Händen lag. In den Jahren nach dem Tod ihres Ehemannes hatte sie ihre Unabhängigkeit zu schätzen gelernt. Der Gedanke daran, sie aufzugeben, die Zügel ihres Lebens, die sie im Augenblick selbst hielt, jemand anderem anzuvertrauen, war beinahe mehr, als sie ertrug.


    Sie liebte Asher. Das gestand sie sich ein. Schon eine lange Zeit war sie in ihn verliebt – vermutlich seit sie Kinder waren. Aber ich will ihn nicht heiraten, dachte sie trotzig. Die Vorstellung, ihn nie wiederzusehen oder mitzuerleben, wie er eine andere heiratete, schmerzte … Und ihr Entschluss geriet ins Wanken. Sie hätte es nie für möglich gehalten, dass sie sich je mit diesem Dilemma konfrontiert sehen würde und hatte die Wahl, die sie treffen musste, im Vorfeld nicht überdacht. Würde sie es eines Tages bereuen, ihn abgewiesen zu haben? War ihr ihre Unabhängigkeit wirklich wichtiger als die Ehe mit dem einen Mann, den sie von ganzem Herzen liebte? Konnte sie der Liebe wirklich den Rücken kehren?


    »Verdammt!«, entfuhr es ihm, »du musst mich heiraten!«, erklärte Asher, ohne auf ihre Antwort zu warten.


    »Ich werde morgen mit deinem Vater reden.«


    Juliana versteifte sich.


    »Ich denke, du vergisst einmal mehr, dass ich volljährig bin und mein Vater nichts dabei zu sagen hat, ob oder wen ich heirate«, entgegnete sie scharf, mit ihrer Geduld am Ende. Und dann sagte sie das Schlimmste, was sie sagen konnte. Sie hob das Kinn und kümmerte sich nicht um den herausfordernden Unterton in ihrer Stimme.


    »Du kannst mich nicht zwingen, dich zu heiraten.«


    Asher sah Rot. Seine Hände umklammerten ihre Arme fester, und er riss sie an sich. Eine Sekunde bevor sein Mund ihren bedeckte, stieß er hervor:


    »Oh, doch, das kann ich. Und ich werde es auch.«
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    Im Dunkel der Nacht lehnte sich Asher gegen den Stamm der Eiche vor der Bibliothek auf Ormsby Place und betrachtete den Umriss des vor ihm aufragenden Gebäudes. Es ging auf Mitternacht zu, und er hatte bereits seine Runde gemacht und zweimal überprüft, dass die Dienstboten sich so verhielten, wie er es angenommen hatte, und sich in ihre Quartiere zurückgezogen hatten. Dem war so.


    Davor, um unangenehme Überraschungen zu vermeiden, war er dem Marquis nach Apple Hill gefolgt und hatte dort gewartet, bis Ormsby im Haus verschwunden war, ehe er seinen nächsten Schritt in Angriff nahm. Ormsbys Pferd war zu dem kleinen Stall hinter dem Haupthaus gebracht worden, und nachdem der Pferdebursche eine Gabel Heu in die Futterkrippe geworfen und überprüft hatte, dass ein gefüllter Wassereimer in der Nähe stand, war er gegangen und hatte das Tier in dem Stall allein gelassen.


    Seit seiner Kindheit kannte Asher sich mit den Örtlichkeiten bestens aus, daher fiel es ihm leicht genug, unbemerkt in den Stall zu gelangen. Das Pferd, ein hübscher kastanienbrauner Wallach mit einer weißen Fessel, schnaubte, aber es gelang ihm schnell, das Tier zu beruhigen. Er war vorbereitet gekommen und hatte sein Werkzeug dabei. Er nahm den rechten Vorderfuß des Wallachs, wartete, bis das Tier keine Anstalten unternahm, sich zu wehren, und lockerte das Hufeisen. Mit ein bisschen Glück würde das Pferd es binnen weniger Minuten nach seinem Aufbruch von Apple Hill verlieren. Er ließ den Vorderlauf los, tätschelte dem Tier die Flanken und verschwand dann in der Dunkelheit.


    Er dachte an das lockere Hufeisen, während er die beeindruckende Silhouette von Ormsby Place betrachtete, und lächelte. Ein verlorenes Hufeisen war keine Katastrophe, aber es würde Ormsbys Heimkehr heute Nacht weiter verzögern. Nicht dass er mit der Rückkehr des Marquis’ in den nächsten Stunden rechnete, er wollte nur kein unnötiges Risiko eingehen. Er war ungeduldig, diese Aufgabe hinter sich zu bringen, damit er sich ganz auf eine bestimmte starrköpfige, widerborstige und überaus begehrenswerte junge Witwe konzentrieren konnte.


    Der bloße Gedanke an Juliana führte dazu, dass ihn eine Welle heißen Verlangens erfasste, und er fragte sich, wie es ihm eigentlich gelungen war, sich vor gerade einmal einem halben Tag von ihr loszureißen … und ohne ihre Einwilligung, ihn zu heiraten. Er runzelte die Stirn.


    Was stimmte nicht mit ihr?, überlegte er missmutig, während er weiter das Haus beobachtete. Dass er ihr wichtig war, sie ihn mochte – vielleicht sogar mehr –, zum dem Schluss war er bereits gelangt. Juliana hätte sich niemals von ihm lieben lassen, wenn sie nicht schon halbwegs in ihn verliebt war, und, praktisch ebenso wichtig, sie hätte ihm niemals die Schwierigkeiten ihrer Schwester anvertraut, wenn sie ihm nicht restloses Vertrauen entgegenbrachte.


    Warum also wollte sie ihn partout nicht heiraten? Sie musste doch wissen, dass er kein Trinker oder Spieler war … Nun, ein Spieler schon, wenn es nötig war, aber das wusste sie ja nicht. Er besaß ein schönes Stück Land und ein hübsches Haus. Er sah nicht schlecht aus. Er achtete auf Sauberkeit und war reinlich. Er war gut zu seiner Großmutter und seinen Geschwistern, zu Hunden und anderen Tieren … Er grinste. Himmel, er war ein wahrer Ausbund an Tugenden – jede Frau müsste außer sich vor Freude sein, wenn er sie heiraten wollte.


    Warum also hatte Juliana ihm nicht die Arme um den Hals geworfen und ihm die Antwort gegeben, die er hören wollte … mit der er gerechnet hatte? Er verzog das Gesicht bei diesem letzten Gedanken. Vielleicht war das das Problem? War er zu siegesgewiss gewesen? Er rieb sich das Kinn und dachte darüber nach, wies es dann aber von sich. Nein, es war etwas anderes, aber er wollte verdammt sein, wenn er wusste was. Und er würde auch nicht in den nächsten Minuten auf die Antwort kommen. Außerdem musste er in ein Haus einbrechen, die Briefe finden und stehlen.


    Er verdrängte Juliana aus seinem Kopf und konzentrierte sich ganz auf die Aufgabe, die vor ihm lag. Wie ein Schatten huschte er über den Rasen und öffnete eine Sekunde später die Tür zur Bibliothek.


    Er trat in das geräumige Zimmer, blieb stehen und lauschte, sah sich um, auch wenn es um ihn herum dunkel war. Wie ein Tiger, der prüfte, ob die Luft rein war, atmete er ein, fand aber nichts, das ihn beunruhigt hätte. Daher ging Asher geradewegs zu der Wand, an der das Gainsborough-Gemälde hing. Lautlos nahm er es ab und lehnte es gegen den leeren Kamin.


    Er zündete eine kleine Kerze an, die er mitgebracht hatte, betrachtete den Tresor und grinste. Innerhalb weniger Augenblicke hatte er ihn offen und ging den Inhalt durch. Seine Finger schlossen sich um die Ormsby-Diamanten, und er seufzte. Er wagte es nicht, sie in dieser Nacht mitzunehmen – wenn es bekannt würde, dass sie gestohlen worden waren, wie es der Fall sein würde, wüsste Juliana genau, wer sie genommen hatte. Einmal mehr war sein ursprünglicher Plan vereitelt.


    Mit einem Achselzucken ließ er die Diamanten, wo sie waren, und wandte sich dem in Öltuch gewickelten Päckchen zu. Er hielt inne und lauschte angestrengt, hörte aber nichts, was auf eine drohende Entdeckung oder andere Schwierigkeiten hingewiesen hätte. Vorsichtig öffnete er die Verschnürung und faltete das Bündel auseinander. Mehrere Briefe und Papiere befanden sich darin, und er blätterte sie rasch durch, suchte nach Thalias. Sein Blick glitt flüchtig über die Blätter vor ihm, und eine steile Falte bildete sich dabei zwischen seinen Brauen. Thalia war offenbar nicht die Einzige, die von Ormsby erpresst wurde. Hm.


    Thalias Briefe – alle drei – fanden sich etwa in der Mitte des Bündels. Er verschwendete keine Zeit und klappte das Päckchen wieder zu, steckte es sich in die Rocktasche und schloss den Tresor wieder. Danach nahm er das Gemälde und hängte es sorgfältig wieder genauso hin, wie er es vorgefunden hatte, dann löschte er die Kerze. Ein paar Schritte, und er war an der Tür nach draußen, trat ins Freie und schloss die Terrassentür vorsichtig hinter sich. Nach einem kurzen prüfenden Blick um sich herum, der nichts Beunruhigendes zu Tage förderte, lief er geduckt zu den Eichen. Weniger als drei Minuten später saß er im Sattel seines Pferdes und befand sich auf dem Ritt zurück nach Fox Hollow.


    In seinen Räumen im ersten Stock von Fox Hollow starrte Asher einen Augenblick auf das längliche in Tuch gewickelte Päckchen auf dem Tischchen neben dem Stuhl, auf dem er saß. Er trug nur Hemd und Hosen, den Rest seiner Kleidung hatte er der Bequemlichkeit halber abgelegt. Vor ihm stand ein Glas mit Brandy, von dem er sich einen Schluck gönnte. Neben das Päckchen hatte er einen großen Kerzenleuchter gestellt, bei dem alle sechs Kerzen brannten, sodass helles Licht darauf fiel.


    Mit einem Gefühl, als müsse er gleich die Büchse der Pandora öffnen, stellte Asher sein Glas hin, nahm das Päckchen vorsichtig in die Hand und öffnete es nach kurzem Zögern; er betrachtete den Inhalt und begann, die Briefe und Aufzeichnungen zu lesen. Was dort stand, war überaus aufschlussreich – seine Vermutung, dass Thalia nicht die Einzige war, die Ormsby aufgrund unvorsichtiger Briefe erpresst hatte, wurde rasch bestätigt.


    Er las nicht jeden Brief vollständig, nur genug, um seinen Verdacht bekräftigt zu finden, aber auch das kostete etwas Zeit. Mehrere Minuten später hatte er die Papiere auf zwei Stapel vor sich sortiert. Der kleinere enthielt nur Thalias Briefe, der andere und wesentlich größere den Rest. Thalias nahm er und ging zu der kleinen Mahagonikommode neben der Tür zu seinem Schlafzimmer, stellte sie ein Stück entfernt ab und kniete sich hin, dann fuhr er mit den Fingern über die Holzdielen, die er freigelegt hatte. Es gelang ihm, die Kante zu finden, nach der er gesucht hatte, und begann sich daran zu schaffen zu machen, bis es ihm gelang, die Diele anzuheben. Unter dem Fußboden tat sich ein kleiner Hohlraum auf, in den er Thalias Briefe legte. Sorgfältig platzierte er die Eichendiele darüber und drückte sie fest, um jeden Hinweis auf sein Versteck zu verbergen, dann stellte er die Kommode wieder an ihren Platz. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass alles wieder an Ort und Stelle war und die Kommode genauso stand wie vorher, nickte er. Zufrieden, dass Thalias Briefe in Sicherheit waren, bis er sie Juliana geben konnte, wandte er sich ab und ging zu seinem Stuhl zurück.


    Er nahm sein Glas, trank etwas Brandy und blickte auf den Stapel mit den übrigen Briefen, wobei er sich seinen nächsten Schritt überlegte. Während alle Briefe irgendwie peinlich oder sogar belastend für die Betroffenen waren, gab es zwei darunter, die ihm echte Sorge bereiteten. Wieder teilte er die Papiere in zwei Stapel. Der größere würde an die einzelnen Verfasser zurückgehen. Am liebsten hätte er sie durch Hannum überbringen lassen, aber die Züge seines Butlers waren unverwechselbar. Asher war entschlossen, dass die Rückgabe anonym erfolgen sollte. Trotzdem würde sich Hannum als nützlich erwiesen, weil er am besten die Diener von Fox Hollow auswählen konnte, die mit der heiklen Aufgabe betraut werden konnten.


    Sein Blick blieb an den beiden anderen Briefen hängen, und er seufzte. Einer war von einem allseits geschätzten Mitglied des Parlaments und der andere von einem bekannten General, der gegenwärtig im Generalstab der britischen Armee in London eingesetzt war. Beide bewegten sich am Rande des Hochverrats – und Asher kannte genau den Mann, der sich darum angemessen kümmern konnte. Diese Dokumente wagte er keinem Diener anzuvertrauen. Er schnitt eine Grimasse. Er würde sie selbst überbringen müssen, was sich als gar nicht so leicht herausstellen konnte.


    Er hoffte nur, Roxbury war noch in London. Die Chancen standen eigentlich recht gut. Der alte Herzog mit seinem weitgespannten Netz aus Spionen aus den obersten Gesellschaftskreisen würde seinen Platz in der Netzmitte nur unter besonderen Umständen verlassen. Wellesleys erfolgreiche Vertreibung des französischen Marschalls Soult aus Portugal im Mai war eine erfreuliche Nachricht gewesen, allerdings zeichnete sich noch keine Lösung für die explosive Lage in Spanien ab. Asher hätte einiges darauf gewettet, dass unter den spanischen Widerstandskämpfern mehr als einer von Roxburys abenteuerlustigen jungen Herren lebte und sie ihn regelmäßig mit Berichten versorgten. Der Krieg zwischen Österreich und Napoleon war noch nicht beigelegt; wieder hegte Asher keinen Zweifel daran, dass auch dort ein oder zwei von Roxburys Männern als Ohren und Augen des Herzogs fungierten. Nein, Roxbury würde London nicht einfach so verlassen.


    Asher dachte über das Problem nach und kam zu dem Schluss, dass es nicht allzu schwer sein würde, dafür zu sorgen, dass die beiden Briefe in die Hände des Herzogs gelangten. Er war schon einmal in Roxburys Stadthaus eingedrungen; es noch einmal zu tun dürfte ein Kinderspiel werden.


    Er gähnte. Vor ihm lagen mehrere arbeitsreiche Tage, und mit dem Besuch der Sherbrooks, der dräuend an seinem Horizont aufzog, würde die Reise nach London und wieder zurück notwendigerweise nur kurz sein. Besonders, überlegte er nicht ohne Bedauern, wenn ich eine entschieden zögerliche Dame dazu überreden muss, meinen Antrag anzunehmen.


    Seine Gedanken wandten sich Juliana zu, und ihrer Weigerung, ihn zu heiraten. Verblüffung darüber war immer noch das vorherrschende Gefühl, wenn er daran dachte, aber er war nicht gewillt, sich damit abzufinden. Er grinste. Die Kleine hätte ihn besser nicht herausfordern sollen …


    Juliana war sich sehr wohl darüber im Klaren, dass sie einen taktischen Fehler begangen hatte, als sie sich rundweg geweigert hatte, Ashers Antrag anzunehmen. Und indem sie ihn praktisch dazu aufgefordert hatte, sie dazu zu bringen, ihn doch zu heiraten, gestand sie sich müde ein, auch wenn es nicht wirklich absichtlich geschehen war, hatte sie es für ihn zusätzlich noch besonders reizvoll gemacht. Nachdem er in der Nacht gegangen war, war sie nach oben in ihr Schlafzimmer gelaufen, von der Angst beherrscht, dass jemand sie sehen könnte und erraten, was sie getan hatte. Abby hatte die Kerzen in den Wandhaltern zu beiden Seiten der Tür brennen lassen, sodass der Raum in warmes Licht getaucht war, als sie eintrat. Sie hatte die Tür hinter sich geschlossen und sich mit dem Rücken dagegengelehnt und gewartet, bis ihr Atem wieder ruhiger ging. Sie war in Sicherheit. Niemand hatte sie gesehen.


    Nach einer Weile hatte sie sich von der Tür abgestoßen, sich gezwungen, durch das Zimmer zu gehen und sich vor den großen Spiegel zu stellen. Ein Blick dorthinein enthüllte schonungslos, wie begründet ihre Angst gewesen war. Ihrem Kleid sah man deutlich an, dass es hastig übergeworfen worden war, das Haar hing ihr wild ins Gesicht, und ihre Lippen waren rot und geschwollen. Ihre Pupillen waren geweitet, und ihre ganze Miene wirkte irgendwie sinnlich. Wer sie sah, würde zweifelsfrei erkennen können, dass sie eine Frau war, die vor Kurzem gründlich geliebt worden war. Oder, überlegte sie verzweifelt weiter, eine Schlampe, die gerade das Bett ihres Liebhabers verlassen hatte.


    Sie kehrte dem anklagenden Bild den Rücken und eilte zu dem Krug mit Wasser und der Schüssel, die auf dem kleinen Tischchen mit der hellgrünen Marmorplatte standen. Sie zerrte sich ihr Kleid vom Leib und warf es auf den Boden, verfuhr ebenso mit ihrem Unterhemd. Die dünnen Seidenschuhe schleuderte sie von den Füßen, als würden sie brennen. Mit zitternden Händen goss sie Wasser aus dem Krug in die Schüssel, nahm sich einen sauberen Lappen und die duftende Seife. Sie verbot sich, an Asher zu denken oder das, was sie zusammen getan hatten, und wusch sich alle Zeichen genau dieses Tuns vom Leib. Erst als sie sich von Kopf bis Fuß geschrubbt hatte und überall nach der Seife roch, hörte sie auf.


    Abby hatte ihr ein weißes Leinennachthemd auf dem Bett bereitgelegt, sowie einen blassrosa Morgenmantel. Dankbar zog sie sich das Nachthemd an, dann bürstete sie sich das Haar und wandte sich nun, nachdem sie sich deutlich besser fühlte, ihren Kleidern auf dem Boden zu. Sie hob Kleid und Hemd auf und untersuchte sie. Zu ihrer großen Erleichterung war beides zwar übel zerknittert, aber sonst völlig in Ordnung, sodass sie die beiden Kleidungsstücke nur ordentlich zusammenfaltete und auf einen der zierlichen Stühle im Zimmer legte, damit ihre Zofe sich am Morgen ihrer annehmen konnte. Asher hatte sein Taschentuch mitgenommen; alle verräterischen Beweise waren entsorgt, und sie empfand Erleichterung.


    Juliana blies die Kerzen an der Tür aus, tauchte das Zimmer in Dunkelheit. Sie stieg ins Bett, zog ein Kissen an ihre Brust und schmiegte sich daran. Wie ein verwundetes Tier lag sie da, und ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander.


    Heute Nacht hatte sie mit Asher Cordell die körperliche Liebe erlebt … in der Bibliothek ihres Vaters. Sie, die sich als Ratgeberin und Vorbild für ihre jüngere Schwester ausgab, stolz auf ihren tadellosen Lebenswandel war und sich stets so, wie man es von einer vornehmen jungen Dame erwartete, betragen hatte, hatte sich nicht besser aufgeführt als eine gewöhnliche Dirne. Verwunderung über sich selbst gemischt mit Scham brodelten in ihr. Verwunderung, weil sie es kaum glauben konnte, dass sie sich so benommen hatte, und heiße Scham, weil sie unfähig gewesen war, der Versuchung zu widerstehen, die Asher darstellte.


    Aber sie bereute es nicht, erkannte sie undeutlich. Keine Sekunde davon. Nein, sie konnte diese hemmungslosen Augenblicke in seinen Armen nicht bereuen. Niemals. Nie bedauern, dass sie nun seinen Kuss und die Magie seiner Zärtlichkeiten kannte. Sie würde die Erinnerung daran stets in sich tragen, aber es sollte, konnte nicht wieder geschehen. In Zukunft würde sie sich gegen jeden Versuch seinerseits, ihren Willen zu schwächen, verwahren. Seine Mätresse zu werden war unvorstellbar, aber sie war sich bewusst, wie mühelos es wieder geschehen konnte. Der Drang, diese herrlichen Gefühle, die sie in seinen Armen empfunden hatte, wiederzuerleben, würde sie stets begleiten, den Rest ihres Lebens lang. Das wusste sie, und sie konnte nur hoffen, dass sie stark genug war, der Versuchung zu widerstehen, herauszufinden, ob ihre Erinnerung sie trog.


    Sein Wunsch, sie zu heiraten, überraschte sie, der Gedanke an eine erneute Heirat war ihr zuvor nie gekommen, sodass sein Antrag sie völlig unvorbereitet getroffen hatte; ihre Lippen zuckten. Ashers Antrag, musste sie zugeben, war allerdings die geringste unter den Überraschungen des Abends.


    Ihre hemmungslose Reaktion auf seine Zärtlichkeiten war eine Offenbarung für sie gewesen. Wo war diese leidenschaftliche Frau hergekommen? Während der Jahre ihrer ersten Ehe hatte sie das Ehebett, oder besser die Besuche ihres Ehemanns darin genossen oder wenigstens nicht als unangenehm oder gar als Last empfunden. Aber heute Nacht, mit Asher, war es, als ob die Frau, die mehr oder weniger passiv in William Greeleys Bett gelegen hatte, und die Frau, die sich unter Asher Cordell gewunden hatte, zwei verschiedene Wesen wären. Allein der Gedanke an Ashers Berührungen, seine Leidenschaft … Wie sie sie genossen hatte, reichte aus, dass sie von Kopf bis Fuß errötete und verräterische Wärme sie überflutete.


    Mit einem verlegenen Stöhnen riss sie ihre Gedanken von dem wilden Liebesakt in der Bibliothek los und zwang sich, über seinen Antrag nachzudenken. Wäre es wirklich so schrecklich, fragte sie sich, wenn sie mit einem Mann verheiratet wäre, den sie liebte? Verheiratet mit einem Mann, der ihr Blut zum Kochen brachte und ihr physische Lust bereiten konnte, die alle Vorstellung überstieg? Sie biss sich auf die Lippen. Es war mehr als möglich, dass sie die größte Närrin auf der Welt war, seinen Antrag so rundheraus abgelehnt zu haben.


    Aber eine Ehe, überlegte sie weiter, würde alles ändern. Asher würde wie selbstverständlich erwarten, dass sie mit ihm auf Fox Hollow lebte. Wäre es wirklich so schlimm, wenn sie nicht länger in Rosevale wohnte, ihr gemütliches Heim aufgab? Es versetzte ihr einen Stich, bloß daran zu denken. Sie liebte Rosevale, sie hatte sich vom ersten Moment an in das malerische Haus verliebt, und es war das erste und einzige Zuhause gewesen, das ihr auch gehörte. Sie würde die Ruhe vermissen, alles, was sie daraus gemacht hatte, aber am Ende begriff sie natürlich, dass es nur ein Haus war. Und was sollte aus Mrs Rivers werden? Würde Asher darauf beharren, dass sie die alte Frau entließ oder wäre er damit einverstanden, wenn ihr altes Kindermädchen bei ihnen lebte? Und ihr Vermögen, obschon nicht riesig, aber doch voll und ganz ausreichend für ihre Bedürfnisse, würde er das weise verwalten? Oder am Ende beim Glücksspiel verlieren, wie andere Männer es mit dem Geld ihrer Frauen getan hatten? Und wenn ihr Vater oder ihre Schwester sie brauchten? Würde er ihr verbieten, zu ihnen zu gehen?


    Diese Sorgen sahen auf den ersten Blick vielleicht unerheblich aus, wenn man sie dagegen wog, dass sie mit dem Mann verheiratet wäre, den sie liebte. Aber es brachte nichts, der harten Wirklichkeit nicht ins Auge zu schauen, dass Asher als ihr Ehemann alle Gewalt über sie und das, was sie mit in die Ehe brachte, erhielt. Als Witwe hatte sie die Freiheit gehabt, ihr Geld so zu verwenden, wie es ihr beliebte, zu leben, wie sie wollte, doch sobald sie ihn heiratete, war sie nicht mehr als sein Besitz. Er konnte bestimmen, wo sie lebte, wen sie sehen durfte und wann. Wenn es ihm einfiel, durfte er sie sogar schlagen. Wie viel Geld sie ausgab, hing von seinem Gutdünken ab, er konnte über die Zahl der Dienstboten in ihrem Haushalt bestimmen und wer die Stelle erhielt. Bis auf ihre Witwenmitgift würde sie, überlegte sie bitter, so viel Mitspracherecht in ihrem Leben haben, wie ein Hund darüber, wo er schlief und was er fraß. Vertraute sie ihm genug, um alles zu riskieren?


    So lag sie da, starrte blindlings in die Dunkelheit und dachte über den Asher nach, den sie kannte, über das, was sie von ihm wusste. Über die Jahre hatte es viele Mutmaßungen über seine lange Abwesenheit aus der Gegend gegeben, aber seine Familie hatte immer so getan, als handele es sich um Geschäfts- oder Vergnügungsreisen – oft nach Übersee. Bis zu der Nacht in Ormsbys Bibliothek in London hatte sie ihn nicht mehr als acht- oder neunmal gesehen, seit sie erwachsen waren. Er war oft fort gewesen, und sie hatte geheiratet, war weggezogen und dann als Witwe in das Haus ihres Vaters zurückgekehrt.


    Der Lauf ihres Lebens hatte verhindert, dass ihre Wege sich häufig kreuzten, sodass es vieles an dem erwachsenen Asher gab, das sie nicht kannte. Als Junge war er meist freundlich, wenn auch manchmal sprunghaft oder auch ungeduldig ihr gegenüber gewesen, aber nie grausam. Und er hatte sie auch nie schikaniert. Wenn sie heiraten würden, hatte sie keine Sorge, dass er sie schlagen oder körperlich misshandeln würde. Sie hatte auch kein Gerede darüber gehört, dass er ein Trinker war oder ein Spieler … oder ein Weiberheld. Man konnte höchstens vermuten, dass er seine Laster nicht offen auslebte, aber Juliana glaubte nicht, dass er einem von diesen frönte.


    Eine Sache wusste sie aber mit Sicherheit: Er liebte seine Familie, besonders aber seine Großmutter. Er behandelte sie stets mit größter Zuvorkommenheit und Sorge, Achtung und Zuneigung. Konnte man daraus nicht schließen, dass er einer Ehefrau dieselbe Fürsorge angedeihen lassen würde, dieselbe Rücksichtnahme zeigen? Ein leises Lächeln spielte um ihre Lippen, als sie an Mrs Manleys jungen Hundewelpen Apoll denken musste. Wie viele Männer hätten so viel Einfühlungsvermögen für eine alte Dame bewiesen? Und sie vertraute ihm, machte sie sich klar. Warum sonst war sie zu ihm gegangen, als sie bei Ormsby Hilfe brauchte?


    Sie seufzte und drückte das Kissen fester an sich. War sie ein Dummkopf, gezögert zu haben? Die eine Hälfte von ihr war dieser Ansicht, aber ein Hang zur Sachlichkeit, die Hälfte ihres Wesens, die es in vollen Zügen genoss, ein unabhängiges Leben zu führen, ohne einen Mann im Nacken, war nicht restlos überzeugt. Juliana unterdrückte ein Gähnen, die Erschöpfung gewann die Oberhand. Sie versuchte sich zu konzentrieren, wach zu bleiben, aber ihre Müdigkeit war stärker; sie schloss die Augen.


    Ganz früh am Morgen des nächsten Tages, noch weit vor Sonnenaufgang weckte sie ein Klappern. Sie setzte sich auf, blickte sich schlaftrunken in ihrem Zimmer um und fragte sich, was sie geweckt hatte. Um sie herum herrschte Finsternis, und sie wollte sich gerade zurück in die Kissen sinken lassen, als es erneut klapperte.


    Sie erkannte es als das Geräusch von Kieselsteinen, die an die Fensterscheibe geworfen wurden, sie kroch aus dem Bett und lief zum Fenster. Es war nicht allzu schwer, zu erraten, wer der Steinewerfer war, daher stieß sie das Fenster auf, lehnte sich hinaus und zischte ihm zu:


    »Pst! Lass das.«


    »Das werde ich, da ich nunmehr deine Aufmerksamkeit errungen habe«, erklärte Asher gelassen.


    »Du bist wirklich schwer wach zu bekommen, ich habe bestimmt schon zehn Minuten lang Steinchen an deine Fensterscheibe geworfen.«


    Im trüben Licht des Morgengrauens war seine hochgewachsene Gestalt auf dem Rasen unter ihr kaum erkennbar. Weil sie wusste, dass sie jeden Moment entdeckt werden konnten, schimpfte sie:


    »Bist du verrückt? Was willst du hier zu dieser Stunde?«


    »Die Früchte meiner Mühen abliefern, Süße. Wir treffen uns gleich an der Tür zur Bibliothek, dann gebe ich sie dir.«


    »Du hast Thalias Briefe?« Sie schnappte vor Überraschung nach Luft und war mit einem Schlag hellwach.


    »Jetzt sag aber nicht, du hättest an meinen Fähigkeiten diesbezüglich gezweifelt, werte Dame«, spottete Asher gutmütig.


    Juliana schloss das Fenster, wirbelte herum und suchte hastig im Dunkeln nach ihrem Morgenrock; während der Nacht war er vom Bett auf den Boden gefallen, aber schließlich ertastete sie ihn dort. Sie zog ihn sich rasch über und band den Stoffgürtel um ihre Taille zu, dann hastete sie aus dem Zimmer.


    Im Haus war es noch still, aber sie wusste, als sie die Treppe hinablief, dass die Diener bald aufstehen und sich in der Küche treffen würden, um ihr Tagwerk zu beginnen. Wenn sie nicht wollte, dass unerwünschte Fragen aufkamen, oder sie in einer kompromittierenden Situation mit Asher entdeckt wurde, blieben ihr nur wenige Minuten, ehe sich die bloße Möglichkeit, einem verschlafenen Dienstboten zu begegnen, zur Sicherheit steigerte.


    Sie kam an die Bibliothek, schlüpfte hinein und schloss die Tür hinter sich. Dem Sofa, auf dem sie erst vorige Nacht das leidenschaftliche Erlebnis mit Asher gehabt hatte, keinen Blick gönnend, eilte zu den Terrassentüren und öffnete eine. Asher trat ins Zimmer.


    Ehe sie auch nur ein Wort sagen konnte, griff er in seine Rocktasche, holte einen Umschlag heraus und reichte ihn ihr.


    »Alle drei Briefe, meine Dame. Ich schlage vor, dass du sie verbrennst. Thalia hat nichts besonders Schlimmes geschrieben, aber ich bezweifle, dass Ormsby noch einmal so achtlos mit ihnen umgeht, wenn er sie sich von euch zurückholt.«


    Sie nahm den Umschlag entgegen, drückte ihn fest an ihre Brust.


    »Sie waren dort, wo du sie vermutet hattest?«, erkundigte sie sich atemlos, wagte es kaum zu glauben, dass sie die Ursache all ihrer Probleme der letzten Zeit tatsächlich in ihren Händen hielt.


    »Ganz genau dort, wo ich sie vermutet hatte.« Der befriedigte Unterton in seiner Stimme entging ihr nicht.


    »Und du hattest keine Schwierigkeiten?«, wollte sie besorgt wissen.


    »Niemand hat dich gesehen? Ormsby hat keinen Verdacht, wer es war?« Sie zögerte und fasste schließlich ihre größte Sorge in Worte:


    »Du schwebst auch wirklich nicht in Gefahr? Sodass auf dich kein Verdacht fallen wird, wenn der Diebstahl bekannt wird?«


    Asher lächelte.


    »Für mich wird es keine Folgen haben.« Als sie nicht überzeugt davon schien, erklärte er:


    »Niemand hat mich gesehen, Juliana. Ich bin wie ein Schatten in Ormsbys Bibliothek eingedrungen und ebenso wieder hinausgelangt; ich habe keinen noch so unbedeutenden Hinweis auf meine Anwesenheit dort hinterlassen.« Er verzog das Gesicht.


    »Allerdings wird er in dem Augenblick, in dem er entdeckt, dass er Thalias Briefe nicht länger gegen sie verwenden kann, wissen, dass jemand sie aus seinem Tresor entwendet hat«, warnte er und zupfte an seinem Ohrläppchen.


    »Ähm, ich habe noch mehr Briefe mitgenommen als nur Thalias, sodass er zwar vielleicht vermutet, dass deine Familie dafür verantwortlich ist, aber doch wenigstens in Betracht ziehen muss, dass eines der anderen unglücklichen Opfer seiner Erpressungen hinter dem Diebstahl steckt.«


    Im dämmerig-grauen Licht wurden ihren Augen groß.


    »Er hat noch andere Leute erpresst?«


    »Ja. Sobald ich wieder zu Hause bin, werde ich veranlassen, dass die Briefe ihren Schreibern zurückgegeben werden, ohne dass sie erfahren, wer dafür verantwortlich ist.«


    Juliana wäre beinahe in Tränen ausgebrochen, so groß war die Erleichterung, die sie erfasste. Thalia war gerettet! Asher hatte Erfolg gehabt und ihre Schwester vor einem schlimmen Schicksal bewahrt. Ihre Stimme war belegt, weil ihre Gefühle sie nahezu überwältigten, als sie sagte:


    »Oh, Asher, ich kann dir gar nicht genug danken, aber du musst wissen, dass ich dir auf ewig dankbar sein werde.«


    »Deine verflixte Dankbarkeit will ich nicht«, entgegnete er ungeduldig.


    »Was ich will, ist, dass du mich heiratest.«


    »Natürlich«, erwiderte sie, zu seiner und ihrer eigenen Überraschung. Sie war nicht bewusst zu dem Entschluss gelangt, seinen Antrag anzunehmen, aber ihr Herz floss vor Freude schier über, und weil sie ihn ja ohnehin liebte, schien es ihr schlicht unfair, ihn erneut abzuweisen, nachdem er so viel für sie getan hatte, sich als so ritterlich erwiesen hatte. Diese Nacht hätte leicht völlig anders verlaufen können; er hätte gefasst werden können, seine Zukunft wäre restlos ruiniert worden und seine Familie in Schande gestürzt. Er hatte für sie sein Leben riskiert; wie konnte sie sich da weigern, ihre Bequemlichkeit für ihn aufs Spiel zu setzen?


    »Ich stehe auf immer in deiner Schuld, und angesichts all dessen, was du für mich getan hast«, erklärte sie leise, »ist es nur recht und billig, wenn ich deinen Antrag annehme.«


    Asher versteifte sich.


    »Du willst mich heiraten, weil du das Gefühl hast, du schuldetest es mir?«, fragte er drohend.


    Verwirrt versuchte sie, in seiner Miene zu lesen, aber das war in dem Dämmerlicht schwer.


    »Äh, nun … nicht genau, aber es scheint mir nur fair, nicht wahr?«


    »Fair?«, stieß er hervor, als sei das Wort an sich vergiftet.


    »Du willst mich heiraten, weil es fair ist?«


    »Was ist denn auf einmal los mit dir?«, verlangte sie zu wissen. Sie hatte eingewilligt ihn zu heiraten. Was wollte er denn sonst noch? Ungeduldig fügte sie hinzu:


    »Ich habe gesagt, dass ich dich heiraten werde, und ja, das ist fair. Du wolltest mich nicht heiraten, bis … nun, bis zu dem, was gestern Nacht geschehen ist. War es denn überhaupt fair, dass du mir einen Antrag machen musstest?«


    »Das musste ich doch gar nicht«, erwiderte er zwischen zusammengebissenen Zähnen.


    »Niemand hat mich dazu gezwungen.«


    »Nein, stimmt«, lenkte sie ein.


    »Aber du bist nun einmal ein ehrenwerter Mann, und nachdem du … nach dem, was geschehen ist, ist nun einmal das einzig Ehrenwerte, was du tun konntest, mir die Ehe anzutragen.«


    »Und du hast abgelehnt«, bemerkte er knapp.


    »Das Einzige, was sich in der Zwischenzeit geändert hat, ist, dass Thalia ihre Briefe zurückbekommen hat.« Mit vor Verachtung triefender Stimme fuhr er fort:


    »Dein Annehmen meines Antrages ist meine Belohnung, weil ich dir zuliebe wie ein eifriger junger Hund etwas wiedergebracht habe?«


    Sie gab ihm eine Ohrfeige.


    »Wie kannst du es wagen?«, rief sie erzürnt.


    »Du bist beleidigend und unerträglich. Ich würde dich nicht heiraten, selbst wenn du der letzte Mann auf Erden wärest.« Damit wirbelte sie herum, kehrte ihm den Rücken zu und stürmte aus dem Zimmer.


    Mit brennender Wange stand Asher im Dunkeln, verfluchte sich, aber vor allem auch das unmögliche weibliche Wesen, das soeben den Raum verlassen hatte. Wie schaffte sie das eigentlich immer?, fragte er sich wütend, während er die Terrassentür hinter sich zuschlug und zu seinem Pferd marschierte. Wie gelang es ihr immer wieder, ihn von innen nach außen zu kehren? Er war derjenige, der beleidigt worden war! Sie hatte einzig aus Dankbarkeit zugestimmt, ihn zu heiraten! Weil es fair war.


    Er erreichte sein Pferd, schwang sich in den Sattel und ritt nach Fox Hollow. An seinem Ziel angekommen, ließ er das Pferd im Stall und begab sich zum Haus.


    Da der Morgen bereits angebrochen war, wusste er, dass er kaum noch Schlaf finden würde, sodass er gar nicht erst nach oben ging, sondern gleich in das gemütliche Frühstückszimmer. Mehrere verführerische Gerüche empfingen ihn, und er war froh, dass jemand bereits eine Kanne mit dampfendem Kaffee hingestellt hatte, sowie daneben Schüsseln mit knusprig gebratenem Speck, Rühreiern und Nierchen.


    Er hatte sich gerade erst eine Tasse Kaffee eingeschenkt, als Hannum geschäftig ins Zimmer kam, ein Tablett mit heißen Brötchen frisch aus dem Ofen in den Händen. Asher hob eine Braue und fragte:


    »Woher wussten Sie denn, dass ich heute schon so früh frühstücken möchte?«


    Ein breites Grinsen glitt über Hannums mitgenommene Züge.


    »Mrs Hannum hat gehört, wie Sie das Haus verlassen haben. Sie sagte, Sie würden vermutlich hungrig sein, wenn Sie zurückkämen.« Auf sein Gesicht trat ein listiger Ausdruck.


    »Meine Frau sagt, wenn ein Herr sein Bett so früh vor Tag verlässt, dann steckt bestimmt eine Frau dahinter.« Mit einem belustigten Zwinkern fügte er hinzu:


    »Sie ist der Meinung, dass keine Frau es schätzt, geweckt zu werden, noch ehe die Sonne aufgeht, und dass Sie vermutlich missgestimmt heimkehren.«


    Asher musste lachen und winkte ihm zu gehen.


    »Lassen Sie die Brötchen hier, und sagen Sie Ihrer Frau, wie dankbar ich bin, dass man aufgehört hat, Hexen zu verbrennen. Mir würde es gar nicht zusagen, Ersatz für sie finden zu müssen.«


    Leise vor sich hin lachend stellte Hannum die Brötchen neben die Eier und entfernte sich dann.


    Nachdem er sein Frühstück verzehrt hatte, gönnte er sich noch eine letzte Tasse Kaffee, die er mitnahm, als er nach draußen trat und den schönen Sommermorgen bewunderte. Er hatte kein Ziel im Sinn, fand sich aber schließlich in dem hübschen kleinen Garten auf der Rückseite des Hauses vor seinem Arbeitszimmer wieder. Er setzte sich auf die steinerne Bank, die dort im Schatten einer großen Eiche stand, und dachte über das Geschehene nach. Thalia und ihre Probleme konnte er getrost als erledigt betrachten. Juliana hatte die Briefe – und wie sie und ihre Familie es anstellten, Ormsby zu sagen, dass seine Drohungen nunmehr wirkungslos waren, ging ihn nichts an. Es sei denn, natürlich, entschied er, Juliana bat ihn um seine Hilfe. Er grinste und fasste sich an die Wange. Die Dame seines Herzens hatte Temperament, so viel stand fest. Und sie würde sich vermutlich eher von wilden Tieren zerfleischen lassen, bevor sie ihn erneut um Hilfe bitten würde.


    Sein Grinsen wurde breiter. Aber sie hatte eingewilligt, ihn zu heiraten. Er zog die Brauen zusammen. Sie hatte ihm gesagt, sie wolle ihn heiraten – nur leider aus völlig falschen Gründen. Aber das war eigentlich egal, befand er, wenn sie ihn aus Dankbarkeit heiratete; das würde ihm reichen … für den Anfang. Und es war auch nicht von Bedeutung, dass sie es wieder zurückgenommen hatte. Sein Grinsen kehrte zurück. Sie hatte gesagt, sie wollte ihn heiraten, und er würde nicht zulassen, dass sie einen Rückzieher machte. Er würde darauf bestehen, und auch wenn er klar erkennen konnte, dass ihm mit seiner zögernden zukünftigen Verlobten noch einiges an Ärger ins Haus stand, war er zuversichtlich, dass ihre Verlobung in den nächsten vierzehn Tagen bekannt gegeben werden konnte.


    Ormsby bereitete ihm mehr Kopfzerbrechen. Obwohl er sich sagte, dass Juliana und ihre Familie mit ihm fertig werden würden, konnte er sich nicht ganz von der Sorge befreien, dass der Marquis ihnen etwas antun könnte. Am liebsten hätte er etwas unternommen, um das auszuschließen, aber sein Instinkt warnte ihn, dass es klüger wäre, zu warten, bis er eine bessere Vorstellung von der Gesamtlage gewonnen hatte. Sich bei der Beschaffung der Briefe nützlich zu machen war wichtig gewesen, aber nicht so wichtig für ihn, wie Juliana und ihre Familie vor dem Zorn des Marquis’ in Sicherheit zu wissen. Wenn nötig würde er einschreiten – ob es Juliana nun gefiel oder nicht. Aber für den Augenblick war er bereit, die Sache in ihren Händen zu lassen.


    Nachdenklich betrachtete er seine Stiefelspitzen. Die zwei verräterischen Briefe lagen mit den anderen in dem Versteck unter dem Boden in seinem Schlafzimmer; wie genau sein nächster Schritt aussehen sollte, darüber war er sich noch nicht ganz im Klaren. Nachdem Juliana Thalias Briefe in Empfang genommen hatte, hatte er es zuerst für am besten gehalten, nach Hause zu reiten, die Briefe zu holen, und dann sofort nach London weiterzureiten; jetzt aber fragte er sich, ob das klug war. Die beiden Briefe enthielten nichts, bei dem Zeit eine Rolle spielte. Sie verrieten nur unmissverständlich, dass zwei Herren in herausgehobener Vertrauensstellung Britanniens Interessen nicht am Herzen lagen. Roxbury musste davon erfahren, dass Verräter bislang unentdeckt direkt unter seiner Nase lebten. Asher runzelte die Stirn. Wäre es ein Fehler, seine Abreise nach London um einen Tag zu verschieben?


    Es war schwer zu sagen, wie rasch Ormsby erfahren würde, dass die Briefe – alle Briefe – aus seinem Tresor gestohlen worden waren. Und sobald der Marquis den Diebstahl bemerkt hatte, würde er sich auf die Suche nach dem Schuldigen machen. Da keiner der Briefe irgendetwas mit ihm zu tun hatte, war Asher nicht wirklich in Sorge, dass Ormsbys Verdacht auf ihn fallen würde, obwohl es allerdings auch nicht auszuschließen war angesichts des bösen Bluts zwischen ihnen. Wenn seine Verlobung mit Juliana erst einmal bekannt gegeben worden war, würde Ormsby ihn schärfer unter die Lupe nehmen, aber bis dahin hatten die Briefe wieder ihren Weg zu ihren rechtmäßigen Eigentümern gefunden. Dann konnte Ormsby ihn so viel verdächtigen, wie er wollte.


    Was er allerdings tunlichst vermeiden wollte, war, unnötig Ormsbys Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, und er befürchtete, dass eine plötzliche Reise nach London so bald nach dem Diebstahl dazu taugen würde. Und es gab noch einen weiteren, wichtigeren Grund, weswegen er zögerte. Er bezweifelte, dass Juliana und ihre Familie viel Zeit verstreichen lassen würden, ehe sie Ormsby von den neuen Umständen und der Leere seiner Drohungen unterrichteten.


    Mit einem halben Lächeln dachte er daran, dass Ormsby eine unschöne Überraschung bevorstand, noch ehe der Tag viel älter sein würde. Er sagte sich zwar, er wolle sich nicht einmischen, aber er wollte auch verdammt sein, wenn er in London sein wollte, während Juliana und ihre Familie verletzlich waren und Ormsby herausfand, dass ihm die Zähne gezogen worden waren. Schlangen waren hinterhältig, und mit ihnen zu spielen war gefährlich, rief er sich ins Gedächtnis. Asher hegte keine Zweifel an seiner Fähigkeit, den giftigen und möglicherweise sogar tödlichen Biss zu vermeiden, aber er war nicht überzeugt, dass Juliana dieselbe Gabe besaß.


    Er starrte auf die liebliche Aussicht – die Bäume, die wie grüne Tupfer in der hügeligen Landschaft standen – und wusste, dass er eigentlich keine Wahl hatte. Er würde bis morgen warten, ehe er nach London fuhr, weil er Juliana auf keinen Fall Ormsbys Gnade ausliefern wollte.

  


  
    12


    Juliana stürmte empört aus der Bibliothek und rannte die Treppe hoch in ihr Schlafzimmer. Als sie dort ankam, verschwendete sie kostbare Minuten darauf, auf und ab zu laufen und sich dabei aufzuzählen, weshalb sie Asher Cordell für den gröbsten, widerlichsten und auf jeden Fall unerträglichsten Klotz hielt, den sie je das Pech hatte kennenzulernen.


    Sie hatte zugestimmt, ihn zu heiraten – aber war er damit zufrieden? Nein! Aus Gründen, die sich ihr entzogen, hatte er den Entrüsteten gespielt und sich aufgeführt, als hätte sie ihn beleidigt. Was war denn mit ihm los? Sie schnaubte abfällig. Er war ein Mann. Das erklärte eigentlich alles.


    Erst als es knisterte, fiel ihr wieder ein, was sie da in der Hand hielt. Thalias Briefe! Ihre Verärgerung über Asher Cordell war schlagartig vergessen. Sie hatte tatsächlich die Briefe ihrer Schwester in der Hand!


    Eine Mischung aus Erleichterung, Dankbarkeit und Verbitterung erfüllte sie, während sie sich auf die Bettkante sinken ließ. Um Asher, diesen Esel, würde sie sich später kümmern, denn jetzt im Augenblick gab es Wichtigeres, das sie zu erledigen hatte. Mit zitternden Fingern blätterte sie die Briefe durch, betrachtete sie nur so lange, wie sie benötigte, um Thalias krakelige Handschrift zu entziffern.


    Es handelte sich um mehrere Seiten, und obwohl sie nicht versuchte, zu lesen, was ihre Schwester geschrieben hatte, sprang ihr doch der eine oder andere Ausdruck ins Auge – und sie wurde rot, gleichermaßen aus Verlegenheit über Thalias kindlich-romantische Ergüsse und wegen des Wissens, dass sie die Intimsphäre ihrer Schwester verletzte. Das Wenige, was sie las, verriet, dass die Briefe an und für sich nicht sonderlich verdammenswert waren, aber sie waren indiskret genug, um eine echte Gefahr für Thalias zukünftiges Glück darzustellen, wenn sie in die falschen Hände gerieten.


    Sie atmete tief durch und erwog ihren nächsten Schritt. Natürlich musste sie es ihrem Vater und Thalia sagen – und dann galt es, die Briefe so rasch wie möglich zu vernichten. Sie würde nicht ruhen können, bis sie mit eigenen Augen gesehen hatte, wie sie in Flammen aufgingen und von ihnen nichts mehr übrig war als ein Häuflein Asche. Danach dann …


    Sie schluckte. Nach der anfänglichen Erleichterung und Freude über die Nachricht würden ihr Vater und Thalia vielleicht wissen wollen, wie sie – einem Wunder gleich – an die Briefe gekommen war. Aber natürlich durfte sie weder ihnen noch sonst jemandem verraten, auf welche Weise die Briefe bei ihr gelandet waren. Schließlich entschied sie, dass sie vermutlich so erleichtert und froh sein würden, dass es nicht schwer sein würde, auf etwaige Fragen ausweichend zu antworten. Was noch das Problem mit Ormsby offenließ …


    Juliana wäre kein Mensch, wenn sie nicht vor einer Konfrontation mit dem mächtigen und furchteinflößenden Marquis zurückschrecken würde. Ormsby war bestimmt nicht glücklich über die Entwicklung, dass ihm sein Opfer entkommen war. Sie lächelte ohne Humor. Ganz offen gesagt war es ihr herzlich gleichgültig, ob Ormsby glücklich war oder nicht, aber sie war nicht sicher, welche Vorgehensweise am günstigsten war. Wie konnte man ihn am besten darüber in Kenntnis setzen, dass sie die Briefe nun besaßen oder sollten sie darauf lieber verzichten? Oder einfach gar nichts unternehmen und so tun, als sei nichts geschehen und darauf warten, dass er selbst es merkte, dass seine Drohungen keine Macht mehr über sie hatten?


    Sie verzog das Gesicht. Am Ende lag die Entscheidung darüber bei ihrem Vater, wie er mit Ormsby umging; er würde sicher ihre Vorschläge anhören, aber letztlich selbst entscheiden müssen. Daher verschwendete sie keine weitere Zeit damit, sich deswegen den Kopf zu zerbrechen.


    Die ersten goldenen Strahlen der Morgensonne fielen in ihr Zimmer, verjagten die Schatten, und Juliana stand da und überlegte. Am wichtigsten war es freilich, ihren Vater und Thalia zu unterrichten, aber sie wollte nicht unnötig die Neugier der Dienerschaft wecken. Sie hatte Ormsbys Spion in den Ställen nicht vergessen, und selbst wenn es eine Weile dauern würde, bis die Nachricht von seltsamen Vorgängen im Haus über die Gerüchteküche der Dienstboten in die Stallungen gelangte, würde Willie Dockery davon erfahren, ehe die Sonne am Himmel ihren Höhepunkt erreichte. Sobald Willie wusste, dass ungewöhnlich früh am Morgen etwas Bemerkenswertes in Kirkwood Manor geschehen war, würde es ein paar Stunden später auch Ormsby wissen. Ormsby würde zwar nicht gleich erkennen können, was das hieß, aber Juliana wollte kein Risiko eingehen.


    Das Klappern eines Teetablettes war zu hören, dann wurde die Tür zu ihrem Schlafzimmer geöffnet, was Juliana aus ihren Gedanken riss. Geistesgegenwärtig beugte sie sich vor und steckte die Briefe unter ihr Kopfkissen.


    Das junge Hausmädchen, erstaunt, ihre Herrin wach und neben dem Bett stehend anzutreffen, erkundigte sich besorgt:


    »Mrs Greeley, ich hätte nicht gedacht, dass Sie bereits aufgestanden sind. Ist alles in Ordnung?«


    Juliana lächelte und setzte sich auf die Bettkante, legte eine Hand auf ihr Kopfkissen und erklärte in möglichst unbeschwertem Ton:


    »Alles ist bestens, Flora. Es ist nur ein so herrlicher Morgen, dass ich der Versuchung nicht widerstehen konnte, jetzt schon das Bett zu verlassen.«


    Flora lächelte und stellte ihr Tablett auf ein Tischchen in der Nähe.


    »Ja, es ist ein wunderschöner Tag, nicht wahr?« Mit fröhlicher Miene schickte sie sich an, wieder zu gehen, fragte aber noch:


    »Soll ich Ihnen Wasser für ein Bad aufs Zimmer bringen lassen?«


    »Ja, danke.«


    Nachdem Flora fort war, bediente Juliana sich mit einer Tasse Tee und knabberte an einem kleinen Eckchen Toast, ohne das Kopfkissen, unter dem die Briefe versteckt waren, aus den Augen zu lassen. Sie würde keine ruhige Minute haben, bis sie nicht zerstört waren, aber es sah ganz so aus, als ob sie ein paar Stunden auf das Vergnügen würde warten müssen. Und einen besseren Platz finden, um sie bis dorthin sicher zu verwahren.


    Sie hatte nie einen Hang zur Geheimniskrämerei gehabt und daher wenig Erfahrung mit Verstecken; schließlich schob sie die Blätter einfach möglichst weit unter die Matratze. Das war zwar nicht unbedingt sonderlich einfallsreich, überlegte sie unzufrieden, aber dort würden sie vermutlich nicht zufällig von einem Dienstboten während der kurzen Zeitspanne entdeckt werden, die sie dort bleiben mussten.


    Für Juliana verstrich die Zeit elend langsam, aber schließlich hatte sie gebadet, war angekleidet und frisiert … Und es war endlich auch so spät, dass Thalia und ihr Vater wach sein sollten und bereit, den Tag zu beginnen.


    Juliana kam sich ein wenig albern vor, als sie die Briefe aus ihrem Versteck holte, sie sorgfältig faltete und dann vorsichtig in das Oberteil ihres Kleides schob. Das lavendelfarben gemusterte Musselinkleid, das sie trug, hatte einen züchtigen mit Spitze besetzten Ausschnitt, und nachdem sie ihre Erscheinung im großen Spiegel betrachtet und sich vergewissert hatte, dass von den Briefen nichts zu sehen war, verließ sie ihr Schlafzimmer.


    Thalia war noch an das Krankenzimmer gefesselt, und Juliana wusste, dass ihr Vater gewöhnlich morgens vor dem Frühstück nach seiner jüngsten Tochter sah. Daher eilte sie über den Flur und hoffte, den richtigen Zeitpunkt gewählt zu haben.


    Das hatte sie. Sie betrat Thalias Zimmer und traf ihre Schwester in einem schlichten hellblauen Musselinkleid auf einem Stuhl am Fenster an, von dem aus man in den Garten auf der Rückseite des Hauses schaute. Mr Kirkwood hatte auf dem anderen Stuhl Platz genommen. Das Tablett mit den Überresten eines Frühstücks stand noch auf dem Tisch zwischen ihnen, beide sahen bei Julianas Eintreten auf.


    Mit einem gezwungenen Lächeln erhob Mr Kirkwood sich und sagte:


    »Guten Morgen, meine Liebe. Ich hoffe, du hast gut geschlafen. Möchtest du eine Tasse Tee? Ich glaube, wir haben noch etwas für dich übrig gelassen.«


    Juliana schüttelte den Kopf und musterte die beiden. Obwohl Thalia an diesem Morgen einen frischeren Eindruck machte und ihre Gesichtsfarbe nicht länger so fahl war, zudem der Ausschlag, den die Masern verursacht hatten, allmählich verblasste, zeugten dennoch die Schatten unter ihren hübschen blauen Augen von einer schlaflosen Nacht. Mr Kirkwood sah kaum besser aus; um seine Augen und den Mund hatten sich neue Falten gebildet, und er wirkte insgesamt mehr wie ein Mann, der schon länger nicht mehr in den Genuss erholsamer Nachtruhe gekommen war. Die Spuren dieser vergangenen Tage voller Sorgen zeigten sie wohl alle, die schwere Zeit hatte sie alle mitgenommen. Zwar hatten sie versucht, eine normale Fassade aufrechtzuerhalten, aber Juliana wusste, wie zerbrechlich sie war. Und jetzt war sie ja auch nicht länger nötig.


    Unfähig, ihre Neuigkeiten auch nur eine Sekunde länger für sich zu behalten, fasste Juliana in ihren Ausschnitt und zog die Briefe heraus. Sie legte sie vor Thalia auf den Tisch und sagte:


    »Ich möchte, dass du nachsiehst, ob dies hier wirklich die Briefe sind, die du Ormsby geschrieben hast, wie ich glaube.«


    Thalia schnappte nach Luft und starrte die zusammengefalteten Blätter an, als ob Juliana ihr eine Schlange auf den Tisch geworfen hätte. Mr Kirkwood zuckte zusammen und sah seine älteste Tochter ungläubig an.


    »Thalias Briefe?«, krächzte er, und sein Blick glitt zu den Briefen und wieder zu Julianas Gesicht zurück.


    »Aber … wie? Und sag nicht, dass Ormsby einen Sinneswandel hatte und sie dir gegeben hat.«


    Juliana ging auf seine Frage nicht ein, sondern legte Thalia behutsam eine Hand auf die Schulter und sagte leise:


    »Sieh sie dir an. Sind es deine?« Sie kannte die Antwort zwar bereits, aber sie wollte es von Thalia bestätigt bekommen.


    Mit sichtlich zitternden Fingern nahm Thalia den dünnen Stapel und ging ihn durch. Verwunderung malte sich auf ihre Züge, und sie rief:


    »Oh, ja! Das sind genau meine dummen, dummen Briefe! Aber wie konnte das geschehen? Wie hast du sie nur bekommen?«


    »Ach, das ist doch egal. Wichtig ist allein«, erwiderte Juliana fest, »dass Ormsby uns nicht länger zu irgendetwas zwingen kann. Oder können wird, wenn die Briefe verbrannt sind.«


    Unter den erstaunten Blicken von Thalia und Mr Kirkwood nahm Juliana Thalia die Briefe wieder aus den gefühllosen Fingern, marschierte zum Kamin in der Zimmerecke und griff nach der Zunderbox auf dem Sims aus grauem Marmor. Als sie begriffen, was Juliana vorhatte, sprangen Thalia und Mr Kirkwood auf, liefen zu ihr und sahen zu, wie sie die Papiere anzündete.


    Gemeinsam schauten sie gebannt zu, wie die zunächst winzigen Flammen größer wurden und die Briefe verzehrten. Schulter an Schulter standen sie vor dem Kamin, beobachteten stumm, wie das Papier sich schwarz färbte, sich unter den orangen und gelben Flammen kräuselte. Es gab einen kollektiven Seufzer der Erleichterung, als nur noch ein kleines Häufchen Asche übrig war.


    Voller Dankbarkeit blickte Thalia ihre Schwester an, schlug die Hände zusammen und erklärte:


    »Du hast mich gerettet! Oh, Juliana, begreifst du, was das heißt? Jetzt kann ich meinen geliebten Piers heiraten!«


    Sie sah zu ihrem Vater und sagte mit bebender Stimme:


    »Und Papa, du musst dich nicht mehr meiner schämen oder mir böse sein, ja?«


    Mr Kirkwood schloss seine Jüngste zärtlich in die Arme.


    »Ich mag anfangs ein wenig ärgerlich gewesen sein, aber ich habe mich nie deiner geschämt.« Er küsste sie auf die Stirn.


    »Jeglichen Ärger, den du in mir gespürt haben wirst, war gegen meine eigene Hilflosigkeit und Ohnmacht gerichtet, dich zu retten.« Mit einem neckenden Funkeln in den Augen fügte er hinzu:


    »Wie könnte ich lange auf jemand so Reizendes böse sein, auch wenn er vorübergehend gepunktet ist?«


    Thalia lachte unter Tränen, schaute wieder Juliana an, die neben ihnen stand. Dann befreite sie sich aus der Umarmung ihres Vaters und trat zu Juliana und küsste sie auf die Wange.


    »Du bist die wahre Heldin!«, rief sie.


    Mit einem liebevoll nachsichtigen Lächeln sah Juliana von ihr zu ihrem Vater.


    »Glaubt mir, das bin ich bestimmt nicht. Ich bin nur eine Schwester und Tochter, die es nicht hinnehmen konnte und wollte, dass ein grässlicher Mann Menschen derart quält, die ich liebe.« Ihre Stimme wurde härter:


    »Und ich kann es nicht erwarten, Ormsbys Gesichtsausdruck zu sehen, wenn er entdeckt, dass die Kirkwoods ihn überlistet haben.«


    Mr Kirkwood lachte, zog Juliana schwungvoll in seine Arme und wirbelte mit ihr durchs Zimmer.


    »Ich weiß nicht, wie du es angestellt hast, meine Liebe, aber … Himmel, es ist ein Wunder. Thalia hat recht – du bist eine Heldin.«


    Juliana wollte das nicht gelten lassen.


    »Nein, bin ich nicht, ich hatte nur einfach … Glück«, beendete sie ihre Erklärung lahm. Es war ihr unangenehm, dass sie nichts sagen konnte, Asher nicht erwähnen durfte – Asher, der der wahre Held dieser Geschichte war, der seinen Ruf, ja sogar sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um Thalias Zukunft zu retten. Reue erfasste sie. Er hatte Thalia gerettet, und sie hatte ihm das gedankt, indem sie ihn mit einer Ohrfeige weggeschickt hatte. Ihre Freude verflog, als hätte es sie nie gegeben, und heftige Schuldgefühle nagten an ihr. Sie starrte auf ihre Füße in den Seidenschuhen, dachte wieder an die Szene in der Bibliothek, die schrecklichen Worte, die sie Asher entgegengeschleudert hatte. Sie fühlte sich elend. Sie war ein undankbares Geschöpf. Schlimm genug, dass sie erst gesagt hatte, sie wolle ihn heiraten, nur um es im nächsten Moment wieder zurückzunehmen und ihm eine Ohrfeige zu geben. Sie war eine feige Lügnerin, … und eine Schlampe dazu, rief sie sich bitter in Erinnerung, als sie wieder an die ungestüme Vereinigung mit Asher dachte. Thalia und ihr Vater hielten sie für eine Heldin, aber sie war nicht mehr als eine undankbare, verlogene Schlampe!


    Es war schwer, weiter zu lächeln und so zu tun, als ob sie das glücklichste Wesen überhaupt sei, wenn sie innerlich von Schuld und Reue zerfressen wurde, aber es musste ihr gelungen sein, Schwester und Vater zu täuschen, weil sie beide nichts darüber sagten.


    Als der erste freudige Schreck und die Glücksgefühle abebbten, wollten Mr Kirkwood und Thalia unbedingt wissen, wie sie an die Briefe gekommen war. Obwohl sie sie immer noch mit Lob überschütteten, dass sie sie gerettet hatte, ließen sie einfach nicht locker in ihren Fragen, wie ihr das Wunder gelungen war. Da sie ihnen keinesfalls die Wahrheit sagen durfte, schüttelte Juliana nur den Kopf und schob ihre Fragen beiseite. Unfähig, weder weiter ihre unverdiente Dankbarkeit zu ertragen, noch ihre Nachfragen, erklärte sie schließlich:


    »Im Grunde genommen ist es doch völlig egal, wie ich sie in meine Hände bekommen habe, alles, was zählt, ist, dass wir sie verbrannt haben und Ormsby Thalias unschuldige Indiskretion nicht länger wie ein Damoklesschwert über sie halten kann.« Sich schmerzlich des Umstandes bewusst, dass es von Rechts wegen Asher sein müsste, der mit dieser Dankbarkeit und Freude überschüttet wurde, bat sie beinahe verzweifelt:


    »Bitte, lasst es jetzt gut sein! Vor uns liegen noch ein paar wichtige Entscheidungen … beispielsweise ob und wie wir Ormsby davon in Kenntnis setzen, dass er keine Gewalt mehr über uns hat.«


    Thalia war damit zufrieden, die Sache auf sich beruhen zu lassen, wie ihre Briefe nun wiederbeschafft worden waren, aber Mr Kirkwood zögerte, blickte seine älteste Tochter eindringlich an.


    »Wegen dieser Sache … schwebst du deswegen in irgendeiner Gefahr?«, fragte er leise.


    »Hast du dich für deine Schwester aufgeopfert?«


    Juliana war in der Lage, ungezwungen zu lächeln und ihn zu beruhigen:


    »Nein, Papa, weder schwebe ich in Gefahr noch habe ich ein Opfer gebracht.«


    Er war nicht vollends zufrieden, aber bereit, die Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen, besonders weil Juliana auf etwas wirklich Wichtiges hingewiesen hatte: Sie mussten noch Ormsby gegenübertreten. Daher ließ er das Thema, woher Juliana die Briefe nun hatte, auf sich beruhen – fürs Erste wenigstens. Sie begannen gemeinsam zu überlegen, wie sie es am geschicktesten anstellten, Ormsby wissen zu lassen, dass er nicht länger die Macht hatte, eine Heirat mit Thalia zu erzwingen.


    Mr Kirkwood beendete die Diskussion, indem er entschlossen verkündete:


    »Überlasst das mir, meine Lieben. Ich werde ihn für heute Nachmittag herbitten und ihm die neue Sachlage erklären.« Er lächelte grimmig.


    »Es wird mir großes Vergnügen bereiten, ihm die Information zu geben und ihn des Hauses zu verweisen. Sehr großes Vergnügen.«


    »Ja, aber es gibt noch etwas anderes, was du tun musst«, sagte Juliana ruhig. Als ihr Vater sie ansah, erläuterte sie:


    »Ormsby hat einen Spion unter unseren Dienern platziert. Willie Dockery ist sein Werkzeug. Sobald du mit Ormsby gesprochen hast, musst du Willie entlassen.«


    Mr Kirkwood war entsetzt, das zu erfahren, aber nach einem Moment des Nachdenkens hatte er sich gefasst.


    »Dann freue ich mich auch darauf.«


    Eine glückliche Thalia zurücklassend, die damit beschäftigt war, im Geiste einen Brief an ihren Piers zu schreiben, folgte Juliana ihrem Vater aus dem Zimmer, berührte ihn am Arm und erkundigte sich:


    »Bis du sicher, dass du Ormsby alleine gegenübertreten willst? Mir würde es nichts ausmachen, dir zur Seite zu stehen.«


    Er sah sie an, sein Gesicht voller Zärtlichkeit.


    »Ja, ich bin mir ganz sicher, dass ich das allein schaffe. Als euer Vater ist es meine Pflicht, dich und deine Schwester zu beschützen, und bislang habe ich diese Aufgabe nicht unbedingt gut erledigt, nicht wahr?« Als Juliana den Mund öffnete, um ihm zu widersprechen, legte er ihr einen Finger auf den Mund, damit sie schwieg, und fuhr fort:


    »Ich empfinde es als Schande, zugelassen zu haben, dass dieser Widerling mich derart einschüchtert und uns alle bedroht. Ich hätte ihn fordern müssen, sobald er seine erste Drohung ausgesprochen hatte, statt so feige zu sein, mich zu verkriechen – und auf ein Wunder zu hoffen. Ein Wunder, das du und nicht ich herbeigeführt hast.« Mit nachdenklichem Blick bemerkte er:


    »Wenn du nicht gewesen wärest, wenn du nichts unternommen hättest, um Thalias Briefe zurückzubekommen … Ich will mir gar nicht vorstellen, wie anders das alles geendet hätte.« Er lächelte traurig.


    »Du bist tapfer gewesen und besonnen, hast die ganze Zeit über nicht den Kopf verloren. Willst du mir da bitte erlauben, wenigstens einen Rest meiner Männlichkeit zu bewahren, indem ich Ormsby selbst entgegentrete?«


    Nach diesen Worten blieb Juliana nichts anderes übrig, als ihm beizupflichten. Ihre Augen folgten ihm, als er die Stufen hinabstieg; ihr entging nicht, dass er fester auftrat, sich aufrechter hielt. Ihr Vater war nicht wie Asher, aber er war ein guter Mensch, ein fürsorglicher, liebevoller Vater, und sie wusste, dass er sich selbst mit Schuldvorwürfen überhäuft hatte wegen der schlimmen Sache mit Thalias Briefen. Bis jetzt jedoch hatte sie nicht erkannt, wie sehr er sich seiner Tatenlosigkeit und Ohnmacht schämte. Ein leises Lächeln spielte um ihre Lippen. Ormsby seiner Wege zu schicken war sicherlich genau das, was ihrem Vater guttäte.


    Asher war nur wenige Minuten damit beschäftigt, den Tag zu planen, der sich vor ihm erstreckte. Es war noch früh, aber er wusste, dass seine Großmutter auf sein würde. Ein Morgenritt nach Burnham und die beiläufige Erwähnung, dass er morgen nach London reisen müsse, würde seinen Aufbruch am nächsten Tag weniger überraschend erscheinen lassen. Nachdem er seine Großmutter besucht hatte, würde er nach Apple Hill reiten und auch dort die anstehende Reise erwähnen; außerdem würde er dort erfahren können, wie der Abend mit Ormsby verlaufen war. Er grinste. Danach, überlegte er weiter, würde es den Tag hübsch abrunden, wenn er kurz auf Kirkwood vorbeischaute. Da er schwerlich einfach so dort aufkreuzen konnte, verfasste er eine kurze Nachricht und trug Hannum auf, sie so bald, wie es die Höflichkeit zuließ, am Vormittag zuzustellen.


    Er schaute an sich herab auf seinen Rock, die Hosen und seine Stiefel. Ein Bad und ein Wechsel in frische Kleidung waren eindeutig angesagt.


    Trotzdem war es immer noch früh, als Asher auf Burnham eintraf; Dudley brachte ihn ins Frühstückszimmer. Er sah fesch aus in seinem dunkelblauen Rock und den taubengrauen Pantalons; sein Halstuch war ordentlich gebunden, seine Stulpenstiefel waren glänzend poliert, und er leistete seiner Großmutter auf deren Einladung hin bei einer Tasse Kaffee Gesellschaft, während er sie von seinem Plan, nach London zu reiten, unterrichtete. Seine Großmutter zeigte keine Überraschung, als er erwähnte, dass er am nächsten Tag in die Hauptstadt wolle – viel mehr war sie daran interessiert, wann er zurückkommen wollte. Apoll lag selig schlummernd auf ihrem Schoß, nachdem er von seinem weichherzigen Frauchen mehrere Scheiben Schinken erbettelt hatte, während Mrs Manley ihren Enkel anschaute und wissen wollte:


    »Aber du wirst so rechtzeitig wieder hier sein, dass du meine Freundin Barbara kennenlernen kannst, ja?«


    Eine möglichst unschuldige Miene aufsetzend, rief Asher:


    »Oh, aber natürlich! Darauf gebe ich dir mein Wort!« Und damit waren alle Überlegungen, sich zu verkriechen, bis Mrs Sherbrook und ihr Sohn wieder fort waren, durchkreuzt.


    Mrs Manley schaute ihn an, spielte geistesabwesend mit den seidigen Schlappohren ihres Hundes, und Asher musste sich zusammenreißen, um nicht wie ein beim Lügen ertappter Bengel unruhig auf seinem Stuhl hin und her zu rutschen.


    »Nun gut«, sagte sie leichthin, »dann sehe ich dich nach deiner Heimkehr.«


    Dem viel zu scharfen Blick seiner Großmutter glücklich entronnen ritt Asher nach Apple Hill. Als er dort ankam, unterrichtete Woodall ihn nach einer herzlichen Begrüßung, dass der Oberst noch nicht aufgestanden war, John aber ein Stück die Straße hinab zu finden sei, wo er die Hopfenfelder inspizierte.


    Asher fand seinen Halbbruder ohne Schwierigkeiten; die Hopfenfelder mit ihren ordentlichen Reihen hoher Stangen und den dazwischen gespannten Rankschnüren sah man schon von Weitem. Nach den grasbewachsenen Hügeln und den Apfel- und Kirschgärten, an denen er vorübergekommen war, waren sie kaum zu übersehen. Er zügelte sein Pferd, ließ es anhalten, saß ab und band die Zügel an einen alten Apfelbaum, den man nicht gefällt hatte, als John die Felder für sein Experiment mit dem Hopfenanbau anlegen ließ.


    John stand ein wenig abseits ins Gespräch mit einem seiner Arbeiter vertieft, hatte Asher aber schon auf der Straße erspäht. Mit einem Lächeln auf seinen gut geschnittenen Zügen gesellte sich John zu ihm in den Schatten des Apfelbaumes.


    Asher schaute an einer hohen Stange empor und hob fragend eine Braue.


    »Hopfen?«


    John lachte. »Ja, Hopfen. Die Nachfrage von den Brauereien steigt stetig; auch wenn der Anbau mühselig ist und arbeitsreich, so verdiene ich mit der Ernte mehr als genug, um die Kosten wettzumachen.« Er schlug seinem Bruder auf die Schulter.


    »Außerdem – warst du es nicht, der gesagt hat, ich solle nicht alle Eier in einen Korb legen?«


    »Also ist das alles hier meine Schuld?«, fragte Asher und deutete auf den Wald aus Stangen und leuchtend grünen Ranken, der sich über viele Morgen erstreckte.


    John schüttelte den Kopf.


    »Nein. Aber deine Vorträge darüber, wie sinnvoll es ist, mehr als ein Eisen im Feuer zu haben, haben mich auf den Gedanken gebracht, dass es nicht klug wäre, wenn Apple Hill auch in Zukunft einzig auf Obstgärten setzt. Ich habe Milchvieh, Schafe, Hopfen und zusätzlich noch Äpfel und Kirschen.« Er grinste Asher an.


    »Viel mehr als nur ein Eisen im Feuer.«


    Die beiden Brüder unterhielten sich eine Weile über dies und das, wobei Asher geschickt einflocht, dass er am nächsten Tag für ein paar Tage nach London müsse, ehe er das Gespräch auf Ormsbys Besuch am vergangenen Abend lenkte.


    John verzog das Gesicht, als Ormsbys Name fiel, rieb sich das Kinn und sagte, ohne den Blick von den Kletterranken zu nehmen:


    »Weißt du, ich mag den Mann nicht – für meinen Geschmack ist er zu sehr von sich eingenommen. Bildet sich etwas auf sein Ansehen ein, trägt seinen Einfluss wie einen Mantel, wie eine zweite Haut – ich kann einfach nicht begreifen, weshalb Vater seine Gesellschaft schätzt.«


    »Ich denke nicht, dass es vor allem die Gesellschaft des Marquis’ ist, die dein Vater so schätzt, sondern vielmehr den Umstand, dass Ormsby bekannt für seinen Hang zum Glücksspiel und gut betucht ist.«


    »Da kann ich nicht widersprechen – nach dem Essen haben sie sich, mich völlig ignorierend, wie ich hinzufügen möchte, in Vaters Arbeitszimmer zurückgezogen und Piquet zu spielen begonnen. Ich wollte höflich sein und habe ihnen mehrere Runden lang zugesehen, aber da mich Karten nicht sonderlich interessieren, war es mir klar, dass keiner von beiden mir seinen Platz überlassen würde. Daher habe ich mich bald darauf entschuldigt und bin gegangen.«


    »Also weißt du nicht, wie hoch der Oberst verloren hat?«, erkundigte sich Asher argwöhnisch. John schüttelte den Kopf.


    »Er hat nicht verloren, als ich mich verabschiedet habe, das kann ich dir sagen.« John wirkte besorgt.


    »Ich kann es nicht erklären«, fuhr er langsam und bedächtig fort, »aber letzte Nacht war irgendwie … seltsam. Während er tadellos höflich war, hatte ich doch den Eindruck, dass Ormsby nur deshalb da war, weil er es musste, und er verabscheute jede Minute davon. Noch etwas war merkwürdig – man sagt doch, Ormsby sei ein ausgezeichneter Spieler, und ich bin beileibe kein Experte, aber als ich ihnen beim Spielen zugesehen habe …« Er seufzte.


    »Es klingt verflixt dumm, aber es war beinahe, als ob Ormsby absichtlich verlor – und Vater gewinnen ließ.«


    Das gefiel Asher überhaupt nicht. Ormsby begab sich niemals irgendwohin, wo er nicht sein wollte, trotzdem vertraute Asher auf Johns Urteilsvermögen. Es war auf jeden Fall in Betracht zu ziehen, dass Ormsby am vergangenen Abend nicht aus freien Stücken nach Apple Hill gekommen war. Er dachte zurück an die Unterhaltung mit seinem Stiefvater neulich, und in ihm festigte sich die Überzeugung, dass dort mehr vor sich ging, als man auf den ersten Blick erkennen konnte. Der Oberst war zu zuversichtlich gewesen, dass er nicht verlieren konnte, und jetzt klang es ganz so, wenn John recht hatte, dass Ormsby aus unerfindlichen Gründen dafür sorgte, dass der Oberst gewann. Da er Ormsby kannte, seinen Stolz und seinen Reichtum, seine Stellung, konnte sich Asher nur einen Grund denken, aus dem der Marquis es zulassen würde, dass der Oberst ungehindert seine Börse plünderte: Erpressung.


    Das war eine unglaubliche Idee – was, zum Teufel, fragte Asher sich, konnte sein Stiefvater entdeckt haben, das ihm Ormsby derart auslieferte? Mit Ausnahme von Mord konnte er sich nichts denken, das den Marquis so weit bringen konnte. Nicht, dass er Ormsby einen Mord nicht zutraute – denn das tat er –, aber er war überzeugt, dass, wenn Ormsby jemanden umgebracht hatte, er mit größter Sorgfalt darauf achten würde, jede Spur, die am Ende von dem Verbrechen zu ihm führen konnte, zu verwischen. Und wie sollte sein Stiefvater davon erfahren haben – und, ebenso wichtig, den Beweis in seine Hände bekommen haben? John musste sich irren.


    Der Gedanke an Erpressung war auch John schon gekommen. Ohne den Blick von Ashers Gesicht zu wenden, fragte er unbehaglich:


    »Du glaubst doch nicht, dass der alte Herr den Marquis erpresst, oder?«


    Asher schnitt eine Grimasse.


    »Womit denn? Es ist aber mit Sicherheit eine Möglichkeit, die man nicht einfach so von sich weisen kann. Andererseits kann ich mir nichts vorstellen, was dein Vater herausgefunden haben könnte, das Ormsby zwingen würde, so nach seiner Pfeife zu tanzen. Und höchstens ein Mord wäre ernst genug zu nehmen, um den Marquis zum Nachdenken zu bringen. Vielleicht hast du die Situation falsch gedeutet?«


    John zuckte die Achseln.


    »Schon möglich, aber da war etwas …« Er schüttelte den Kopf.


    »Es tut mir leid, ich hätte es nicht ansprechen sollen.« Er machte eine Pause und erklärte dann mit Nachdruck:


    »Ich weiß, ich bin nicht so klug und gebildet wie du, habe nicht wie du die halbe Welt bereist … » Er blickte Asher scharf an.


    »Ich bin mir bewusst, dass ich den meisten Teil meines Lebens hier auf Apple Hill verbracht habe, aber ich bin kein Narr, und verflixt und zugenäht – ich weiß, dass da zwischen Vater und Ormsby etwas Merkwürdiges vor sich geht.«


    Asher erwiderte seinen Blick einen Moment lang.


    »Dann reicht mir das.« Er lächelte leicht.


    »Und jeder, der den Fehler begeht, dich als Narren abzutun oder es wagt, dich einen Bauerntölpel zu nennen, wird sich vor mir rechtfertigen müssen.«


    »Ich bin alt genug, meine Kämpfe für mich alleine auszufechten«, erklärte John.


    »Du musst dich nicht für mich einsetzen.«


    »Mein guter Junge«, rief Asher mit hochgezogenen Brauen, »das hast du falsch verstanden.«


    Mit spöttisch funkelnden Augen, aber in seinem arrogantesten Tonfall erwiderte er:


    »Wenn jemand schlecht über dich spricht, würde das unweigerlich auf mich zurückfallen, und mir würde nichts anderes übrig bleiben, als tätig zu werden.«


    John lachte.


    »Ja, wenn es so ist …«


    Asher war in Gedanken versunken, als er weiterritt, nachdem er sich von seinem Bruder verabschiedet hatte. Er vertraute auf Johns Instinkte, und wenn John das Gefühl hatte, dass da etwas faul an der Sache war, dann war es voll und ganz möglich, dass zwischen Ormsby und dem Oberst irgendetwas nicht stimmte.


    Und es musste Mord sein, entschied Asher schließlich. Ein uneheliches Kind, selbst von einer Dame aus guter Familie, würde einen Skandal nach sich ziehen, aber nichts, was der Marquis nicht überstehen konnte. Verführung einer jungen Unschuld? Wieder, das führte zu einem Skandal, und die Eltern würden ihre Töchter in Zukunft vor ihm warnen, aber letztlich würden nur die Leute, die sich ganz strikt an die Anstandsregeln hielten, Ormsby schiefe Blicke zuwerfen. Die gute Gesellschaft war einem Mann mit Ormsbys Titel und Vermögen gegenüber stets zu Milde geneigt. Betrug am Spieltisch? Das könnte dem Marquis ernstlich Schwierigkeiten bereiten. Wenn man es beweisen konnte und es öffentlich bekannt würde, würde Ormsby allseits geschmäht und geschnitten werden; kein ehrenwerter Mann würde sich mehr mit ihm an einen Tisch setzen … oder ihn über seine Schwelle lassen.


    Asher erwog dieses Szenario mehrere Minuten lang. Von all dem, was sich Ormsby hatte zuschulden kommen lassen und was der Oberst hätte entdecken können, schien es am wahrscheinlichsten, allerdings … Was für einen Beweis konnte sein Stiefvater schon dafür vorzeigen? Gewöhnlich wurde ein Falschspieler im Augenblick der Tat entlarvt, und es war praktisch ausgeschlossen, die Beweise Tage oder Wochen später vorzulegen. Und es musste geschehen sein, während mehrere andere Leute dabei waren, die es bezeugen konnten. Ohne solche Zeugen konnte sein Stiefvater so oft behaupten, wie er wollte, dass Ormsby ihn bei einem privaten Kartenabend betrogen hatte, aber niemand würde ihm zuhören. Mit Bedauern gestand er sich ein, dass diese Möglichkeit auch ausschied.


    Nein, es musste Mord sein. Aber an wem? Und wann? Einen Augenblick kehrte er in Gedanken zu dem zurück, was seine Großmutter ihm vor ein paar Tagen erzählt hatte. Wenn er ihr Glauben schenkte, was er tat, dann hatten mehrere angesehene Leute aus der Gegend vermutet, dass Ormsby bei dem Mord an seinem Bruder die Hand im Spiel gehabt hatte … dass er ihn umgebracht hatte wie einst Kain Abel. So, wie er Ormsby kannte, würde Asher das nicht ausschließen, aber angenommen, Ormsby hatte seinen Bruder auf dem Gewissen, um selbst an den Titel und das Vermögen zu kommen, welche Art von Beweisen konnte der Oberst dafür haben? Asher glaubte nicht, dass Ormsby dumm oder leichtsinnig genug war, sich hinzusetzen und ein Geständnis zu schreiben, das Jahrzehnte später seinen Weg zum Oberst gefunden hatte.


    Es musste etwas aus der jüngsten Vergangenheit sein, und, entschied er, wirklich aufsehenerregend. Ormsbys Mitwirkung am Tod eines Niemands konnte man abtun oder nicht weiter beachten – unseligerweise war die vornehme Gesellschaft in der Lage, bei jemandem von Ormsbys Schlage die schlimmsten Übeltaten zu übersehen. Als Mörder bezeichnet zu werden, würde Ormsby zweifellos Schwierigkeiten bereiten, aber Geld und die Hilfe mächtiger Freunde konnten nahezu alles verschwinden lassen. Man würde ihm Dinge nachsagen, aber es würde Ormsby keinen dauernden Schaden zufügen. Wenn das Mordopfer hingegen jemand von Einfluss und Ansehen war … hm. Ormsby würde, gleichgültig wie reich er war oder welche Titel er hatte, aus so einer Sache nicht ungeschoren davonkommen. Er runzelte die Stirn. Im Augenblick konnte er sich an keinen Todesfall in der Gesellschaft erinnern, der für eine Erpressung geeignet wäre. Allmählich begann er sich zu fragen, ob er Schatten nachjagte. Entschlossen schob er die Überlegungen beiseite und ritt zu seinem nächsten Ziel.


    Nachdem er seinen Hut, die Handschuhe und die Reitgerte bei Hudson abgegeben hatte, und man ihn in Kirkwoods Bibliothek geführt hatte, um auf den Hausherrn zu warten, starrte Asher mit entschiedener Zuneigung auf das Sofa, auf dem er Juliana vor zwei Tagen geliebt hatte. Er stellte sich vor, wie ihr üppiger weiblicher Körper auf den Kissen aussähe, was einen bestimmten Körperteil von ihm zu unerwünschtem Leben erweckte. Er riss seinen Blick von dem unschuldig wirkenden Möbelstück los und schaute sich um, wanderte umher und verfluchte seine zu rege Fantasie und die eng sitzenden Hosen, die keinen Zweifel daran ließen, in welche Richtung sich seine Gedanken bewegten.


    Als Mr Kirkwood ein paar Minuten später eintraf, hatte Asher sich wieder in der Gewalt und war in der Lage, Julianas Vater normal zu begrüßen. Die beiden Männer tauschten die üblichen Höflichkeiten aus, und Asher bemerkte verwundert, dass der Mann, der ihm heute gegenüberstand, sich dramatisch von dem ängstlichen Gastgeber unterschied, den er vor zwei Tagen gesehen hatte. Mr Kirkwood bewegte sich und wirkte heute wie ein neu mit Lebenskraft erfüllter Mann. Asher bezweifelte nicht, dass Juliana ihm die Briefe gegeben hatte, oder dass sie in seiner Gegenwart vernichtet worden waren. Er hoffte Letzteres – er wollte die verflixten Papiere nicht noch einmal stehlen müssen.


    Mr Kirkwood nahm auf einem bequemen Sessel Platz, aus Ashers Sicht dankenswerterweise auf der anderen Seite des großzügigen Raumes, sodass er das bewusste Sofa nicht direkt im Blick hatte. Julianas Vater sah ihn mit höflicher Neugier an.


    »Ihre Nachricht heute Morgen sagte, Sie wollten mich sprechen?«


    »Es freut mich, dass Sie so kurzfristig die Zeit gefunden haben, mich zu empfangen«, antwortete Asher und stellte sich vor Julianas Vater.


    »Ich breche morgen Vormittag nach London auf und möchte vorher mit Ihnen reden.« Er zögerte einen Moment, ehe er erklärte:


    »Ich weiß, dass sie volljährig ist und zudem eine Frau, die von niemandem abhängig ist, sodass ich nicht um Ihre Erlaubnis bitten muss, aber ich hätte gerne Ihre Einwilligung, Mrs Greeley, Ihrer ältesten Tochter, den Hof zu machen. Ich möchte sie mit einer Sondererlaubnis heiraten, so rasch es sich einrichten lässt.«
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    Es sprach für Mr Kirkwood, dass er nicht sonderlich überrascht von Ashers Worten wirkte. Ihm wurden schlagartig ein paar Sachen klar. Obwohl er in Gedanken fast ausschließlich mit Ormsbys Erpressung beschäftigt gewesen war, war Mr Kirkwood kein unaufmerksamer Mann, und es war ihm keineswegs entgangen, dass, wenn Mrs Manley Thalia besuchen kam, Asher sie begleitet hatte, aber mit Juliana durch den Garten geschlendert war. Und er hatte es auch bemerkt, dass die Person, auf die seine Tochter sich verlassen hatte, als es darum ging, eine explosive Situation zu entschärfen, mit der sie durch die Einladung von Ormsby konfrontiert wurde, erneut Asher Cordell war. Mr Kirkwood betrachtete den elegant gekleideten jungen Mann vor sich, nahm das starrsinnige Kinn, die Aura von Rücksichtslosigkeit und Entschlossenheit wahr, die er ausströmte – das war kein Mann, den er ohne Not gegen sich aufbringen wollte. Aber er erkannte auch, dass er in einer gefährlichen Situation am liebsten einen Mann wie ihn an seiner Seite wüsste –, und er war mit einem Mal davon überzeugt, dass er den Mann vor sich hatte, der Thalias Briefe Juliana übergegeben hatte. Und nun stand derselbe junge Mann, der Thalia, nein, die ganze Familie sogar, vor dem hässlichen Treibsand gerettet hatte, der sie alle zu verschlingen gedroht hatte, vor ihm und wollte seine Tochter heiraten? Gütiger Himmel! Selbst wenn Asher kein Nachbar wäre und nicht der Enkel einer lieben Freundin und zudem genau der Typ Mann, den er sich für seine älteste Tochter wünschte, nach dem, was Asher für sie alle getan hatte, würde er ihm freudig Julianas Hand überlassen. Seinetwegen würde das Treffen, das heute Nachmittag in seinem Arbeitszimmer mit Ormsby stattfinden würde, völlig anders verlaufen, als es noch Stunden zuvor ausgesehen hatte. Er schuldete diesem Mann unheimlich viel, und wenn Asher Juliana heiraten wollte, wer war er, ihm das zu verwehren?


    Mr Kirkwood wandte den Blick von Ashers schmalem Gesicht ab. Ashers Beteiligung an der Wiederbeschaffung von Thalias Briefen sollte offensichtlich ein Geheimnis bleiben … Er seufzte und fragte sich, wann das Leben so kompliziert geworden war. Wenn Asher und Juliana nun aber nicht wünschten, dass seine Mithilfe bekannt wurde, wie es aussah, dann war er bereit, den Unwissenden zu spielen.


    Da ihm einfiel, dass er irgendetwas sagen musste, fragte Mr Kirkwood:


    »Äh … haben Sie das bereits mit Juliana besprochen?«


    »Ja, allerdings. Aber ich muss zugeben, nachdem sie zunächst eingewilligt hatte, meine Frau zu werden, war sie auf einmal verstimmt und hat einen Rückzieher gemacht.« Asher grinste.


    »Aber ich werde sie auf ihre ursprüngliche Zusage festnageln.«


    Mr Kirkwood schaute ihn beinahe ehrfürchtig an. Das war ein wahrlich unerschrockener junger Mann.


    »Ihnen ist aber schon klar«, warnte er, »dass ich nicht über sie bestimmen kann, nicht wahr? Es wird ganz bei Ihnen liegen, ihre Meinung zu ändern.«


    Mit einem verschmitzten Lächeln und einem verräterischen Glitzern in den Augen nickte Asher.


    »Und habe ich Ihren Segen?«


    Mr Kirkwood lehnte sich in seinem Sessel zurück und lächelte.


    »Ihre Großmutter und ich sind seit langer Zeit befreundet; ich habe Ihre Mutter gekannt und bewundert. Nach dem, was ich weiß, scheinen Sie ein Mann von Format zu sein, ein Grundbesitzer, dessen Leute nur Gutes über ihn zu berichten haben, und Ihre Fürsorge für Ihre Geschwister ehrt Sie. Mein lieber Junge, ich wäre höchst erfreut und glücklich, ja, geehrt, Sie in meiner Familie willkommen zu heißen.«


    »Danke«, erwiderte Asher darauf und fühlte sich absurd geschmeichelt von Mr Kirkwoods Worten. Er hatte keinen Widerspruch gegen sein Ansinnen erwartet, und zudem würde es ja keinen Unterschied machen, selbst wenn Julianas Vater seine Zustimmung nicht gäbe. Schließlich musste er Juliana dazu bringen, ihn zu heiraten. Da er das Gefühl hatte, von ihm werde noch etwas erwartet, sagte er halblaut:


    »Ich werde ihr ein guter, liebevoller Ehemann sein.« Und mit einem halben Lächeln um seinen eher hart wirkenden Mund fügte er noch leiser hinzu:


    »Ah, ich denke, es wäre das Beste für alle Beteiligten und meine weitere Werbung, wenn wir dieses Gespräch für uns behielten, nicht wahr?«


    Mr Kirkwood blinzelte.


    »O ja, sicher!«, pflichtete er ihm dann bei.


    London im Juli war gewöhnlich heiß und unangenehm, und auch dieses Mal machte die Stadt keine Ausnahme. Als Asher die Stufen zu den Zimmern erklomm, die er am Fitzroy Square unterhielt, hoffte er, dass er innerhalb von vierundzwanzig Stunden wieder den Rückweg nach Kent antreten konnte. Bei seiner Ankunft in der Hauptstadt spät in der Nacht zu Montag hatte er, obwohl er von dem anstrengenden Ritt erschöpft war, noch herausgefunden, dass Roxbury tatsächlich in der Stadt war und am Mittwochabend mit mehreren Freunden der Horse Guards zum Abendessen verabredet war. Am Dienstagmorgen sprach er beim Bischof vor und hatte weniger als einen Tag nach seinem Eintreffen in London eine Sondererlaubnis in seiner Rocktasche stecken.


    Er vertrieb sich die verbleibende Zeit, indem er seinem Stiefelmacher und seinem Schneider einen Besuch abstattete, vor allem aber seine Information zu Roxburys Plänen mehrfach überprüfte, ja, sogar kurz das Stadthaus des Herzogs erkundete. Spät am Mittwochnachmittag kehrte er in seine Räume zurück und setzte sich an seinen Schreibtisch, um eine kurze Nachricht an Roxbury zu verfassen. Kurz vor Mitternacht und nachdem er sich vergewissert hatte, dass der Herzog seine Einladung zum Dinner wahrgenommen hatte, gelangte er auf demselben Wege wie vor etwas mehr als einem Jahr in das prächtige Gebäude und folgte dem Flur zur Bibliothek des Herzogs. Trotz der Finsternis im Raum fand er sich dank seiner ausgezeichneten Erinnerung mühelos zurecht und ging zum Schreibtisch auf der anderen Zimmerseite, ohne gegen irgendwelche Möbel zu stoßen, die allerdings auch nicht umgestellt worden waren. Mit den Händen tastete er die glatte Oberfläche ab, stellte fest, dass die Tischplatte leer war und nicht mit anderen Papieren voll. Er holte die Briefe und seine Nachricht aus seiner Rocktasche und legte sie in die Mitte des Schreibtisches. Grinsend zog er die schwarze Seidenmaske, die er letztes Jahr getragen hatte, aus der anderen Tasche und ließ sie auf die Papiere fallen. Roxbury würde so genau wissen, wer die Briefe dagelassen hatte – selbst ohne die Nachricht.


    So lautlos und unbemerkt wie er hereingekommen war, verließ Asher auch wieder das Haus. Er war trotzdem sehr vorsichtig und hielt sich in den Schatten, bis er ein gutes Stück von der Wohngegend des Herzogs entfernt war. Zufrieden mit seinem Tagwerk – oder besser Nachtwerk, pfiff er ein unanständiges Liedchen, während er zurück zum Fitzroy Square schlenderte.


    In dem großzügig geschnittenen Wohn- und Speiseraum, der sich an sein Schlafzimmer anschloss, schlüpfte Asher aus seinem Rock und schenkte sich aus einer der verschiedenen Kristallkaraffen, die aufgereiht auf dem Sideboard aus Eichenholz standen, Brandy ein. Der Schein der Kerzen in einem silbernen Leuchter hüllte den Raum in flackerndes Licht. Asher nahm in einem weich gepolsterten schwarzen Ledersessel Platz, streckte die Beine aus und schwenkte den Brandy in seinem Glas, dabei dachte er über Roxburys Reaktion nach, wenn er die Briefe entdeckte. Ein teuflisches Grinsen spielte um seinen Mund.


    Asher hatte sogar erwogen, die Briefe höchstpersönlich in Roxburys Hände zu übergeben, aber hatte dann entschieden, dass es ein überflüssiges Risiko wäre und zudem unverhältnismäßig mehr Planung erforderte. Er war dem alten Herzog einmal persönlich gegenübergetreten und unbeschadet davongekommen, aber er war nicht darauf aus, es noch einmal zu versuchen. Es wäre schließlich gut möglich gewesen, dass Roxbury seit vergangenem Jahr Vorkehrungen gegen ungebetene Gäste getroffen hatte. Allerdings hatte der Besuch an diesem Abend gezeigt, dass dem nicht so war, aber Asher hatte keine Lust gehabt, sein Glück auf die Probe zu stellen – und besonders, wenn es gar nicht nötig war. Und auch die Wahl eines geeigneten Zeitpunktes wäre viel aufwändiger gewesen, wenn er sie Roxbury hätte selbst geben wollen, denn dann hätte er herausfinden müssen, wann Roxbury zu Hause wäre – und sich zudem in seiner Bibliothek aufhielt. Da es ihn nicht unbedingt reizte, so viel Aufwand zu betreiben, hatte er davon Abstand genommen. Es war viel leichter, die Briefe auf dem Schreibtisch zu platzieren und wieder im Dunkel zu verschwinden.


    Auch wenn die Mehrheit der guten Gesellschaft die Stadt verlassen hatte, war es in London alles andere als still, und so drang der stetige Straßenlärm bis in seine Wohnung. Er lauschte auf die Rufe der Kutscher, den gedämpften Hufschlag und das Klirren des Zaumzeugs, das Rattern der Räder auf dem Kopfsteinpflaster und merkte, dass er sich nach der Ruhe von Fox Hollow sehnte.


    Er nippte von seinem Brandy und gestand sich ein, dass sein Eifer, nach Hause zurückzukehren, auch dem Umstand zu schulden war, dass Juliana dort war … und sie bald seine Frau sein würde, ob sie es nun wusste oder nicht. Er freute sich jedenfalls darauf, sie zu heiraten, und er zweifelte nicht daran, dass sie seine Ehefrau werden würde. Er würde ihr trotziges Herz schon erobern und sie dazu bringen, ihn so zu lieben, wie er sie liebte.


    Asher setzte sich auf, als habe ihn etwas gestochen. Verdammt und zur Hölle! Er war in sie verliebt. Missgestimmt starrte er auf seine Stiefelspitzen. Er liebte sie. Er hatte ja eigentlich immer heiraten wollen, aber sich stets vorgestellt, dass er sich, wenn die Zeit gekommen war, umschauen würde, und eine nette junge Frau, die seinen Anforderungen entsprach, aussuchte. Mit der würde er dann in häuslicher Zufriedenheit leben. Für ihn waren Leidenschaft und schwindelerregende Gefühlsausbrüche, das Auf und Ab, die mit der Liebe einhergingen, nichts, nein danke. Da er das Beispiel seiner Mutter immer vor Augen hatte, hatte er nie vorgehabt, sich ernsthaft zu verlieben. Aber offenbar war dies genau das, was er getan hatte. Er schnaubte abfällig. Verliebt zu sein gehörte nicht zu seinen Zukunftsplänen.


    Mit gerunzelter Stirn nippte er von seinem Brandy. Aber war es wirklich so schlimm? Ja, beantwortete er sich seine Frage im Geiste, das war es. Er schnitt eine Grimasse. Besonders wenn Juliana ihn nicht wiederliebte. Zwar nahm er an, dass sie das tat, aber er war sich seiner Sache eben nicht sicher. Und wie sollte er die Frau, die er liebte, die dieses Gefühl aber nicht erwiderte, nur dazu bringen, ihn zu heiraten? Und was für ein Schuft wäre er dann, wenn er sie gegen ihren Willen dazu nötigte? Er wäre keinen Deut besser als Ormsby, musste er sich eingestehen.


    Bis jetzt war seine Werbung um Juliana, wenn man es denn so nennen konnte, bestenfalls halbherzig gewesen, nicht mehr als ein amüsantes Spiel, das zu gewinnen er fest vorhatte. Aber Liebe … Liebe veränderte alles, und er war nicht froh darüber. Es ging um mehr als Respekt und Zuneigung … Zum Teufel aber auch! Sein Herz, seine tiefsten Gefühle waren nun in Gefahr, und er spürte eine Verletzlichkeit, die er zuvor nie gekannt hatte. Juliana hatte die Macht, ihm wehzutun, und er war ohnehin nicht begeistert, dass sein zukünftiges Glück in den Händen eines anderen Menschen lag.


    Also, was wollte er deswegen unternehmen? Langsam verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln. Sein Herz war nun betroffen, und es war nicht länger nur ein Spiel. Nein, er stellte der bezaubernden Mrs Greeley nun ernsthaft nach. Sein Lächeln wurde grimmig. Und er war ein sehr, sehr guter Jäger.


    Juliana erfuhr von Ashers Besuch bei ihrem Vater erst mehr oder weniger zufällig unmittelbar vor Ormsbys erwarteter Ankunft auf Kirkwood. Sie verstand das Bedürfnis ihres Vaters, mit Ormsby allein zu sprechen und sie zollte seiner Entschlossenheit auch Beifall, ihrem Erpresser selbst entgegenzutreten. Aber während sie zuversichtlich war, dass, da die Briefe nun einmal vernichtet waren, ihr Vater problemlos in der Lage war, mit Ormsby fertigzuwerden, verhinderten ihre Neugier und ihre Beschützerinstinkte, dass sie sich in einen anderen Teil des Hauses zurückzog und dort lammfromm abwartete, wie das Treffen ausging.


    Daher befand sie sich, als der Zeitpunkt näher rückte, zu dem Ormsby eintreffen müsste, in dem kleinen Salon gegenüber vom Arbeitszimmer ihres Vaters, und war damit beschäftigt, Sträuße aus lieblich duftenden Lilien zu binden, die im Haus verteilt werden sollten. Sie hatte die Salontür absichtlich einen Spalt breit offen stehen lassen, damit sie es hören konnte, wenn jemand über den Flur ging und zudem die Tür zu ihrem Vater unauffällig im Auge behalten konnte.


    Flora, das junge Hausmädchen, war bei ihr und schaute zu, wie Juliana reizende Arrangements schuf, ehe sie die jeweils fertigen Sträuße an die ihnen zugedachte Stelle in den verschiedenen Wohnräumen des Hauses trug. Floras Rückkehr von einem solchen Ausflug traf zufällig mit der Ankunft des Marquis’ zusammen.


    Gerade als Flora den Salon wieder betrat, hörte Juliana die Stimmen von Hudson und Ormsby auf dem Korridor näher kommen, während sie zum Arbeitszimmer ihres Vaters gingen. Ihre Stimmen waren so klar und deutlich zu verstehen, als stünden sie neben ihnen, und Flora entfuhr unwillkürlich:


    »Meine Güte, heute haben wir aber viele Besucher! Hier ist Seine Lordschaft, um heute Nachmittag mit dem Herrn zu sprechen, und heute Morgen war Mr Cordell mit ihm in der Bibliothek.«


    Juliana wurde ganz steif und bekam kaum mit, dass Ormsby zu ihrem Vater vorgelassen wurde. Asher war hier gewesen? An diesem Morgen? Um ihren Vater aufzusuchen? Eine ungute Vorahnung beschlich sie. Asher würde doch sicherlich nicht … Sie kniff die Augen zusammen. O doch, das würde er. Dieser Schuft!


    Mit bewundernswerter Zurückhaltung erklärte Juliana leichthin:


    »Wirklich? Es muss sehr früh gewesen sein.«


    Flora schüttelte den Kopf.


    »Nicht, als Mr Cordell dann kam, aber Hudson hat gesagt, man hätte ihn mit einer Feder umstoßen können, als es heute noch vor acht am Morgen klopfte und ein Diener von Fox Hollow mit einer Nachricht für den Herrn vor der Tür stand.«


    Juliana sank das Herz, aber sie zwang sich zu einem Lächeln.


    »Nun, ich bin sicher, dafür gab es einen guten Grund«, bemerkte sie.


    Flora nickte.


    »Es hatte wahrscheinlich mit Mrs Manley zu tun.« Sie verlor das Interesse an dem Thema und schaute zu dem großen Strauß aus rosa und weißen Lilien, zwischen denen die gefiederten Wedel eines dunkelgrünen Farnes wippten, und fragte:


    »Soll der auf den Tisch in der Eingangshalle?«


    »Ja, genau, das wäre der perfekte Platz.«


    Wieder allein starrte Juliana blicklos auf die Wand vor ihr. Asher war bei ihrem Vater gewesen! Sie biss sich auf die Lippe. Natürlich war es gut möglich, dass sein Besuch nichts mit ihr zu tun hatte … oder mit dem, was vorgestern zwischen ihnen geschehen war. Aber wenn sein Wunsch, heute Vormittag mit ihrem Vater zu reden, mit seiner Großmutter zusammenhing, hätte ihr Vater das ihr gegenüber sicher erwähnt. Nicht, dass ihr Vater ihr immer alles erzählte, aber es hatte mehrere Gelegenheiten heute gegeben, ein Wort darüber fallen zu lassen, aber er hatte nichts gesagt. Mit keiner Silbe. Was seltsam war. Und gar nicht zu seiner Art passte. Wenn es aber um sie gegangen war … Eine steile Falte erschien zwischen ihren Brauen. Jetzt, wo sie darüber nachdachte, fiel ihr wieder ein, dass ihr Vater schon den ganzen Tag irgendwie zufrieden gewirkt hatte, und sie hatte ihn mehrmals dabei ertappt, wie er sie mit nachsichtiger Miene ansah. Und dann war da auch noch das merkwürdige kleine Lächeln … Sie hatte das alles dem Auftauchen von Thalias Briefen bei ihnen zugeschrieben, aber jetzt fragte sie sich, ob das richtig gewesen war.


    Verunsichert ging sie im Geiste durch, was sie wusste. Ihr Vater hatte über Ashers Besuch geschwiegen, und Asher hatte mit keiner Silbe angedeutet, dass er vorhatte, ihren Vater aufzusuchen, weder irgendwann, noch ausgerechnet heute Vormittag. Es war möglich, dass sich hinter Ashers Anwesenheit auf Kirkwood und der Verschwiegenheit ihres Vaters nichts Besonderes verbarg, aber das glaubte sie nicht. Eine Erklärung passte hingegen perfekt – sie schmiedeten Pläne gegen sie.


    Ein Glitzern erschien in ihren Augen, sie ging in dem kleinen Zimmer umher. Asher hatte sie gebeten, ihn zu heiraten, und sie hatte eingewilligt … Und dann hatte sie ihre Einwilligung wieder zurückgezogen – und das nachdrücklich, überlegte sie mit einem reuigen kleinen Lächeln, als sie wieder an das Klatschen denken musste, mit dem ihre Hand auf seiner Wange gelandet war. Die Frage war, ob Asher ihre Rücknahme akzeptiert hatte. Wie sie ihn kannte, war das eher unwahrscheinlich. Und das ließ den Besuch heute Morgen bei ihrem Vater höchst verdächtig erscheinen. Er versuchte, sie auszumanövrieren, entschied sie.


    Natürlich war sie bei dem Treffen zwischen ihrem Vater und Asher nicht dabei gewesen, aber wenn sie wetten durfte, dann hatte Asher versucht, ihr den Boden unter den Füßen wegzuziehen, indem er bei ihrem Vater um ihre Hand angehalten hatte. Sie lächelte verkniffen. Ihr Vater war ihm vermutlich vor Dankbarkeit um den Hals gefallen, aber es war egal, wie ihr Vater zu der Heirat stand – sie war volljährig, eine Witwe, die über ihr Leben selbst bestimmte. Niemand, noch nicht einmal ihr Vater, konnte sie dazu bringen, Asher Cordell zu heiraten, wenn sie es nicht wollte.


    Wenn Asher um ihre Hand angehalten hatte und ihr Vater seine Billigung bekundet hatte, würde das alles erklären. Mit finster zusammengezogenen Brauen lief sie im Zimmer auf und ab und überlegte. Wenn Asher ihren Vater um seinen Segen gebeten und der zugestimmt hatte, dann war das der Grund für den weichen, liebevollen Ausdruck im Gesicht ihres Vaters. Es würde ebenfalls erklären, warum er Ashers Besuch nicht erwähnt hatte.


    Zwischen Lachen und Ärger hin- und hergerissen, schüttelte Juliana den Kopf. Glaubte Asher wirklich, dass ihr Vater sie dazu bewegen konnte, ihn zu heiraten?


    Das plötzliche Knallen einer Tür – der zum Arbeitszimmer ihres Vaters – und sich rasch entfernende Schritte vertrieben alle Gedanken an Ashers doppeltes Spiel, und sie lief zur Tür und spähte hinaus auf den Flur. Ormsby durchquerte wütend die Eingangshalle zur Haustür, und die Haltung seiner Schultern und seines Kopfes verrieten, dass der Marquis alles andere als glücklich war.


    Hudson kam herbeigeeilt, als Ormsby schon auf halbem Wege zur Tür war, und ehe der Butler die Tür erreichen konnte, um sie zu öffnen, schob der Marquis ihn zur Seite und schnauzte ihn an:


    »Gehen Sie mir aus dem Weg, Sie Ochse. Ich kann mich selbst hinauslassen.«


    Die Eingangstür wurde aufgerissen, und Ormsby stürmte nach draußen.


    Juliana, die dem Marquis gefolgt war, beobachtete die Szene zwischen ihm und dem Butler. Ihr entging auch nicht das zufriedene kleine Lächeln, das über Hudsons Gesicht flog, als der andere aus dem Haus marschierte. Ganz sachte und vorsichtig schloss Hudson die Tür, die Ormsby in seiner Eile offen gelassen hatte. Er drehte sich um und entdeckte Juliana, die ihn beobachtete; das Lächeln spielte noch um seinen Mund, als er bemerkte:


    »Ich fürchte, der Marquis hat unangenehme Nachrichten erhalten.«


    Sie musste selbst lächeln.


    »Himmel, ja. Ich glaube, Sie haben recht. Ich denke nicht, dass der Marquis in Zukunft noch häufig zu Besuch kommen wird.«


    »Was in jeder Hinsicht wünschenswert ist«, stellte Hudson fest und verschwand in die unteren Regionen des Hauses. Juliana ging den Flur zurück und blieb mit nachdenklicher Miene vor der Tür zum Arbeitszimmer ihres Vaters stehen. Hatten die Diener etwas von Ormsbys Drohungen geahnt? Sie nickte langsam. Vermutlich hatten sie keine Einzelheiten gewusst, aber sie hatten erraten, dass etwas in der Luft lag. Sie lächelte. Und dass dem nun nicht länger so war.


    Sie klopfte leise an und trat auf die Aufforderung ihres Vaters ein. Mr Kirkwood stand da, die Hände im Rücken verschränkt, und schaute aus einem der Fenster nach draußen in den Garten, als sie hereinkam.


    »Und, ist alles so gelaufen, wie du es dir erhofft hast?«, erkundigte sie sich vorsichtig. Mr Kirkwood drehte sich schwungvoll zu ihr um, und sein breites Lächeln war ansteckend.


    Er ging zu seinem Schreibtisch aus Kirschholz und sagte beinahe grinsend:


    »Es tut mir leid, es zugeben zu müssen, und es ist sicher auch nicht christlich von mir, aber beim Jupiter! Ich fand es großartig, dem betrügerischen Bastard unmissverständlich zu sagen, was ich von ihm und seiner Taktik halte. Wie konnte er es wagen, ein unschuldiges Kind wie Thalia zu erpressen, ihn zu heiraten?«


    Mit einem mutwilligen Funkeln in den Augen erklärte er:


    »Es war mir ein Vergnügen, ihm mitzuteilen, was ich von seinen Methoden halte – und von ihm. Und sogar noch mehr, ihm seine Drohungen ins Gesicht zu schleudern, ehe ich ihn des Hauses verwiesen habe. Ich habe ihm versprochen, sollte er die Unverfrorenheit besitzen, noch einmal den Fuß in mein Haus zu setzen oder sich einer meiner Töchter zu nähern, dann würde ich ihm mit der Reitgerte kommen. Und ich habe ihm auch gesagt, dass ich längst von seinem Spion weiß, dass ich ihn binnen der nächsten Stunde hinauswerfe.« Seine Stimme troff vor Genugtuung, als er fortfuhr:


    »Er konnte es anfangs gar nicht glauben, aber als ich fest blieb, dämmerte ihm, dass etwas bei seinen Plänen furchtbar schiefgegangen war, dass er keine Macht mehr über uns hat.« Er lächelte Juliana liebevoll an.


    »Deinetwegen werden wir keine Probleme mehr mit Ormsby bekommen.«


    Einer der Diener musste Thalia verraten haben, dass Ormsby das Haus verlassen hatte, weil sie ins Arbeitszimmer gelaufen kam, gerade rechtzeitig, um Mr Kirkwoods letzten Satz zu hören. Sie eilte zu ihrem Vater und rief:


    »Oh, Papa, ist der Albtraum wirklich vorüber? Ist Ormsby aus unserem Leben endgültig vertrieben? Ich muss ihn nicht länger fürchten?«


    Mr Kirkwood schloss seine Jüngste in seine Arme.


    »Ja, so ist es.« Mit belustigt funkelnden Augen fügte er hinzu:


    »Ich habe ihm versprochen, ich würde ihn mit der Reitgerte bearbeiten, wenn er sich einer von euch noch einmal nähert oder Kirkwood betritt.« Härte, die sie an ihm zuvor nicht gesehen hatte, trat auf seine Züge.


    »Und das werde ich auch.«


    Nichts weniger war erforderlich, als dass Mr Kirkwood Thalia das ganze Treffen Wort für Wort wiedergab, und als er damit fertig war, leuchtete ihr Gesicht vor Freude, und ihr Lächeln strahlte heller als die Sonne.


    »Ich kann nicht glauben, dass es endlich vorbei ist. Dass wir den entsetzlichen Mann wirklich los sind.«


    Mit einem leichten Stirnrunzeln blickte Juliana ihren Vater an.


    »Denkst du, er wird versuchen, sich irgendwie dafür zu rächen?«


    Mr Kirkwood zuckte die Achseln.


    »Ich habe keine Ahnung. Bis das hier passiert ist, hatte ich diese hässliche Seite von Ormsby überhaupt nicht kennengelernt. Nie hätte ich gedacht, dass er sich so unehrenhaft verhält.« Er seufzte.


    »Ich kann mir zwar nicht vorstellen, wie er uns jetzt noch schaden kann, aber ich möchte euch beide warnen, seinetwegen auf der Hut zu sein.« Er warf Thalia einen langen Blick zu.


    »Besonders dich, meine Liebe. Du musst sehr vorsichtig sein.«


    Thalia erschauerte.


    »Ich möchte ihn nie wiedersehen. Und bestimmt nicht mit ihm sprechen. Er ist ein Ungeheuer.«


    Da sie wusste, wie leicht ihre Schwester sich in etwas hineinsteigern konnte, lächelte Juliana und sagte rasch:


    »Da deine Schwierigkeiten mit dem Marquis hinter uns zu liegen scheinen und du dich zudem auf dem Wege der Besserung befindest, denke ich, wir sollten uns allmählich Gedanken wegen der Hausgesellschaft machen, die wir verschieben mussten.«


    Thalia war sofort Feuer und Flamme … und erfolgreich abgelenkt. Sie klatschte in die Hände und rief entzückt:


    »O ja! Ich kann es gar nicht erwarten, Piers wiederzusehen.« Leichte Röte stieg ihr in die Wangen, und sie sah ihren Vater schüchtern an.


    »Und Papa kann nun meine Verlobung mit ihm offiziell bekannt geben.«


    Mr Kirkwood kniff sie zärtlich in die Wange.


    »Macht dich die Heirat mit deinem Piers glücklich?«, fragte er, und um seinen Mund spielte ein Lächeln.


    »Oh Papa, das wünsche ich mir mehr als alles andere«, erklärte Thalia atemlos und mit glänzenden Augen.


    Mit einem Blick zu Juliana sagte er:


    »Nun gut, dann haben wir, glaube ich, eine Hausgesellschaft zu planen und eine Verlobung zu verkünden.« Seine Augen funkelten belustigt.


    »Ich könnte mir denken, dass es für uns alle ein arbeitsreicher und aufregender Sommer wird.«


    Seine Worte waren unschuldig genug, aber Juliana erkannte einen Unterton in seiner Stimme, der ihren Verdacht erhärtete. Da sie ihren Vater und seine Abneigung gegen Missstimmungen kannte, wusste sie auch, wie wenig es nutzen würde, wenn sie ihn mit ihrem Verdacht konfrontierte, dass Asher mit ihm über sie gesprochen hatte. Ein Lächeln zuckte um ihren Mund. Armer Vater. In die Ecke gedrängt, würde er nur stottern und stammeln und alles abstreiten.


    »Wie bald können wir die Gesellschaft ansetzen?«, fragte Thalia und unterbrach damit Julianas Gedanken.


    Indem sie das lästige Problem von Ashers geheimnisvollem Besuch an diesem Morgen vorerst beiseiteschob, lächelte Juliana ihre jüngere Schwester an.


    »Ich werde mich darum kümmern, dass die Einladungen morgen versandt werden.« Nach einem prüfenden Blick auf Thalias blasses Gesicht sagte sie:


    »Zwar scheint es dir schon deutlich besser zu gehen, aber es wird meiner Meinung nach noch ein paar Tage dauern, bis du deine alte Form wiedergefunden hast. Daher denke ich, es wäre am besten, wenn die Gäste erst ab Donnerstag in einer Woche eintreffen. Das lässt uns zudem ausreichend Zeit, alles in Ruhe zu planen und vorzubereiten.«


    »Himmel, das sind ja noch mehr als zehn Tage – geht es wirklich nicht schon früher?«, widersprach Thalia.


    Juliana legte ihr den Arm um die Schultern und drückte sie an sich.


    »Das stimmt schon«, sagte sie und lächelte.


    »Aber, Süße, bedenke auch, wir können unmöglich zulassen, dass dein zukünftiger Gatte hier ankommt und dich mit fahlem Teint und eingefallenen Wangen sieht, oder?«


    Thalia schlug die Hände vors Gesicht und riss die schönen blauen Augen weit auf.


    »Oh, nein, das geht auf keinen Fall.«


    Ormsby ritt von maßloser Wut erfüllt von Kirkwood fort, er konnte kaum an etwas anderes denken, als Kirkwood seine beleidigenden Worte heimzuzahlen. Seine Lippen bildeten eine verärgerte schmale Linie, die Augen hatte er zusammengekniffen; er starrte blindlings nach vorne und nahm noch nicht einmal die paar Kutschen und Pferde wahr, denen er auf seinem Weg begegnete. Wie konnte Kirkwood es nur wagen, so mit ihm zu sprechen? Wie konnte dieser Junker vom Land es wagen, ihn aus seinem Haus zu werfen, als sei er nicht mehr als ein hergelaufener Dienstbote? Wie konnte er es wagen! Er war schließlich Ormsby! Niemand sprach so zu ihm. Niemand. Ihm stieg die Zornesröte in die Wangen. Und niemand, überlegte er voller Niedertracht und Bosheit, verweigerte ihm, was er haben wollte.


    Lange bevor sie nach London gekommen und der Liebling der guten Gesellschaft geworden war, hatte er gesehen, wie sie von einem hübschen Kind zu einer atemberaubenden Schönheit heranwuchs. Und er hatte für sich beschlossen, dass Thalia Kirkwood für ihn eine angemessene Braut wäre. Ihre Familie war zwar nicht von hohem Rang, aber angesehen, und da er selbst überaus vermögend war, interessierte ihn ihr fehlender Reichtum nicht. Ihr Liebreiz hingegen … Ihr Liebreiz war ohnegleichen. So hatte er einen Plan ersonnen und in die Tat umgesetzt, ihr heimlich den Hof gemacht und der unschuldigen Schönen direkt unter der Nase ihres Vaters den Kopf verdreht.


    Als die Kirkwoods dann zur Saison nach London gegangen waren, hatte er höchst zufrieden mit angesehen, wie Thalia die Stadt und die Gesellschaft im Sturm erobert hatte, und er hatte sich voller Genugtuung auf den Tag gefreut, an dem er all die jungen Narren, die sich um sie scharten, beiseitestoßen und die gefeierte Schönheit zu seiner Braut machen konnte. Oh, wie sehr würde man ihn beneiden, wie heiß würde die Eifersucht in den Herzen der jüngeren, aber verschmähten Rivalen brennen, wenn sie den Heiratsantrag des mächtigen Lord Ormsby annahm. Er hatte mehrere angenehme Stunden damit verbracht, sich diesen Augenblick auszumalen. Was ihm nie in den Sinn gekommen war, war, dass Thalia sich einbilden könnte, in den jungen Nichtsnutz, diesen Caswell, verliebt zu sein, und ihn deswegen abweisen würde. Oder dass ihr Vater ihr erlauben würde, ihrem Herzen zu folgen. Es war ihm nie eingefallen, dass sie ihm und seinem Reichtum den Rücken kehren könnte oder einen bloßen Earl einem Marquis vorziehen. Sie hatte seinen Stolz und seine Eitelkeit gekränkt, was ihn jedoch nur in dem Wunsch bestärkt hatte, sie zu heiraten.


    Er hätte es vorgezogen, nicht die Briefe verwenden zu müssen, um seinen Willen durchzusetzen, aber Thalias dämliche Sturheit und die Nachdrücklichkeit, mit der sie darauf bestand, Caswell zu lieben und nur ihn heiraten zu wollen, hatte ihm keine andere Wahl gelassen. Er war zuversichtlich gewesen, dass die Drohung, die Briefe bekannt zu machen, das Blatt zu seinen Gunsten wenden würde, und bis heute schien es auch gewirkt zu haben. Aber irgendetwas hatte sich geändert … Ein Prickeln des Unbehagens machte sich bemerkbar, durchdrang seine Wut. Er konnte sich nur eines denken, das sich geändert hatte, nur eines, das Kirkwood den Mut gegeben hatte, so mit ihm zu sprechen. Mit einem plötzlichen Gefühl von Dringlichkeit trieb er sein Pferd zu halsbrecherischem Galopp an.


    Auf Ormsby Place angekommen, warf der Marquis einem wartenden Stallburschen die Zügel zu und begab sich eilends in sein Arbeitszimmer. Ohne seinen Butler zur Kenntnis zu nehmen, lief er an ihm vorbei, auf direktem Weg in das Zimmer mit seinem Tresor. Er trat hastig ein, schloss die Tür hinter sich und schaute sich in dem schönen Raum um. Nichts schien an der falschen Stelle zu sein. Er ging zum Gainsborough, betrachtete auch das Gemälde und seine nähere Umgebung prüfend. Wieder konnte er nichts entdecken, das nicht so war, wie es sein sollte. Er hob das Gemälde von der Wand, öffnete den Tresor und erstarrte, sobald er sah, dass das in Öltuch gewickelte Bündel nicht länger dort lag.


    Er kämpfte gegen die Wut an, die ihm die Kehle abzuschnüren drohte, zwang sich, den Inhalt des Tresors in Ruhe zu überprüfen, und sein rasender Herzschlag beruhigte sich, als er merkte, dass die Ormsby-Diamanten und der andere Schmuck noch dort waren. Einzig die Briefe fehlten. Mit einem wilden Fluch schlug er die Tresortür zu und ließ sich in einen Sessel fallen. In die Betrachtung des Musters des Orientteppichs auf dem Parkettboden aus Walnussholz versunken, versuchte er zu begreifen, dass ein außerordentlich gewiefter Dieb in sein Haus eingedrungen sein musste. Es überraschte ihn nicht sonderlich, dass die Briefe verschwunden waren; damit hatte er fast gerechnet, seit Kirkwood ihn praktisch aus dem Haus geworfen hatte. Aber es waren nicht nur Thalias Briefe, die fehlten, was den Kreis der Verdächtigen erweiterte.


    Seine Züge wurden scharf, so konzentriert dachte er nach; die Briefe von den betrügerischen Ehefrauen waren belanglos – der Skandal, den sie entfesseln konnten, wäre unangenehm, aber nicht so schlimm, dass jemand das Risiko einging, bei ihm einzubrechen, um sie zurückzubekommen. Oder jemanden anzuheuern, das zu tun. Nun, Lord … und Colonel …, die waren ein anderes Kaliber. Wenn ihre Briefe bekannt werden würden, bedeutete das den völligen Ruin für sie – sofern sie dem Galgen entkamen. Es war möglich, dass einer von ihnen verzweifelt genug gewesen war, um zu versuchen, die Macht, die er über sie hatte, zu brechen und jemanden mit dem Diebstahl beauftragt hatte.


    Er runzelte die Stirn. Der Dieb war nur hinter einer Sache her gewesen – den Briefen. Wer auch immer den Tresor geöffnet und die Briefe herausgenommen hatte, hatte ein Vermögen an Schmuck zurückgelassen. Das hätte kein gewöhnlicher Dieb getan. Nein. Der Dieb war nur hinter einer Sache her gewesen, und er war so gewitzt, dass er den Tresor hatte finden und ihn ohne Mühe hatte öffnen können. Sein Blick glitt erneut durchs Zimmer. Der Einbrecher hatte keine Spuren seiner Anwesenheit hinterlassen, und Ormsby begann sich zu fragen, wie lange es gedauert hätte, bis er es gemerkt hätte, wäre heute nicht das Gespräch mit Kirkwood gewesen.


    Seine Augen wurden schmal. Was die Frage aufwarf, wann der Diebstahl stattgefunden hatte. Von der heutigen Unterhaltung mit Kirkwood ausgehend war es am wahrscheinlichsten, dass es erst kürzlich geschehen war. Thalias Vater hatte bestimmt sofort gehandelt, sobald er die Briefe in den Händen hielt. Und erst gestern hatte Kirkwood ihn zu sich gebeten. Daher musste sich der Diebstahl irgendwann nach dem grässlichen Dinner Freitagabend ereignet haben. Wäre der Diebstahl vor dem Dinner gewesen, hätte Kirkwood noch am selben Abend etwas unternommen. Wenn es aber am Abend, während er auf Kirkwood weilte, passiert war, wäre er am Samstag von Thalias Vater einbestellt worden, doch dem war nicht so gewesen …


    Ormsby stand auf und ging im Zimmer herum, wobei er angestrengt nachdachte. Vergangenen Abend hatte er auf Apple Hill gespeist. Sein Mund wurde schmal. Es war schon spät gewesen, als er heimkehrte. Als einzig logischer Zeitpunkt für den Einbruch in sein Arbeitszimmer blieb der Abend übrig, an dem er mit dem Narren Denning beschäftigt gewesen war. Zufrieden, dass er nun die Zeit des Diebstahls kannte, wandte er sich der Frage zu, wer der Dieb wohl sein könnte, wer am meisten dadurch zu gewinnen hatte, wer also am wahrscheinlichsten jemanden auf ihn angesetzt hatte.


    Wieder verwarf er die Ehebrecherinnen. Das waren nur dumme Frauen, die man leicht manipulieren konnte. Aber die beiden Herren mit der Neigung zum Hochverrat, die waren von anderem Kaliber. Keiner von ihnen hätte den Diebstahl gewagt. Er runzelte die Stirn, starrte auf seine Stiefel. Seit Jahren schon hatte er sie in der Hand. Warum also sollten sie ausgerechnet jetzt zum Befreiungsschlag ansetzen? Nein. Von den beiden war es keiner gewesen. Was nur Kirkwood übrig ließ …


    Ormsby nickte. Natürlich, Kirkwood war der Schuldige. Dass Kirkwood den Schneid hatte, einen Dieb zu beauftragen, die Briefe zu stehlen, verwunderte ihn. Er hätte es nie von ihm erwartet, diese ältere Tochter allerdings …


    Das Klopfen an der Tür unterbrach seine Überlegungen, er hob den Kopf und fragte barsch:


    »Ja? Was ist denn?«


    »Äh, Mylord, Colonel Denning ist da und möchte Sie sprechen«, antwortete sein Butler von der anderen Seite der Tür.


    Ormsby fluchte, und er ballte die Hand zur Faust. Das Letzte, was er jetzt wollte, war Dennings Gesellschaft. Aber er wusste, dass er keine Wahl hatte, daher antwortete er knapp:


    »Bringen Sie ihn her, und bereiten Sie Erfrischungen vor.«


    Der Anblick von Dennings lächelndem Gesicht besserte Ormsbys schlechte Laune nicht wirklich. Aber er zwang sich zu einer gewinnenden Miene und begrüßte den anderen freundlich. Sobald sie beide Platz genommen hatten und der Butler, nachdem er ihnen Weißwein serviert hatte, gegangen war, fragte Ormsby:


    »Und, was kann ich für Sie tun?«


    Denning lehnte sich zurück und bemerkte:


    »Ich finde es hier auf dem Land doch recht öde und langweilig. Da dachte ich mir, vielleicht hätten Sie Lust auf eine Runde Piquet, um die Zeit zu vertreiben.«


    »Was Sie letzte Nacht gewonnen haben, hat nicht gereicht?«, erkundigte sich Ormsby verstimmt.


    Denning betrachtete sein Weinglas.


    »Nun, wissen Sie, da ist ein Stück Land, das ich zu kaufen gedenke, um Apple Hill zu vergrößern. Er schaute über den Rand seines Glases zu Ormsby, »und Sie wissen ja selbst, wie teuer Land sein kann.«


    Ormsby biss die Zähne zusammen.


    »Und wenn ich beschließe, nicht zu spielen?«


    Denning lächelte milde.


    »Oh, dann, fürchte ich, werde ich ein längeres Gespräch mit meinem Stiefsohn führen müssen. Ich glaube, er fände das, was ich ihm zu sagen hätte, höchst interessant, nicht wahr?«
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    Ormsby nahm einen langen Schluck aus seinem Glas. Denning hatte ihn im Moment in der Hand, aber, überlegte er mit kalter Wut, das würde nicht lange so bleiben. Er würde sein Eigentum früher oder später zurückbekommen. Beruhigt von dem Gedanken, dass diese unangenehme Lage nur ein vorübergehender Zustand sein würde, zwang er sich zu einem Lächeln, das allerdings keine Spur von Freundlichkeit enthielt. Seine blassblauen Augen waren kalt und hart, als er erklärte:


    »Ich finde, dass ein Kartenspiel oder auch zwei unter alten Bekannten genau der richtige Zeitvertreib für einen Sonntagnachmittag auf dem Lande ist.«


    Nachdem er eine nie da gewesene Glückssträhne auf Kosten des Marquis’ gehabt hatte, war es fast zwei Uhr morgens, als Denning sich vom Tisch erhob und nach Hause ritt. Sobald er fort war, ließ Ormsby die höfliche Maske fallen und stürmte mit wutverzerrter Miene die Treppe hoch und in seine Räume. Ohnmächtiger Zorn erfüllte ihn.


    In seinen prachtvoll eingerichteten Räumen angekommen streifte er sich die Kleider vom Leib, ließ sie achtlos auf dem Boden liegen und stieg in sein Bett. In dem riesigen Himmelbett lag er dann und versuchte, sich auf die Probleme zu konzentrieren, die vor ihm lagen. Aber halb betrunken und müde von der Anstrengung, den ganzen Abend lang gute Miene zum bösen Spiel machen zu müssen, fiel er schließlich in einen rastlosen Schlaf.


    Am nächsten Morgen wachte er mit klarem, aber schmerzendem Kopf auf; nachdem er gebadet hatte und angekleidet war, ging er langsam die breite Treppe nach unten. Er trug seinem Butler Baker auf, ihm ein Tablett mit Ale und Räucherschinken, Käse und Brot in sein Arbeitszimmer zu bringen, und begab sich dann dorthin.


    Während er auf sein Frühstück wartete, lief Ormsby auf dem Orientteppich auf und ab, in Gedanken mit seinen Problemen beschäftigt, nicht nur dem, das Denning darstellte, sondern auch dem des Diebstahls der Briefe. Selbst als er mit lächelndem Gesicht an Denning verloren hatte, hatte er darüber nachgedacht. Aber er hatte zu viel Wein getrunken und daher nicht klar überlegen können. Aber heute Morgen war er in der Lage, zwei und zwei zusammenzuzählen. Er fügte zwei interessante Fakten zusammen.


    Cordells plötzlich enge Beziehung zu den Kirkwoods war ihm nicht entgangen. Schließlich hatte er bis gestern einen Spion in Kirkwoods Ställen gehabt, der pflichtschuldig alles berichtet hatte, was geschehen war, von dem ersten Besuch von Asher und Mrs Manley bei Thalia an. Ormsby hätte das einfach als nachbarschaftliche Geste abgetan, aber Manley und Cordell waren auch zu dem peinlichen Dinner geladen gewesen. Das konnte zwar auch bloßer Zufall gewesen sein; er wusste schließlich, dass Mrs Manley und Kirkwood seit vielen Jahren befreundet waren. Dennoch war da etwas in Mrs Greeleys Blick gewesen, wenn sie Cordell angesehen hatte und sich unbeobachtet glaubte, das in ihm die Frage weckte, was sie wohl für ihn empfand.


    Das Klopfen an der Tür kam nicht überraschend, da er ja Baker mit seinem Frühstück erwartete, aber bei der Nachricht des Butlers hob er erstaunt die Brauen.


    »Dockery will mich unverzüglich sehen?«, fragte er und wunderte sich, was zum Teufel sein Oberstallmeister zu dieser Stunde von ihm wollte. Dann wurde es ihm schlagartig klar. Natürlich. Willie!


    Baker verneigte sich.


    »Ja, Mylord. Er wartet in der Küche.«


    »Bringen Sie ihn her.«


    Dockery betrat kurze Zeit später das Arbeitszimmer, seine Mütze in der Hand. Er neigte den Kopf und erklärte:


    »Es tut mir leid, Sie so früh am Morgen zu stören, Mylord, aber Willie ist letzte Nacht aus Kirkwood heimgekehrt.« Unter Ormsbys eisigem Blick räusperte er sich und sagte nervös:


    »Er hat nichts falsch gemacht. Er hat sich einfach um seine Arbeit gekümmert, und mit einem Mal kommt Mr Kirkwood in die Ställe und wirft ihn raus.«


    »Ja. Ja, das wusste ich bereits – erzählen Sie mir etwas, das ich nicht schon weiß«, entgegnete Ormsby ungeduldig.


    Dockery fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und erklärte:


    »Nun, Willie hatte etwas Interessantes über den Tag zu berichten, bevor er entlassen wurde. Willie sagte, ganz früh am Morgen sei ein Diener von Fox Hollow nach Kirkwood gekommen mit einer Nachricht von Mr Cordell, und dass ein paar Stunden später auch Mr Cordell persönlich da war und ein vertrauliches Gespräch mit Mr Kirkwood hatte. Willie weiß nicht, worum es dabei ging, aber nachher hat er gehört, wie der Butler Hudson sich mit der Haushälterin über Cordells überraschenden Besuch unterhalten hat und dass Mr Kirkwood erwähnt hat, dass Mr Cordell nach London fahren wolle.«


    Mehrere Dinge fügten sich in Ormsbys Verstand zusammen. Asher Cordell! Vor Wut wurde es um seinen Mund ganz weiß, und weil ihm der Zorn beinahe die Kehle abschnürte, konnte er nur mit Mühe hervorstoßen:


    »Warum wurde ich darüber nicht letzte Nacht schon unterrichtet?«


    »Bitte um Verzeihung, Mylord, aber Sie hatten letzte Nacht Gesellschaft.« Dockery schluckte nervös; der Ausdruck auf dem Gesicht seines Herrn machte ihm Angst.


    »Ich wollte Sie nicht stören, und es schien mir nicht wichtig.«


    »Nicht wichtig?«, brüllte Ormsby.


    »Idiot! Ich entscheide, was wichtig ist oder nicht.« Mit vor Wut dunkelrotem Gesicht fauchte er:


    »Machen Sie, dass Sie mir aus den Augen kommen.«


    Wieder allein in seinem Arbeitszimmer gelang es ihm, seinen Zorn einigermaßen unter Kontrolle zu bringen; er stand auf und ging zu den Terrassentüren, die auf die gepflegten Rasenfläche mit den vereinzelten Eichen hinausgingen. Es gab mehrere mögliche Gründe, weswegen Cordell am Tag zuvor auf Kirkwood vorgesprochen haben könnte, aber in Anbetracht seines eigenen peinlichen Gesprächs später am selben Tag war für ihn der einzig vernünftige Anlass für Cordells Anwesenheit auf Kirkwood am Sonntag … Der junge Höllenhund hatte Thalias Briefe ihrem Vater zurückgegeben, Briefe, die er ihm gestohlen hatte.


    Er starrte blindlings auf die malerische Szenerie vor ihm, Cordells Reise nach London heute bekräftigte seinen Verdacht nur, wer der Dieb gewesen sein musste, der in sein Heim eingedrungen war, ihn bestohlen hatte und die Ursache für die demütigende Maßregelung von Kirkwood war, die er über sich hatte ergehen lassen müssen. Asher Cordell, überlegte er wütend, wurde allmählich ein Problem, und zwar ein ziemlich großes … Und er wusste auch schon eine Lösung dafür.


    Da er seine Geschäfte in London erledigt hatte und auch dringend wieder nach Hause wollte, um seine Werbung um Juliana fortzusetzen, brach Asher im ersten Morgengrauen am Mittwoch auf. Es war ein langer, harter Tag im Sattel, und er machte gerade lange genug Pause, um sein Pferd zu wechseln und an einer der verschiedenen Poststationen entlang der Straße rasch einen Imbiss aus Käse und Brot zu sich zu nehmen, ehe er wieder aufbrach. Das Bedürfnis, Juliana wiederzusehen, sie in seinen Armen zu halten und ihren verführerischen Mund zu küssen, war wie ein Sirenenruf, der ihn nicht ruhen ließ.


    Er achtete nur halb auf die Straße, weil er in Gedanken bei Juliana und all den unanständigen Sachen war, die er am liebsten bei nächstbester Gelegenheit mit ihr anstellen wollte. So war er nur noch ein paar Meilen von Fox Hollow entfernt, als er mit einem Mal bemerkte, dass sich hinter ihm ein Reiter befand. Es handelte sich um eine öffentliche Straße, daher war es nicht vollends ungewöhnlich, dass außer ihm noch jemand in dieselbe Richtung unterwegs war. Aber etwas an dem Reiter weckte seinen Argwohn. Es wurde allmählich dunkel, und während die Minuten verstrichen und das Licht immer schwächer wurde, begriff Asher, dass der Reiter hinter ihm nicht aufholte, sondern den Abstand zu ihm hielt, sein Pferd bewusst im gleichen Tempo ritt wie Asher.


    Da er schon mit irgendetwas rechnete, war Asher auch nicht wirklich überrascht, als vor ihm auf dem Weg ein weiterer Reiter auftauchte. Er lächelte grimmig. Wenn er selbst eine Falle hätte planen sollen, wäre dies genau der Ort gewesen, den er dafür gewählt hätte. Der Neuankömmling, dessen untere Gesichtshälfte unter einem blauen Schal verborgen war, stellte sein Pferd quer über die Straße, zielte mit einer Pistole auf Ashers Brust und rief:


    »Halt! Geld her oder Leben!«


    Asher zog an den Zügeln seines Pferdes, sodass es stehen blieb, und sah den Reiter vor ihm an, lauschte aber in Wahrheit angestrengt auf den anderen hinter ihm. Einen Augenblick später kam der zweite Reiter um die letzte Wegkehre geritten und brachte sein Tier neben Asher zum Stehen.


    »Ach, sieh mal, was haben wir denn hier?«, fragte der Reiter neben Asher gedehnt. Asher blickte ihn an, bemerkte die gedrungene Gestalt und das schwarze Tuch, das den unteren Teil des Gesichts verdeckte. Ihm fiel auch der starke Geruch nach Gin auf, der den anderen wie eine Wolke einhüllte.


    »Ein feiner Pinkel, wie man ihn nicht alle Tage vor die Glotzer kriegt«, stellte der blaue Schal fest und lenkte sein Pferd näher.


    Asher blieb reglos in seinem Sattel sitzen, wog ab, wie die Chancen standen, dass er nicht nur von einem, sondern gleich zwei Straßenräubern auf einer selten benutzten Landstraße angehalten wurde. Die Chance, dass dies hier ein einfacher Überfall war, bewegte sich gegen null, daher war es unwahrscheinlich, dass es gut für ihn ausgehen würde … Es sei denn, er veränderte die Chancen.


    Er betrachtete den Mann mit der Pistole. Wenn, wie er vermutete, sie mit dem Auftrag losgeschickt worden waren, ihn umzubringen, warum erschossen sie ihn dann nicht einfach und fertig? Die Straße war nie vielbefahren, und zu dieser frühen Abendstunde noch weniger als sonst während des Tages. Aber jede Minute, die sie warteten, erhöhte die Möglichkeit, dass jemand zufällig des Weges kam. Warum also warten? Das ergab keinen Sinn, es sei denn, überlegte er langsam, sie wollten noch etwas von ihm, bevor sie ihn umbrachten.


    Der blaue Schal ritt vorsichtig näher und lenkte sein Tier auf der anderen Seite neben Ashers Pferd. Zwischen den beiden Männern eingeklemmt blickte Asher von links nach rechts, fragte sich, was wohl als Nächstes geschehen würde. Seine eigenen Pistolen befanden sich in dem Mantel, der hinter seinem Sattel festgebunden war, aber ein Messer steckte in seinem Stiefelschaft und eine kleinere Klinge hatte er in der Spezialscheide, die sein Schneider eigens in seinen Ärmel eingenäht hatte. Die Pistolen waren im Moment nutzlos, die beiden Messer hingegen …


    Asher, der immer noch die Situation einzuschätzen versuchte, fragte:


    »Was wollen Sie?«


    »Was wir wollen?«, wiederholte der schwarze Schal zu seiner Linken.


    »Nun, alles, was uns gefällt.«


    Beide Männer lachten, und obwohl er halb damit gerechnet hatte, warf ihn der heftige Schlag von dem Mann mit dem blauen Schal beinahe aus dem Sattel. Der Knauf der Pistole traf ihn an der Wange. Seitwärts taumelnd kämpfte Asher um sein Gleichgewicht, aber dann holte sein Angreifer erneut aus und schlug kräftiger als zuvor zu, sodass er doch zu Boden fiel.


    Benommen bemühte sich Asher, einen klaren Kopf zu bekommen, aber dann sprang der Räuber mit dem schwarzen Tuch vom Pferd und versetzte ihm einen Tritt gegen den Kopf. Alles um ihn herum wurde schwarz.


    Er konnte nur für wenige Minuten das Bewusstsein verloren haben, aber als er wieder zu sich kam, fand sich Asher in einem kleinen Wäldchen wieder, an einen Baumstamm gelehnt und die Hände in seinem Rücken gefesselt. Er hatte das Gefühl, als würde sein Kopf jeden Moment explodieren, aber er verkniff sich ein Stöhnen und tat so, als sei er immer noch bewusstlos. Vorsichtig öffnete er die Augen einen Spalt breit und sah sich um.


    Es gab sehr wenig Licht, aber er konnte noch Umrisse und dunklere Schatten erkennen. Alle drei Pferde waren an ein paar Buchenstämmchen gegenüber von ihm angebunden, und davor standen seine Angreifer. Sie hatten noch nicht gemerkt, dass er zu sich gekommen war, und sprachen offen miteinander.


    »Ich weiß ja nicht, einen feinen Pinkel wie ihn umbringen«, sagte der eine Mann zum anderen. Nur anhand seiner Stimme konnte Asher erkennen, dass es der mit der schwarzen Maske war, denn er konnte bei einem so schlechten Licht keine Farben unterscheiden.


    »Es war eine Sache, das junge Lordchen in London neulich zusammenzuschlagen«, fuhr der Mann fort.


    »Aber ich bin nicht scharf auf einen verdammten Mord. Was soll uns daran hindern, ihm einfach seinen Plunder abzunehmen und uns aus dem Staub zu machen?«


    »Der Herr hat gesagt, dass wir ihn umbringen sollen. Tot.«


    Der Mann mit dem blauen Tuch zögerte.


    »Sagte, wir sollen ihn erst niederschlagen und dann die Briefe abnehmen. Wenn wir die haben, sollen wir ihn töten. Wie, ist ihm egal. Und er hat gesagt, wir sollen die Leiche nicht irgendwo verstecken. Er will, dass er gefunden wird.«


    Asher schloss die Augen. Mit dem Herrn konnte nur Ormsby gemeint sein. Mit dieser Erkenntnis war er noch beschäftigt, während er schon mit den Fingern der einen Hand den Ärmel an der anderen vorsichtig nach oben schob. Als er das Metall der kleinen, aber scharfen Klinge spürte, hätte er beinahe gelächelt, aber da er wusste, dass es für seine Überlebenschancen am besten war, wenn er seine Angreifer in dem Glauben ließ, dass er immer noch bewusstlos war, bemühte er sich, seine Miene ausdruckslos und seinen Körper reglos zu halten.


    Mit dem Messer in der Hand benötigte er nur Sekunden, um den Strick um seine Handgelenke zu durchschneiden. Da er nun nicht länger gefesselt war, musste er entscheiden, was er als Nächstes tat. Das Messer war klein, daher wog er seine Chancen ab, unbemerkt an das größere und damit wirkungsvollere in seinem Stiefelschaft zu kommen, ehe sie merkten, dass er wach war.


    Seine Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen starrte er zu den beiden Männern. Beide sahen einander an, ganz auf ihr Gespräch konzentriert, und kümmerten sich nicht um ihn …


    »Mir gefällt das immer noch nicht. Ich mag es nicht, die schmutzige Arbeit für einen Kerl zu machen, der nicht Manns genug ist, es selbst zu tun«, stellte der Räuber mit dem schwarzen Schal fest.


    »Ich sage ja nicht, dass ich vor Freude in die Luft springe«, räumte sein Kumpel ein.


    »Wir haben noch nie zuvor jemanden umgebracht, aber er hat uns auch ein Fässchen Rum und einen Sack voll Gold versprochen.«


    »Ein Sack voll Gold hilft uns auch nicht, wenn wir geschnappt werden. Warum sollten wir es riskieren, am Galgen zu landen? Ich sage, wir nehmen ihm seine Börse ab und lassen ihn hier liegen. Wenn er aufwacht, sind wir längst über alle Berge.«


    Sie waren so in ihre Diskussion vertieft, dass keiner von ihnen Ashers heimliches Treiben bemerkte. Sein Kopf schmerzte entsetzlich, und er fürchtete, dass ihm von jeder plötzlichen Bewegung schwindelig werden könnte, was über Erfolg oder Misserfolg seines Befreiungsversuches entscheiden konnte. Ganz langsam streckte er die Hand nach seinem Stiefel aus, und seine Finger hatten sich gerade um den Messerschaft geschlossen, als einer der beiden Männer rief:


    »He, pass auf. Der Kerl ist wach. Schnapp ihn dir!«


    Beide stürzten zu Asher, der mit zusammengebissenen Zähnen trotz des Pochens in seinem Kopf aufsprang und sich ihrem Angriff entgegenwarf. Im Dunkeln hatte keiner der beiden Schurken bemerkt, dass ihr bislang hilfloses Opfer inzwischen bewaffnet war; erst als Ashers Messer dem Mann mit dem schwarzen Tuch den Arm bis auf den Knochen aufschlitzte und er dem anderen eine Stichverletzung an der Schulter zugefügt hatte, zogen sie sich zurück. Asher folgte ihnen, wobei er sich auf den mit dem blauen Schal konzentrierte. Er hielt ihn für den Anführer der beiden; er war es gewesen, der mit der Pistole auf ihn gezielt hatte, und Asher wollte ihn ausschalten – nicht umbringen, nur kampfunfähig machen.


    Asher schloss zu ihm auf und schlug ihm mit dem runden Schaftende kräftig gegen die Schläfe. Der Mann stöhnte und sackte in sich zusammen. Asher beugte sich über den am Boden Liegenden und zog ihm die Pistole aus dem Hosenbund.


    Mit ihr in der Hand und behände wie eine Katze drehte Asher sich um und wandte sich dem anderen Räuber zu. Der Mann mit dem schwarzen Schal umklammerte seinen blutenden Arm, wich so rasch rückwärts, wie es ihm nur möglich war, und rief:


    »Lassen Sie uns gehen. Wir wollen nichts von Ihnen.«


    Asher war schwindelig, er stand schwankend da und antwortete:


    »Da habe ich aber etwas ganz anderes gehört, während ich dort drüben auf dem Boden lag. Wenn mich nicht alles täuscht, habe ich mehrmals die Worte ›Mord‹ und ›töten‹ vernommen.«


    Der Mann schluckte vernehmlich.


    »Es stimmt – der vornehme Herr hat uns angeheuert, um Sie zu töten, aber wir waren darauf nicht scharf. Mord schmeckt uns nicht.«


    Im Stillen musste Asher ihm beipflichten, obwohl er natürlich froh war, nicht länger ihrer Gnade ausgeliefert zu sein. Nachdem er den Mann ihm gegenüber durchsucht und an ihm keine andere Waffe gefunden hatte als eine Klinge, die der ähnelte, die er selbst bei sich trug, trat er zurück. Er schaute von ihm zu dem Räuber auf dem Boden und wieder zurück. Dann überraschte er den Mann vor ihm, indem er plötzlich die Hand ausstreckte und ihm den Schal vom Gesicht zerrte. Es war noch nicht so dunkel, dass er nichts erkennen konnte, daher schaute er ihn genau an und prägte sich seine Züge ein.


    Ohne ihn aus den Augen zu lassen, ging Asher zurück zu dem anderen Mann und riss auch ihm den Schal herunter. Er hatte nicht damit gerechnet, einen der beiden wiederzuerkennen, und er behielt recht. Sie waren ihm beide fremd. Sie hatten nichtssagende Züge, der mit dem schwarzen Schal jüngere und vollere als sein Kumpan; eine Narbe, vermutlich von einer Messerstecherei, zog sich über die Wange des Bewusstlosen. Er würde beide Männer wiedererkennen, und es gab keinen Grund für ihn, sie umzubringen. Da er ihr Gespräch belauscht hatte, musste er sie noch nicht einmal ausfragen – er wusste genau, wer sie angeheuert hatte und weshalb.


    Dass Ormsby ihn tot sehen wollte und dieses unfähige Paar anheuern würde, ihn beiseitezuschaffen, war merkwürdig. Er sollte sterben, nur weil er Ormsby Briefe gestohlen hatte? Asher fand das schwer zu glauben – und dabei traute er Ormsby eine Menge zu. Aber vielleicht war die einfachste Erklärung die beste: Ormsby hatte genug von ihm. Asher musste grinsen. Er hatte jedenfalls von Ormsby mehr als die Nase voll.


    Er deutete mit dem Pistolenlauf auf den Mann am Boden, der sich benommen aufzurichten versuchte, und verlangte von dem anderen:


    »Hilf ihm auf die Füße zu kommen, dann steigt auf eure Pferde.«


    Als die beiden im Sattel saßen, sagte er mit drohend leiser Stimme:


    »Ich warne euch … Wenn unsere Wege sich noch einmal kreuzen sollten, töte ich euch.«


    Die Männer beeilten sich, in der Dunkelheit zu verschwinden. Asher ging zu seinem eigenen Pferd, ignorierte den Schwindel, der ihn immer wieder zu überwältigen drohte, und schwang sich in den Sattel. Auch wenn die Männer eingeschüchtert gewirkt hatten und nicht länger bewaffnet waren, war er auf einen Hinterhalt gefasst, während er sein Pferd in die Richtung antrieb, die die beiden eingeschlagen hatten. Ein paar Minuten später kam er aus dem Wäldchen und auf die Straße.


    Mittlerweile war es ganz dunkel, und mehr von Instinkt getrieben, als dass er wusste, was er tat, ritt er langsam nach Hause. Schließlich ließ er die Landstraße hinter sich und bog in die Auffahrt nach Fox Hollow ein. Der Kerzenschein, der aus den Fenstern des Hauses drang und die Dunkelheit durchbrach, war ihm nie zuvor einladender erschienen. Er seufzte erleichtert. Zu Hause.


    Juliana hatte am selben Abend ganz ähnliche Gedanken, als sie und Mrs Rivers zusammensaßen und eine Tasse Tee in ihrem behaglichen Salon auf Rosevale genossen. Da Thalia sich auf dem Wege der Besserung befand und das Problem mit Ormsby gelöst war, hatte sie den heftigen Wunsch verspürt, sich ein paar Tage in ihr Heim zurückzuziehen, bevor sie wieder auf Kirkwood benötigt wurde, um die Hausgesellschaft zu planen. Mr Kirkwood und Thalia legten Widerspruch ein, aber Juliana war fest geblieben. Sie brauchte eine gewisse Zeit in ihrer vertrauten Umgebung.


    Zusammen mit ihrer Zofe Abby war sie am Dienstagvormittag nach Rosevale gekommen und hatte sich seitdem daran erfreut, sich in einer Umgebung wiederzufinden, in der sie sich uneingeschränkt wohlfühlte. Ihre Haushälterin und Köchin Mrs Lawrence und der Rest der zahlenmäßig bescheidenen Dienerschaft hatten sie mit sichtlicher Freude willkommen geheißen, beinahe so, als seien sie aus der Fremde wiedergekehrt und nicht nur ein paar Meilen die Straße entlang.


    »Oh, meine Liebe«, rief Mrs Rivers, und ihre blassblauen Augen füllten sich mit Tränen, als sie eilig auf Juliana zutrat.


    »Sie haben mir ja so gefehlt! Es ist einfach herrlich, dass Sie zu uns heimgekehrt sind, auch wenn es nur für ein paar Tage ist.«


    Juliana schloss die kleinere und zarter gebaute Frau in die Arme und erwiderte herzlich:


    »Und Sie mir ebenfalls. Es kommt mir vor, als sei ich eine Ewigkeit fort gewesen. Sind Sie einsam gewesen? Haben Mrs Lawrence und die anderen sich gut um Sie gekümmert?«


    Mrs Rivers errötete vor Freude angesichts Julianas Sorge um sie. Sie musste an ein paar ihrer früheren Arbeitsstellen denken und war wieder unendlich dankbar, dass sie das Glück gehabt hatte, von Mrs Kirkwood vor über fünfundzwanzig Jahren als Kindermädchen eingestellt worden zu sein. Als die Familie ihrer Dienste nicht länger bedurfte, hatte Mr Kirkwood ihr zu ihrer grenzenlosen Freude eine kleine Pension ausgesetzt und ihr ein Häuschen auf seinem Besitz angeboten.


    Nachdem Juliana Rosevale gekauft hatte, hatte sie ihr altes Kindermädchen gebeten, bei ihr als Gesellschafterin zu wohnen. Mrs Rivers hatte nicht lange nachdenken müssen und die Stellung bei ihrer lieben Miss Juliana sofort angenommen. Beide Frauen waren nun höchst zufrieden mit der Vereinbarung, die sie getroffen hatten.


    Mrs Lawrence war ihr zusammen mit dem Hausmädchen Sarah Penny und dem Lakaien Webster Arnett hinter Mrs Rivers über die steingeflieste Terrasse entgegengekommen. Mit einem breiten Lächeln auf dem freundlichen Gesicht erklärte sie:


    »Es ist gut, dass Sie wieder zurück sind, Madame. Mrs Rivers hat sich in Ihrer Abwesenheit ständig Sorgen gemacht und in ihrem Essen nur lustlos herumgestochert, egal, was ich mir ausgedacht hatte, um ihren Appetit anzuregen.«


    »Nun, das können wir keinesfalls zulassen, oder?«, stellte Juliana mit einem liebevollen Blick auf ihr ehemaliges Kindermädchen fest.


    »Sie wissen doch, wie unklug es ist, die Köchin gegen sich aufzubringen, nicht wahr?«


    Mrs Rivers schüttelte schüchtern den Kopf, lächelte und hielt weiter mit ihrer kleinen faltigen Hand Julianas fest.


    Julianas Dienerschaft war nicht groß. Zusätzlich zu ihrer eigenen Kammerzofe Abby und den Hausangestellten gab es noch Mrs Lawrences Ehemann für die Gärten und den Stall; ihm half sein ältester Sohn, der dreiundzwanzigjährige James. Sarahs Tante Anne Boone gehörte auch noch dazu, die aushalf, wo es gerade nötig war und als Mrs Rivers’ Zofe diente, was die alte Frau verlegen machte, aber insgeheim freute.


    Obwohl man sich in ihrem alten Zuhause darum gekümmert hatte, dass es ihr an nichts fehlte, genoss Juliana es über die Maßen, wieder in ihrem eigenen Bett in ihrem eigenen Schlafzimmer zu schlafen. Kirkwood war zwar vielleicht prächtiger und auch weitläufiger als Rosevale, aber das Fachwerkhaus mit dem Walmdach inmitten von Unmengen Rosen, die dem Haus seinen Namen gegeben hatten, gefiel ihr viel besser. Mit fünf großzügigen Schlafzimmern war es auch groß genug, sodass sie jederzeit Freunde einladen konnte, sie zu besuchen, falls sie das wollte, und die anderen Räume, das Speisezimmer, der Privat- und der Empfangssalon waren zwar nichts Besonderes, für ihre Bedürfnisse jedoch mehr als angemessen. Auf der anderen Seite des Morgensalons gab es ein reizendes Zimmer, das sie als Arbeitszimmer für sich ausgesucht hatte, wo sie die Speisenfolge mit Mrs Lawrence besprach, Rechnungen zahlte und den kleinen Haushalt leitete.


    An diesem Mittwochabend saß sie in dem grünen Salon und trank Tee, wobei sie ohne große Freude daran dachte, dass sie spätestens Montag nach Kirkwood zurückkehren musste.


    Ein Lächeln spielte um ihren Mund. Ehe sie nach Rosevale gefahren war, hatte sie sich noch darum gekümmert, dass die Einladungen zur Hausgesellschaft verschickt wurden, und hatte zudem ihrem Vater und Thalia, Hudson und der Köchin mehrere Listen dagelassen mit Sachen, die noch erledigt werden mussten. Auch wenn ihr Vertrauen in ihren Vater und Thalia nicht uneingeschränkt war, so wusste sie, dass Hudson und die Köchin dafür sorgen würden, dass alles seinen rechten Gang ging.


    Während der wie im Flug vergehenden Tage auf Rosevale war Asher ständig in ihren Gedanken gewesen. Als sie über die Wege durch den Kräutergarten geschlendert war, wo die warme Sommerluft schwer war von dem Duft von Schnittlauch, Minze, Thymian und Majoran, hatte sie sich mit den Entscheidungen gequält, die sie treffen musste.


    Betrübt gestand sie sich ein, dass sie nicht länger wild entschlossen war, ihre Unabhängigkeit zu wahren und auf Rosevale zu bleiben, wenn das hieß, dass sie auf ein Leben mit dem Mann, den sie liebte, verzichten musste. Aber wenn sie andererseits daran dachte, sich von ihrer Dienerschaft und Mrs Rivers, dem geruhsamen Dasein, das sie sich erschaffen hatte, zu trennen, all das einzutauschen gegen eine ungewisse, unsichere Zukunft als Ashers Ehefrau, ein Leben, das Asher als ihr Gatte bestimmen würde, beschlich sie Unbehagen. Liebte sie ihn genug, vertraute sie ihm genug, um ihre eigene Zukunft und die ihrer Leute in seine vollkommene Kontrolle zu übergeben?


    Sie schaute zu Mrs Rivers, die ihr gegenübersaß und zufrieden ihren Tee trank, und fragte sich unwillkürlich, wie Asher wohl reagieren würde, wenn seine Braut mit ihrem alten Kindermädchen und ihrer Dienerschaft im Schlepptau bei ihm auftauchte. Was würden seine Diener denken? Es zuckte um ihre Lippen. Würde es einen häuslichen Krieg geben?


    In dieser Nacht schlief Juliana schlecht; sogar ihre Träume waren von Sorge und unbestimmten Ängsten geprägt. Während des Tages litt ihre Stimmung darunter. Immer wieder musste sie an Asher denken, er drängte sich einfach in ihre Gedanken, sodass sie mitten bei der Erledigung einer Aufgabe innehielt und sich nicht länger darauf konzentrieren konnte, weil sie stattdessen davon träumte, sich in seinen Armen zu verlieren. Dann schaute sie auf, musste daran denken, dass, wenn sie ihn heiratete, alles um sie herum ihm gehören würde, dass er über sie und ihr Tun bestimmen konnte … und würde.


    Erschöpft von den widerstreitenden Gefühlen in ihrem Inneren entfloh sie in den Garten, um zu versuchen, mit ihren Empfindungen ins Reine zu kommen. In der Laube ein Stück entfernt vom Haus nahm sie Platz, blickte auf den Bach, der in der Nähe gluckerte, und erkannte, dass ihre ganze Unentschiedenheit sich an einem Punkt festmachen ließ: Liebte sie ihn genug, um ihr zukünftiges Glück aufs Spiel zu setzen?


    Asher hatte an diesem Vormittag eine Menge zu erledigen. Nach dem Aufstehen war er sogleich zu seiner Großmutter geritten, um sie wissen zu lassen, dass er rechtzeitig zurückgekehrt war, um Mrs Sherbrook und Lord Thorne zu treffen. Doch auf Burnham erwartete ihn eine angenehme Überraschung.


    Als er mit Mrs Manley das Frühstück einnahm, wurde er unterrichtet, dass Mrs Sherbrook gestürzt war und sich den Knöchel verstaucht hatte, sodass ihre Reise zu ihrer Freundin um mehrere Tage verschoben werden musste. Am Tag zuvor erst war Mrs Sherbrooks Brief mit der Nachricht eingetroffen.


    Asher bemühte sich um eine bestürzte Miene, als er das hörte.


    »Bist du sehr enttäuscht?«, fragte er seine Großmutter.


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Nein, ich bin vor allem dankbar, dass es nichts Schlimmeres ist – ein gebrochener Knöchel hätte bedeutet, dass ihr Besuch dieses Jahr ganz ausfallen muss.« Sie bedachte ihn mit einem verstohlenen Blick.


    »Und ich bin sicher, dass du durch den Aufschub in der Lage bist, mir etwas Zeit zu widmen.«


    »Selbstverständlich«, pflichtete er ihr bei.


    Nachdem er sich von seiner Großmutter verabschiedet hatte, ritt er nach Kirkwood, wo er erfahren musste, dass Juliana nach Rosevale entkommen war.


    Zwar ärgerte er sich über die Zeitverschwendung, aber nach einer kurzen Unterhaltung mit Mr Kirkwood konnte er weiterreiten nach Rosevale. Das knappe Entkommen am Mittwochabend hatte seinen Wunsch und seine Ungeduld verstärkt, Juliana zu seiner Braut zu machen. Vor ihrem Haus angekommen, schwang er sich gedankenverloren aus dem Sattel und ging zur Haustür.


    Mrs Lawrence öffnete auf sein Klopfen hin die Tür. Sie stammte aus der Gegend, und noch ehe er etwas sagen konnte, wusste sie, wer der hochgewachsene, gut aussehende junge Mann war, der vor ihr stand und wissen wollte, wo er ihre Herrin finden konnte. Er schenkte ihr ein atemberaubend anziehendes Lächeln und erklärte:


    »Wenn Sie erlauben, ich würde mich gerne selbst ankündigen. Wo ist sie?«


    Mrs Lawrence musterte ihn eine Sekunde lang, dann verriet sie ihm mit einem wissenden Funkeln in den Augen, dass sich Juliana im Garten befand.


    Juliana saß gedankenverloren in einer üppig von Rosen und Winden umrankten Gartenlaube und starrte blicklos vor sich hin. Als Asher zu ihr trat, fuhr sie erschrocken auf.


    »Oh! Du hast mich erschreckt!«, rief sie und stand von dem zierlichen Stuhl aus verschnörkeltem Eisengeflecht auf. Plötzlich schüchtern und auch verlegen, weil sie wieder daran denken musste, wie sie sich beim letzten Mal getrennt hatten, begann sie zu stottern.


    »W-w-war d-d-deine R-reise nach London angenehm?«


    Asher stockte bei ihrem Anblick der Atem, so anbetungswürdig erschien sie ihm in ihrem reizenden hellgelben Kleid aus Musselin und Spitze und mit dem zu einem Knoten aufgesteckten dunklen Haar. Ihr voller Busen drängte sich gegen den Stoff, und er musste wieder daran denken, wie sie sich angefühlt hatten … Er vergaß, was er eigentlich gewollt hatte, konnte nur noch daran denken, wie sehr er sich nach ihr sehnte, sie begehrte. All die Leidenschaft, die er so mühsam kontrolliert hatte, sprengte die Fesseln. Im nächsten Augenblick stand er vor ihr.


    »London angenehm?«, wiederholte er mit belegter Stimme.


    »Nicht annähernd so sehr wie das hier.« Damit zog er sie in seine Arme.


    Juliana erschauerte, als sie seine kräftigen Hände auf sich spürte, als sein Mund sich auf ihren senkte – und sie kam gar nicht auf die Idee, ihm etwas zu verwehren oder ihn gar zurückzustoßen. Er küsste sie tief und leidenschaftlich. Eng an ihn gedrückt, Lippen und Zungen miteinander verschmolzen, regte sich in ihr Wärme, wurde zu einem Feuer in ihrem Unterleib … Und ihre Brustspitzen richteten sich auf. O Himmel, dachte sie, ich liebe ihn ja so.


    Ihr Kopf fiel nach hinten, sie umklammerte seine Schultern, um stehen zu bleiben. Blindes Verlangen erfasste sie, und nichts um sie herum existierte als Asher und der Zauber, den er über sie warf. Gierig erwiderte sie seine Küsse, nahm seinen Duft, seinen Geschmack in sich auf – sie wollte von ihm genommen werden.


    Asher hatte bestimmt nicht vorgehabt, über sie herzufallen wie ein ausgehungerter Wolf, aber er konnte sich einfach nicht beherrschen. Noch ehe er sie berührte, allein bei dem Anblick ihres üppigen, weiblichen Körpers waren Hitze und Leidenschaft in ihm schier explodiert, und es hatte nur den einen Gedanken gegeben: die Frau zu nehmen, die sein Denken bestimmte. Von dem wilden Verlangen ausgefüllt, erneut die köstliche Lust zu spüren, die ihr Körper ihm letztes Mal bereitet hatte, waren seine bebenden Hände überall zugleich, streichelten ihre Brüste, ihre Pobacken und rieben sie prüfend zwischen den Beinen.


    Juliana kam gar nicht auf die Idee, ihm irgendetwas vorzuenthalten. Es war, als habe ihr erstes Zusammenkommen ein forderndes, hemmungsloses Geschöpf in ihr geweckt; sie sehnte sich nach seinen Händen auf ihr, sehnte sich danach, sein hartes Glied zu spüren, wie sie sich zuvor nach nichts in ihrem Leben gesehnt hatte. Selbst als er sie mit dem Rücken gegen die Wand der Laube drängte und ihre Röcke hochschlug, unternahm sie nichts, um ihn aufzuhalten, seinen groben Avancen Einhalt zu gebieten.


    Er küsste sie, als ob er vor dem Verhungern stand und ihr Mund die einzige Nahrungsquelle war; ihr Hunger glich seinem, ihre Zunge glitt um seine, drängend und verlangend zugleich. Seine Hose wölbte sich im Schritt nach außen, und er trat zwischen ihre Schenkel, spreizte sie. Ihre Musselinröcke bauschten sich zwischen ihnen, während er sie im Schritt streichelte. Sie schmolz über seine prüfenden Finger, und er stöhnte, weil sie so heiß und bereit für ihn war.


    Juliana erschauerte unter Ashers Küssen und Liebkosungen. Mit dem Rücken lehnte sie an der Wand der Gartenlaube, während ihre Hände von seinen Schultern unter sein Hemd glitten, über seine breite Brust zu seinem flachen Bauch wanderten und weiter nach unten. Sie fand seinen Hosenschlitz, befreite sein geschwollenes Glied aus den Stofffalten und begann es zärtlich zu erkunden.


    Asher riss seine Lippen von ihrem Mund, und seine dunkelblauen Augen glitzerten eindringlich.


    »Himmel! Mein Gehirn steht in Flammen. Du hast mich verhext.«


    Mit von Leidenschaft gerötetem Gesicht nickte Juliana benommen und erwiderte:


    »Nicht mehr als du mich.«


    Er knurrte irgendetwas, stellte sich ein wenig anders hin und legte ihr die Hände um die Mitte, hob sie hoch, sodass sie in genau der richtigen Stellung war.


    »Deine Beine«, stöhnte er, »schling sie um mich.«


    Das tat sie und er kam sogleich mit einem machtvollen Stoß in sie. Sie war heiß und eng, und sein Herz klopfte so heftig, dass er dachte, es würde bersten; das Blut in seinen Adern fühlte sich an wie leckende Flammenzungen. Ihr Mund war auf seinem, ihre Muskeln zogen sich um ihn zusammen, und er überließ sich dem Drängen seiner Lust.


    Juliana klammerte sich an ihm fest, während er ihre Welt aus den Angeln hob, und sie konnte nur stöhnen … und sich dem Aufruhr der Gefühle überlassen, die er in ihr weckte. Sie wand sich in seinen Armen auf der Suche nach dem Höhepunkt, den sie erneut erleben wollte, musste … der lebenswichtig war. Eine Sekunde später zuckte sie um ihn herum, sie schluckte ihren Schrei herunter, als Welle um Welle sie erfasste.


    Das plötzliche ruckartige Zusammenziehen ihrer Muskeln um ihn und das heisere Keuchen, das sie nicht unterdrücken konnte, waren Ashers Untergang. Mit einem letzten Stoß versuchte er den süßen Irrsinn hinauszuzögern, aber sein Körper wollte davon nichts wissen, und sein Samen ergoss sich in sie. Sie fest an sich ziehend überließ er sich dem seligen Vergessen.


    Sie blieben noch eine Weile so, ihre Körper vereint, und kosteten die nachbebenden Empfindungen aus, während sie nach und nach in die Welt um sie herum zurückkehrten. Mit einem leisen Stöhnen löste sich Asher schließlich von ihr und sagte:


    »Ich fürchte, wenn ich könnte, würde ich den Rest meines Lebens in dir bleiben.«


    Juliana entspannte ihre Beinmuskeln und glitt an ihm herunter, bis ihre Füße den Boden berührten. Ihre Röcke fielen wieder herab, bedeckten ihre Beine. Es war herrlich gewesen, ihre Knochen fühlten sich an, als seien sie aus sonnenwarmem Honig, und sie war dankbar, dass die Wand der Laube in ihrem Rücken ihr Halt gab. Wenn die Wand hinter ihr und Ashers harter Körper vor ihr nicht wären, seine Hände sie nicht um die Mitte hielten, dann wäre sie zu Boden geglitten, davon war sie überzeugt.


    Ihre Lippen waren rosig und geschwollen, ihr Blick verschwommen, während sie sich umschaute. Der Bach gluckerte immer noch im Hintergrund; der Duft der Rosen füllte die Luft, und Sonnenlicht fiel durch die Löcher in dem Spalier der Laube, malte Muster auf das Holz. Die Wirklichkeit drängte sich in ihr Bewusstsein, sie stolperte ein paar Schritte von ihm weg und ließ sich schwer auf den Stuhl fallen, von dem sie erst vor so kurzer Zeit aufgestanden war.


    Asher brachte seine Kleidung rasch in Ordnung, dann stellte er sich vor sie.


    »Und jetzt, wirst du mich jetzt heiraten?«, wollte er wissen.
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    Der sinnliche Nebel, der sie einhüllte, verflog jäh, und Juliana kniff die Augen zusammen. Asher Cordell war zweifellos der gefühlloseste, ungehobeltste Klotz, den sie je das Pech hatte kennenzulernen! Mit Genugtuung sagte sie:


    »Nicht einmal, wenn du der letzte Mann auf Erden wärest.«


    Asher lachte nur, ließ sich vor ihr auf ein Knie sinken und sah sie an.


    »Das habe ich verdient, aber könntest du es dir bitte noch einmal überlegen?« Alle Belustigung verschwand, seine Augen waren dunkel und ganz ernst, als er eine ihrer Hände zwischen seine beiden nahm und erklärte:


    »Ich möchte dich wirklich sehr, sehr gerne heiraten. Ich kann dir nicht versprechen, dass ich dich immer glücklich machen werde, aber Juliana, ich werde es nach Kräften versuchen.«


    Das war mal wieder typisch, dachte Juliana empört. Es war unfair, ihr derart den Boden unter den Füßen zu entziehen. Und musste er eigentlich so wunderbar aussehen, während er vor ihr kniete, seine ordentliche Krawatte nur ein ganz klein wenig zerknittert von der wilden Leidenschaft eben? Sein Rock in Spanisch Blau saß wie angegossen, und die Farbe betonte das Blau seiner Augen, seine dunklen Haare und den Olivton seiner Haut.


    Sie wandte den Blick ab, konnte ihm nicht in die Augen sehen. Stattdessen betrachtete sie ihre Umgebung, aber ihre Wangen zierte eine zarte Röte, als sie versehentlich zur Wand schaute, der Stelle, wo sie ihn ermutigt hatte, sie wie eine gewöhnliche Wirtshausdirne zu nehmen.


    Sich die Hände vors Gesicht schlagend erfasste sie im Nachhinein Scham und Entsetzen. Was war denn mit ihr los? Dieses entfesselte Geschöpf war sie doch gar nicht. Sie starrte Asher vorwurfsvoll an. Es war alles seine Schuld! Er stellte irgendetwas mit ihr an, verhexte sie und sorgte dafür, dass sie sich verhielt, wie es keine Witwe, die etwas auf sich hielt, je tun würde. Und es gefiel ihr auch noch. Sehr sogar.


    »Wenn ich dich heirate«, begann sie vorsichtig, »was wird dann mit Rosevale und meinen Dienern hier geschehen?«


    Verwirrt schaute er sie an. Man konnte sich darauf verlassen, dass Juliana in so einem Moment an die praktische Seite dachte, überlegte er dann belustigt. Er erholte sich jedoch rasch und zuckte die Achseln.


    »Juliana, mir ist völlig gleich, was du mit deinem Haus tust, mit deinen Leuten oder deinem Vermögen … mich interessiert einzig, ob du meine Frau werden willst oder nicht.«


    Sie schaute ihn forschend an.


    »Asher, ich …«


    Sein Griff um ihre Hände verstärkte sich.


    »Kannst du leugnen, was zwischen uns ist? Kannst du abstreiten, dass ich dich nur berühren muss und du in meinen Armen in Flammen aufgehst? Ich kann jedenfalls nicht anders, als einzusehen, dass du die eine Frau bist, die ich je heiraten wollte. Ich brauche dich nur anzusehen und weiß, dass ich dich stärker begehre, als ich je etwas in meinem Leben begehrt habe. Sobald ich einen Blick auf dich werfe, kann ich nur noch daran denken, wie groß mein Verlangen nach dir ist, wie süß und nachgiebig du in meinen Armen bist.«


    Seine Worte berührten sie, und beinahe hätte sie alle Vorsicht in den Wind geschlagen, ihm die Antwort gegeben, die er hören wollte. Sie holte tief Luft.


    »Ich möchte dich heiraten«, gestand sie ihm leise, »aber bis mein erster Mann starb, war ich nie frei, meine eigenen Entscheidungen zu treffen. Mein ganzes Leben vorher war von den Wünschen meines Vaters und dann von denen meines Gatten bestimmt worden.« Sie lächelte ein wenig.


    »Du musst mich nicht bemitleiden oder glauben, ich sei schlecht behandelt worden oder unglücklich gewesen, denn das war ich nicht. Aber ich war auch nicht uneingeschränkt glücklich.« Sie schaute weg.


    »Nach dem Tod meines Ehemannes und nachdem ich die erste Trauer verwunden hatte, habe ich festgestellt, wie sehr es mir gefällt, über mein Leben selbst zu entscheiden, alles so einzurichten, wie es mir zusagt. Mein Vater hatte Einwände, als ich Rosevale kaufen wollte, er wollte, dass ich nach Kirkwood zurückkehrte, aber ich musste ihm nicht länger gehorchen – ich konnte mir ein Haus kaufen, wenn ich wollte, und das tat ich. Es war eine herrliche Erfahrung. Während der ersten paar Jahre habe ich gelernt, wie angenehm es ist, ohne Ehemann und Vater, dem ich Rede und Antwort stehen müsste, zu leben. Zum ersten Mal in meinem Leben musste ich nur auf meine eigenen Wünsche und Bedürfnisse Rücksicht nehmen. Das habe ich genossen.« Besorgt kehrte ihr Blick zu Asher zurück, und sie erklärte:


    »Wenn wir heiraten, gehört Rosevale mir nicht länger allein, meine Diener und meine Unabhängigkeit muss ich aufgeben – es wird alles so gemacht, wie du es willst.«


    Er musterte sie eine Weile lang eindringlich, dachte darüber nach, was sie gesagt hatte. Vermutlich sollte er empört sein über ihre Bedenken und Vorbehalte. Gesetz und Sitte unterstellten ihm tatsächlich alles, was sie besaß. Aber mit dem Beispiel seiner Mutter vor Augen tat er Julianas Sorgen nicht als albern ab.


    Als seine Mutter Denning geheiratet hatte, war kein Landbesitz und kein Vermögen da gewesen, aber auch wenn sie eine reiche Erbin gewesen wäre, hätte sein Stiefvater – von einem kleinen Teil ihres Besitzes abgesehen, der für ihre Versorgung bestimmt gewesen wäre – alles, was sie mit in die Ehe gebracht hätte, Land und Geld, nach seinem Belieben verwenden dürfen. Ashers Mund wurde schmal. Und Denning hätte jeden Pfennig davon verspielt. Er nahm an, er könnte jetzt beleidigt sein oder gekränkt von Julianas Befürchtungen, aber nachdem er selbst miterlebt hatte, wie seine Mutter sich hatte abmühen müssen, die Familie über Wasser zu halten, während Denning die Mittel verspielte und versoff, die das Leben seiner Mutter um so viel leichter und bequemer hätten machen können, konnte er Juliana verstehen.


    Er stand auf, setzte sich auf den Stuhl neben ihren, ließ aber ihre Hand nicht los.


    »Ich bitte dich nicht um deine Hand, weil ich entweder deinen Besitz, deine Diener oder dein Vermögen in meine Gewalt bekommen will. Ich bitte dich, mich zu heiraten, weil ich mir ein Leben ohne dich nicht vorstellen kann.« Er runzelte die Stirn.


    »Wir könnten einen Teil des Problems lösen, indem wir Rosevale und so viel von deinem Geld, wie du willst, in einen Treuhandfonds übertragen, über den du allein bestimmst. Und natürlich setze ich dir auch ein großzügiges Nadelgeld aus.« Er lächelte.


    »Was den Rest betrifft … Juliana, glaubst du wirklich, dass ich dir den Trost und die Freude verwehren würde, den es bedeutet, deine eigenen Diener um dich zu haben? Ich mag zwar manchmal anmaßend sein, das zu leugnen, wäre albern, und ich bringe dich sicher auch ab und zu in Wut, aber du musst mir glauben, dass ich dich nie schlecht behandeln würde oder absichtlich grausam wäre.«


    Erschüttert schaute sie ihn an. Sie konnte sich keinen anderen Mann vorstellen, der so vernünftig auf ihre Einwände reagiert hätte, so einfühlsam darauf eingegangen wäre.


    »Du würdest Rosevale wirklich mir übertragen?«, fragte sie vorsichtig.


    »Ja, das würde ich.« Seine Augen wurden dunkel.


    »Ich würde beinahe alles tun, um dich zu meiner Frau machen zu können.« Ein verschmitzter Ausdruck trat auf seine Züge.


    »Wie viel muss ich noch bitten und betteln? Warum gibst du mir nicht die Antwort, die ich hören möchte? Vertraust du mir nicht genug, um zu wissen, dass ich immer für dich sorgen werde?«


    Vertraute sie ihm? Langsam glitt ihr Blick über sein gut geschnittenes Gesicht. Sie liebte ihn. Wie konnte sie ihn lieben, ihm aber nicht vertrauen? Ging das nicht Hand in Hand? Er hatte große Zugeständnisse gemacht wegen ihrer Sorgen, die einen geringeren Mann empört oder verärgert hätten – und er hatte es ohne nennenswertes Zögern akzeptiert, war sehr großzügig gewesen. Glaubte sie ernstlich, dass Asher sich mit einem Mal in einen Unhold verwandeln würde? Selbstverständlich nicht.


    »Du musst mich für sehr dumm halten und habgierig dazu«, sagte sie leise und senkte den Blick auf ihre verschränkten Hände.


    Er lächelte über ihrem gesenkten Kopf.


    »Ich denke, du kannst mich wie keine andere ärgern und bist auch stur, aber eben auch absolut anbetungswürdig. Heiratest du mich?«


    Sie schaute ihn schüchtern an und erwiderte halb lachend, halb schluchzend:


    »Ja. Ja, das werde ich.«


    Asher stieß einen Freudenschrei aus, zog sie aus ihrem Stuhl und auf seinen Schoß. Er küsste sie überall im Gesicht, murmelte dabei:


    »Ich werde dich glücklich machen, das schwöre ich.«


    Bis auf das Summen der Bienen im Hintergrund und die geflüsterten Schwüre des jungen Paares war es in der Laube lange Zeit still.


    »Aber wo werden wir leben?«, fragte Juliana, als ihre Gedanken sich wieder praktischen Dingen zuwandten.


    Juliana saß auf seinem Schoß, ihr Kopf ruhte an seiner Schulter, und er antwortete:


    »Das ist nicht wichtig, aber da Fox Hollow das größere der beiden Anwesen ist, wäre es vielleicht geeigneter.« Sie schaute zu ihm auf, und er fügte rasch hinzu:


    »Aber die Wahl liegt ganz bei dir.«


    Sie schenkte ihm ein Lächeln.


    »Du hast vermutlich recht.«


    »Und vergiss nicht«, fügte er zögernd hinzu, »dass ich eines Tages, der hoffentlich noch in weiter Zukunft liegt, Burnham erben werde und wir dann dort leben werden.«


    Juliana nickte ernst.


    Sie besprachen noch ein paar praktische Folgen, die sich aus der Zusammenführung ihrer beider Dienerschaft ergeben würde, und waren sich beide einig, dass es kein Problem geben dürfte. Mit hochgezogenen Brauen wollte sie wissen:


    »Und es würde dich wirklich nicht stören, wenn Mrs Rivers bei uns lebt?«


    »Vorausgesetzt, sie ist nicht ständig in unserer Nähe«, erwiderte er mit einem unverhohlen sinnlichen Grinsen.


    »Solange ich meine schöne Frau lieben kann, wann immer mir danach ist, habe ich keine Einwände gegen ihre Anwesenheit in unserem Haus.«


    Bei dem Gedanken an sie beide in leidenschaftlicher Umarmung auf Ashers Bett regte sich ein Flattern in ihrem Bauch. Sie blickte sich in der Laube um, und ein Lächeln spielte um ihren Mund. Oder sonst irgendwo, wo er sie lieben wollte …


    Asher umfing zärtlich ihre Brust, beugte sich vor und knabberte an ihrem Ohrläppchen.


    »Wie bald können wir heiraten?«


    Sie fühlte, wie er unter ihrem Po hart wurde, worauf ihr Körper mit den bekannten Reaktionen antwortete. Sie rutschte hin und her, genoss die Gefühle, die ihr das bescherte.


    »Hör auf damit!«, verlangte Asher mit erstickter Stimme.


    Juliana lächelte geheimnisvoll, rieb weiter ihren Hintern in eindeutiger Absicht auf seinem Schoß und fragte mit Unschuldsmiene:


    »Warum?«


    »Weil, wenn du nicht aufhörst«, brummte er, »ich fürchte, dass ich dir zeigen muss, wie wenig anständig ich mich benehmen kann.«


    Das war natürlich eine verlockende Aussicht, aber da sie andererseits genau wusste, dass jeden Moment ein Bediensteter oder sonst jemand zufällig vorbeikommen konnte, und da sie keinesfalls ein zweites Mal die Entdeckung riskieren wollte, stand Juliana auf und schüttelte ihre Röcke aus.


    »Denkst du, deine Großmutter wird sich freuen?«


    Er nickte.


    »Sie wird entzückt sein. Genau genommen nehme ich an, dass sie glauben wird, das alles sei ihr Verdienst.« Er blickte Juliana an und legte den Kopf leicht schief.


    »Sollen wir es ihr sagen?«


    »Heute?«


    »Warum nicht? Wir können zusammen zu ihr reiten und ihr die Neuigkeiten mitteilen, dann weiter nach Kirkwood und deinen Vater unterrichten.«


    »Der nicht sonderlich überrascht sein wird, nicht wahr?«, fragte sie mit einem herausfordernden Funkeln in den Augen.


    Er grinste.


    »Nein, nicht wirklich.« Ohne die geringsten Anzeichen von Schuldgefühlen in seiner Miene erklärte er:


    »Du weißt, dass ich ihn schon um deine Hand gebeten habe, oder?«


    »Ich habe es mir gedacht.« Sie drohte ihm mit dem Finger.


    »Und das war sehr hinterhältig von dir.«


    Er stand auf.


    »Aber notwendig – ich war entschlossen, dich zu heiraten und wollte nicht, dass du dich hinter deinem Vater verstecken kannst.«


    »Als ob ich das jemals täte«, widersprach sie empört.


    »Also, wie rasch können wir heiraten?«, fragte er wieder, zog sie in seine Arme und küsste sie auf die Nasenspitze.


    »Ich habe eine Sondererlaubnis in meiner Tasche.«


    Sie lehnte sich in seinen Armen zurück.


    »Warst du dir meiner so sicher?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Nein. Aber entschlossen. Und sobald ich von dir die Antwort erhalten hatte, die ich hören wollte, dachte ich nicht daran, Wochen oder gar Monate zu warten, bis du meine Frau wirst.« Er zog sie näher, knabberte an ihrem Hals und flüsterte:


    »Außerdem fände ich es schön, wenn mein Erbe innerhalb einer angemessenen Frist nach der Hochzeit zur Welt kommt. Sollten wir aber unsere Hochzeit aufschieben, ich andererseits jedoch meine Finger nicht von dir lassen können, kann ich dir praktisch garantieren, dass das wenig wahrscheinlich so kommen wird.«


    Juliana schnappte nach Luft. Nicht einmal hatte sie an ein Kind gedacht. Das hätte ich aber besser tun sollen, erkannte sie erstaunt. Obwohl sie und ihr erster Ehemann keine Kinder gehabt hatten, bedeutete das schließlich nicht zwangsläufig, dass es auch mit Asher so sein würde. Himmel, dachte sie schwindelig vor Glück, ich könnte jetzt bereits mit Ashers Kind schwanger sein. Ashers Kind konnte jetzt schon in ihr wachsen.


    Ihre Ehrlichkeit zwang sie, ihn zu warnen:


    »Es könnte sein, dass ich … äh, unfruchtbar bin. Bei meinem ersten Mann bin ich nie schwanger gewesen.«


    »Das ist nicht wichtig – wenn wir kinderlos bleiben, habe ich jede Menge Geschwister, die wir zu unseren Erben bestimmen können.« Er küsste sie gründlich.


    »In der Zwischenzeit wird es mir große Freude machen, mich mit ganzem Einsatz der Aufgabe zu widmen, ihre Aussichten auf ein etwaiges Erbe in der Zukunft zunichtezumachen. Also, wann heiraten wir?«


    Die Ereignisse überschlugen sich, und Juliana ging es zu schnell. Sie hatte gerade erst begonnen, die Tatsache zu begreifen, dass sie Asher wirklich heiraten würde. Und jetzt wollte er von ihr, dass sie ihm einen Tag nannte? Es war zu bald, dachte sie abgelenkt. Sie hatte im Augenblick so furchtbar viel zu tun, und nichts davon hing mit ihrer eigenen Hochzeit in der nächsten Zeit zusammen. Die Hausgesellschaft auf Kirkwood fiel ihr siedend heiß ein, und die bevorstehende Bekanntgabe von Thalias Verlobung mit Lord Caswell … und die Planung der großen Hochzeit, die sich daran anschließen würde. Ihr wurde klar, dass, wenn sie und Asher nicht aufpassten, sie ihre Heiratspläne für viele Monate würden aufschieben müssen. Von Rechts wegen sollte Thalias Verlobung und Hochzeit Vorrang haben, beides hatte durch Ormsby ja schon eine zeitliche Verzögerung erfahren. Wenn ich aber schwanger sein sollte … Juliana biss sich auf die Lippen. Sie liebte Asher und wollte ihn heiraten, und ein Kind würde ihr Glück nur vervollkommnen. Es gab keinen wichtigen Grund für sie, die Eheschließung nach hinten zu schieben, höchstens … Sie seufzte. Keinesfalls wollte sie Thalia ausstechen. Ihre eigene Verlobung vor ihrer Schwester zu verkünden war ihr nicht wirklich recht, und zudem würde eine hastige Hochzeit noch mehr Gerede und Klatsch nach sich ziehen und für Aufsehen sorgen … Aber wenn sie und Asher warteten, bis Thalias Verlobung mit Lord Caswell bekannt gegeben war, musste ihre Heirat fast sicher aufgeschoben werden. Ashers Sondererlaubnis schien ihr mit jeder Minute reizvoller.


    Warum auch sollten sie warten? Mit der Sondererlaubnis, überlegte sie beinahe übermütig, konnten sie innerhalb weniger Tage das Ehegelöbnis ablegen und Mann und Frau werden. Noch vor der Hausgesellschaft. Vor Thalias Verlobung und auch vor ihrer Hochzeit mit Caswell. Wenn sie und Asher bald heirateten, würde das Aufsehen, das ihre überraschende und überstürzte Eheschließung auslösen musste, vielleicht sogar von der Nachricht von Thalias Verlobung verdrängt. Ihre Hochzeit würde dann nur kurz Tagesgespräch sein, denn sobald Thalias Verlobung mit Caswell, der Höhepunkt einer romantischen Werbung, bekannt wurde, würde sich niemand mehr um sie kümmern, aller Aufmerksamkeit würde auf Thalia und Caswell ruhen – so, wie es ihr am liebsten war.


    »Lass es uns erst unseren Familien sagen, dass wir heiraten wollen, dann legen wir einen Tag fest«, erklärte sie schließlich.


    Er zog sie an sich, küsste sie flüchtig und sagte heiser:


    »Gut, wenn du es so willst. Aber, Juliana, lass dich warnen – ich werde nicht lange warten.«


    Mrs Manley und Mr Kirkwood waren überglücklich, als Asher und Juliana sie besuchten und ihnen von ihrer Verlobung erzählten. Nur Thalia fiel aus allen Wolken, als sie hörte, dass Juliana Mr Cordell heiraten wollte, aber dann lächelte sie lieb und umarmte ihre Schwester, wobei sie rief:


    »Oh, Juliana, wie wunderbar für dich. Papa und ich haben uns so gewünscht, dass du erneut heiratest.« Sie lächelte Asher strahlend an.


    »Und denk sich einer nur, auch noch den Enkel von Papas bester Freundin Mrs Manley. Ich wünsche euch von Herzen alles Glück der Erde.« Dann mischte sich Verwunderung in ihre Freude. Sie schaute von Asher zu Juliana und wieder zurück.


    »Aber es kommt doch ziemlich plötzlich, oder? Ich kann mich nicht erinnern, dass es irgendein Anzeichen gegeben hätte, irgendeinen Hinweis … auf eine engere Beziehung zwischen euch.«


    Juliana erwiderte rasch und mit geröteten Wangen:


    »Asher und ich haben uns immer schon sehr gemocht, und während deiner Krankheit und seinen Besuchen hier haben wir festgestellt, dass unsere Gefühle füreinander tiefer gehen, als uns zunächst klar war.«


    Thalias Züge hellten sich auf.


    »Oh, das erklärt alles.« Sie lächelte vergnügt.


    »Dann ist es doch wirklich gut, dass ich die Masern bekommen habe, was? Anderenfalls hättet ihr gar nicht gemerkt, dass ihr einander liebt.«


    Mit Mr Kirkwoods und Mrs Manleys Ermutigung wurde hastig eine Verlobungsfeier für denselben Abend auf Rosevale angesetzt. Während Juliana durchs Haus lief und sich davon überzeugte, dass alle Vorbereitungen getroffen worden waren, musste sie wieder an die grässliche Abendgesellschaft vor ein paar Tagen auf Kirkwood denken. Wie sehr sie sich gesorgt hatte, wie ängstlich sie gewesen war, was dieser Abend ihr wohl bringen würde.


    Wie völlig anders der heutige Abend verlaufen würde, überlegte sie mit stiller Freude. Zwar war die Feier in aller Hast geplant und arrangiert, und es waren auch viele der Gäste von neulich eingeladen. Außerdem würden Mrs Rivers, die außer sich vor Freude war, nachdem ihre Befürchtungen um ihre zukünftige Stellung im Haushalt beschwichtigt worden waren, und Thalia, die das Krankenzimmer verlassen durfte, teilnehmen, zusammen mit Ashers Stiefvater und seinem Halbbruder. Eine kleine dunkle Wolke zog in ihren Gedanken auf, trübte ihre Zufriedenheit. Nun, überlegte sie grimmig, Ormsby würde nicht in der Nähe sein. Die Gesellschaft fand auf Rosevale statt, und es war ihre Dienerschaft, die – verstärkt durch die eine oder andere Kraft von Fox Hollow – durch die Räume eilte und alles so schön wie möglich herrichtete.


    Zu Julianas Erleichterung hatten Mrs Lawrence und Mrs Hannum einander kurz prüfend betrachtet und dann freundschaftlich und einvernehmlich die anstehenden Arbeiten untereinander aufgeteilt. Mrs Lawrence, unterstützt von Sarah Penny und Mrs Hannums Enkelin Nancy Liggett, arbeitete geschäftig in der Küche, während Mrs Hannum sich mit ihrer Tochter Margaret um die Vorbereitung der Räumlichkeiten für das festliche Abendessen kümmerte und den Dienern, die aus Kirkwood herbeigeholt worden waren, Anweisungen gab, wie was zu stellen sei, sowie das Decken des Tisches überwachte. Hannum übernahm heute die Butlerpflichten auf Rosevale und tyrannisierte fröhlich Julianas Lakaien Webster, damit die Kristallgläser makellos funkelten und das Porzellan strahlte.


    Wenn die Familie Birrel und die Denning-Männer es seltsam fanden, eine so plötzliche Einladung zu einem Dinner bei Mrs Greeley für diesen Abend zu erhalten, so ließen sie sich bei ihrem Eintreffen davon nichts anmerken. Mrs Manley war früher gekommen, so wie auch Mr Kirkwood mit Thalia. Thalia sah in ihrem cremefarbenen Abendkleid atemberaubend schön aus, obwohl sie noch ein wenig blass war.


    Das Dinner verlief äußerst angenehm. Das Essen war vorzüglich, die Bedienung perfekt, auch wenn Hannum und Webster immer wieder nachdenkliche Blicke folgten, während sie an der langen Tafel mit dem strahlend weißen Leinentischtuch die Speisen servierten. Mehr als einen ihrer Gäste beobachtete sie dabei, wie sie von ihr zu Asher, dann zu Hannum und Webster sahen.


    Am Ende der Mahlzeit, als Mr Kirkwood sich von seinem Stuhl erhob und die Verlobung bekannt gab, war niemand sonderlich überrascht. Mehrere Hochrufe und Trinksprüche wurden auf das glückliche Paar ausgebracht, ehe Juliana und die Damen aufstanden und die Herren ihrem Port überließen. Juliana führte die anderen Damen in den grünen Salon.


    Während sie die neugierigen Fragen ihrer Gäste nach Kräften beantwortete, fragte sich Juliana, ob es Asher mit den Herren wohl besser erging. Dem war nicht so.


    »Nun, ich muss schon sagen, du bist ein hinterhältiger Hund«, erklärte der Oberst augenzwinkernd, während er von seinem Portwein trank.


    »Du hast kein Wort darüber verloren, dass du ans Heiraten denkst, und noch weniger, dass du dir schon eine Dame ausgesucht hattest, die du zu deiner Frau machen willst.«


    Asher zuckte die Achseln und drehte das Glas in seinen langen Finger.


    »Du vergisst, dass Juliana und ich uns schon seit Kindertagen kennen.« Dann griff er auf Julianas Erklärung zurück:


    »Erst als Thalia krank wurde und wir Zeit miteinander verbracht haben, wurde uns klar, dass unsere Gefühle tiefer gehen.«


    John schaute ihn an, und in seinen Augen glitzerte es amüsiert.


    »Warte nur, bis Robert und die Mädchen davon erfahren. Martha und Elizabeth werden überglücklich sein und dich gnadenlos ausfragen über jede Einzelheit deiner Werbung um Juliana. Und Robert erst! Er wird sich freuen, dass du endlich an die Leine gelegt wirst.«


    Mr Birrel schmunzelte.


    »Geschwister zu haben kann ein Segen sein, aber es gibt immer Zeiten, da wünscht man sich, sie wären nicht ganz so interessiert an seinen Privatangelegenheiten.« Er hob sein Glas zu einem weiteren Toast.


    »Aber man muss Ihnen gratulieren. Mrs Greeley ist eine höchst ehrenwerte junge Dame – ich wünsche Ihnen beiden Glück. Lassen Sie uns auf ein langes gemeinsames Leben von Ihnen beiden anstoßen.«


    Mr Kirkwood strahlte.


    »Ich habe mir immer insgeheim gewünscht, dass sich Juliana wieder verheiratet, und ich habe auch gehofft, dass es mit jemandem sein wird, der sie nicht zu weit von hier wegbringt. Ich könnte nicht glücklicher über die Entwicklung sein, wenn ich sie selbst eingefädelt hätte.«


    »Und, wann möchtet ihr heiraten?«, fragte Colonel Denning, den Blick auf den Wein vor sich gerichtet.


    Asher sah keinen Grund für eine ausweichende Antwort.


    »Als ich in London war, habe ich eine Sondererlaubnis besorgt. Wenn alles so geht, wie ich es möchte, werden wir verheiratet sein, ehe die Woche um ist.«


    »So bald?«, rief Mr Kirkwood verblüfft.


    »Vergessen Sie nicht, dass ab Ende nächster Woche Ihr Heim von Gästen bevölkert sein wird«, bemerkte Asher, »wenn die Hausgesellschaft beginnt, und während dieses Ereignisses ist damit zu rechnen, dass Thalias Verlobung mit Caswell bekannt gegeben wird. Das Letzte, was Juliana und ich bezwecken wollen, ist ihre Freude und ihr Glück zu schmälern, indem wir unsere Verlobung zur gleichen Zeit kundtun. Es soll Thalias großer Augenblick sein, und sie sollte ihn nicht teilen müssen, auch nicht mit Juliana.«


    »Nun, so gesehen … aber sicher begreifen Sie auch, dass eine so überstürzte Hochzeit genau das Aufsehen hervorrufen wird, das Sie vermeiden möchten«, wandte Mr Kirkwood ein.


    Asher schüttelte den Kopf.


    »Juliana und ich haben es gründlich erörtert und sind der Ansicht, dass wir vorübergehend dem Klatsch jede Menge Nahrung geben werden, aber sobald Thalias Verlobung öffentlich ist, wird niemand mehr auf Juliana und mich achten. Alle werden viel mehr an Thalia und Caswell interessiert sein – Juliana und ich sind nicht mehr als eine vorübergehende Ablenkung.«


    Mr Kirkwood wirkte nachdenklich.


    »Ja, diese Argumente sind stichhaltig. Aber trotzdem – so rasch zu heiraten … Wird Juliana nicht eine große Hochzeit planen wollen? Frauen scheinen diesen Pomp und Firlefanz so zu lieben, die mit einer Heirat einhergehen.«


    Asher grinste.


    »Was einer der weiteren Gründe ist, weshalb ich es vorziehe, wenn die Hochzeit so rasch wie möglich stattfindet. Juliana war ja schon einmal verheiratet und hat mir gesagt, ihr läge nicht an einer großartigen Hochzeitsfeier. Sie hat angedeutet, dass sie, wann auch immer wir nun heiraten, eine schlichte Feier bevorzugt, vielleicht sogar hier auf Rosevale, in Anwesenheit unserer Familien. Wenn es nach mir ginge, würden wir noch heute Nacht den Bund schließen.«


    Die anderen wirkten verwundert.


    »Heute Nacht?«, krächzte Mr Kirkwood schließlich, nachdem er sich an seinem Wein beinahe verschluckt hätte.


    Asher lächelte.


    »Wie gesagt, wenn es nach mir ginge. Juliana möchte lieber bis Sonntag warten.«


    »Sonntag? Aber was ist mit Martha und Elizabeth?«, fragte John mit gerunzelter Stirn.


    »Natürlich kann Robert nicht kommen, er ist weiß der Himmel wo mit Wellesley auf dem Kontinent. Aber denkst du, die Zeit reicht für eine unserer Schwestern, um die Nachricht von deiner bevorstehenden Verheiratung zu erhalten und rechtzeitig zur Zeremonie hier zu sein?«


    Asher leerte den Rest seines Brandys.


    »Ich habe ihnen beiden heute Nachmittag schon geschrieben und meine Diener angewiesen, die Nacht durchzureiten. Wenn alles glattgeht, können sie morgen Vormittag schon die Neuigkeiten erfahren haben.«


    Er grinste.


    »Und wenn sie miterleben wollen, wie ich den Bund der Ehe eingehe, werden meine Schwestern irgendwann am Samstagnachmittag auf Apple Hill eintreffen.«


    John lachte.


    »Oh, keine Sorge, sie werden hier sein. Es bedürfte schon eines Aktes höherer Gewalt, um sie davon abzuhalten, deiner Hochzeit beizuwohnen.«


    Von der anderen Seite des Tisches musterte der Oberst seinen Stiefsohn nachdenklich.


    »Mein Junge, du stehst im Begriff, einen wichtigen Schritt zu machen. Eine Frau, das heißt gewöhnlich auch Kinder …« Ein seltsamer Ausdruck trat in seine Augen, während er mehr zu sich selbst sagte:


    »Um diese Zeit nächstes Jahr bist du vielleicht schon der stolze Vater eines strammen Sohnes, eines Erben …« Er nahm einen großen Schluck von seinem Portwein.


    »Die Ankunft eines Kindes führt oft dazu, dass ein Mann vieles in einem anderen, einem neuen Licht sieht. Man denkt mehr an die Zukunft und was man seinen Nachkommen hinterlässt.«


    Asher behielt eine ausdruckslose Miene bei, aber innerlich wütete der alte Zorn, die alte Erbitterung. Das Schicksal seiner eigenen Kinder hatte Denning zuvor jedenfalls keine schlaflosen Nächte bereitet, überlegte er bitter. Warum also sorgte der alte Teufel sich auf einmal um Ashers Nachwuchs?


    Als die Herren wieder zu den Damen stießen, hatte Juliana dieselbe Information weitergegeben wie Asher: Sie und Asher hatten vor, am Sonntag auf Rosevale zu heiraten. Selbstverständlich wurde diese Mitteilung mit Verwunderung und Überraschung aufgenommen, allerdings nicht von Mrs Manley, wie Juliana bemerkte. Als sie aber erklärt hatte, welche Überlegungen – die Hausgesellschaft und Thalias Verlobung – sie zu einem solch frühen Termin bewogen hatten, nickte Mrs Birrel.


    »Vielleicht ist es so am besten«, stimmte sie ihr zu. Mit einem Lächeln für Thalia fügte sie hinzu:


    »Du kannst dich wirklich glücklich schätzen, so eine Schwester zu haben – es gibt nicht viele, und auch nicht unter denen, die bereits verheiratet waren, die auf eine große Hochzeit verzichten würden, nur damit ihre jüngere Schwester im Mittelpunkt des Interesses stehen kann.«


    »Oh, das weiß ich!«, rief Thalia mit Nachdruck und musste wieder an die wundersame Beschaffung ihrer Briefe denken.


    »Ich bin die glücklichste aller Frauen, weil ich so eine wunderbare große Schwester habe.«


    Als die Gäste an dem Abend aufbrachen, war alles geklärt. Vikar Birrel würde Juliana und Asher am Sonntagnachmittag auf Rosevale trauen.


    Ashers jüngere Schwestern, Mrs Martha Beckles und Lady Elizabeth Claxton, trafen in Begleitung ihrer nachsichtigen Ehemänner am späten Samstagnachmittag ein, so wie Asher es vorhergesagt hatte. Außer Atem und aufgeregt überhäuften sie ihn mit liebevollen Vorwürfen ob der Plötzlichkeit seiner Eheschließung. Beide jungen Frauen, Martha war einundzwanzig und Elizabeth im Februar zwanzig geworden, kannten Juliana seit ihrer Kindheit und waren entzückt über seine Wahl. Er und Juliana waren am Abend zu einem festlicher Dinner im Kreis der Familie nach Apple Hill eingeladen, aber erst als er, Juliana und Mrs Manley sich verabschiedeten, gelang es ihnen, einen ungestörten Moment zu erhaschen, um ihre Freude zum Ausdruck zu bringen. Seine Großmutter und Juliana waren in ein Gespräch mit dem Oberst und John vertieft, und während sie zu Ashers wartender Kutsche gingen, zogen ihn seine Schwestern, die sich je rechts und links bei ihm untergehakt hatten, beiseite.


    »Weißt du«, vertraute ihm Martha an, deren grüne Augen, die denen ihrer Mutter so glichen, vor Freude strahlten, »dass Liza und ich immer dachten, dass es das Romantischste überhaupt wäre, wenn du einmal die liebe Juliana zur Braut nehmen würdest?«


    »Ja«, pflichtete ihr die blauäugige Elizabeth von seiner anderen Seite bei, »wir haben immer gehofft, dass du dir jemand Nettes aussuchst, und uns fiel niemand ein, der netter wäre als Juliana.«


    Er grinste – etwas, das er in den vergangenen Tagen immer häufiger tat.


    »Also deute ich es richtig, dass ihr beide meine Wahl billigt?«


    Martha lachte und kniff ihn in den Arm.


    »Als ob du dich auch nur einen Deut darum scheren würdest, ob wir das tun oder nicht.«


    »Allerdings«, schaltete sich Elizabeth mit einem Kichern ein.


    »Ich kann mir gut den Ausdruck auf deinem Gesicht vorstellen, wenn eine von uns auf die Idee käme, etwas gegen deine Auserwählte zu sagen.« Sie reckte sich und küsste ihn auf die Wange.


    »Oh, Asher, ich hoffe so, dass du glücklich wirst.« Und heftiger fügte sie hinzu:


    »Du bist der beste Bruder auf der Welt, und du verdienst es einfach, glücklich zu sein.« Als er sie verwundert anschaute, erklärte sie:


    »Ohne dich wäre ich nicht mit meinem geliebten Claxton verheiratet, das weiß ich.«


    »Und ich auch nicht mit Beckley«, pflichtete ihr Martha bei.


    »Du hast zugelassen, dass Papa den ganzen Ruhm geerntet hat, aber wir wissen, dass du es warst, der dafür gesorgt hat, dass wir eine Mitgift hatten, die ausreichend groß war, sodass wir beide unserem Herzen folgen konnten.« Sie küsste ihn auf die andere Wange.


    »Danke.«


    Verlegen und tief gerührt hörte Asher ihnen zu und war zum ersten Mal seit Langem um Worte verlegen. Da zwei funkelnde Augenpaare erwartungsvoll auf sein Gesicht gerichtet waren, wusste er, dass er irgendetwas sagen musste; er räusperte sich und sagte:


    »Ah, ich bin dem Oberst vielleicht ein wenig beigesprungen.«


    Seine Schwestern warfen ihm einen wissenden Blick zu; und Martha sagte, als sie wieder zu den anderen aufschlossen:


    »Natürlich hast du das. So wie du auch ein wenig ausgeholfen hast, Apple Hill für John zu sichern, und wie du ein wenig dazu beigetragen hast, dass Robert sich ein Offizierspatent kaufen konnte.« Sie lächelte auf eine Weise, die ihn so an seine Mutter erinnerte, dass er schlucken musste.


    »Du denkst, du wärest so schlau … Aber sei gewarnt, wir sind dir auf die Schliche gekommen.«


    Asher war leicht verlegen und noch nie so froh gewesen, dass ein Gespräch zu Ende war, wie jetzt, als sie endlich bei den anderen ankamen.


    Julianas und Ashers Trauung im Garten von Rosevale am Sonntagnachmittag lief so reibungslos und in so gelöster Stimmung ab, wie eine Hochzeit, die seit Monaten geplant worden war, statt nur ein paar Tagen. Der Julinachmittag war warm, die Luft duftete nach Rosen, Lilien und Vanilleblumen, Bienen summten und sorgten so für eine dezente Untermalung des Momentes. Die Hochzeitsgesellschaft war klein, bis auf Mrs Rivers, den Vikar und Mrs Birrel sowie ihren beiden Töchter waren nur Familienmitglieder versammelt, um der Zeremonie beizuwohnen, in der Asher Juliana zu seiner Frau nahm.


    Unter dem in Eile errichteten Bogen, der mit grünen Zweigen und weißen Lilien verziert war, stand Asher und wirkte groß und eindrucksvoll, als er darauf wartete, dass seine Braut zu ihm trat. In seinem eng sitzenden Rock aus dunkelblauer Wolle mit hellen Messingknöpfen und den hellen Pantalons war er das Bild eines elegant gekleideten Mannes, und das makellose Weiß seines Halstuches und seines Hemdes betonten seine dunklen, gut geschnittenen Züge. Juliana trug ein grünes Kleid, eine kleine Krone aus gelben Rosen in ihren dunklen Locken und einen zarten Schleier aus feinster Mechelner Spitze. Ihr Brautstrauß bestand aus gelben Rosen.


    Als er sie erblickte, wie sie langsam am Arm ihres Vaters auf ihn zuschritt, wusste Asher, wenn er sie nicht bereits liebte, hätte er sich in diesem Moment rettungslos in sie verliebt.


    Der Ausdruck in Ashers Augen, als Mr Kirkwood ihre Hand in Ashers legte, sandte eine Welle des Glücks durch Juliana. Darin lag solche Hitze und Leidenschaft – und durfte sie das glauben? Liebe? – blitzte in den Tiefen seiner leuchtend blauen Augen auf, dass ihr das Herz in der Brust einen Satz machte und sie mit einem Mal sehr froh darüber war, dass sie sich von ihm so zum Altar hatte drängen lassen.


    Die Trauungsfeier selbst war schlicht und binnen Minuten vorüber, Juliana und Asher waren verheiratet, Mann und Frau. Als sie Ashers tiefer Stimme lauschte, wie er sein Gelöbnis wiederholte, wusste sie ohne jeden Zweifel, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Sie liebte ihn. Und, wichtiger noch, sie vertraute ihm.


    Der restliche Nachmittag verging wie im Flug. Sie wusste, dass sie von einer Woge guter Wünsche begleitet wurden, sie war häufiger umarmt und geküsst worden, als sie sich erinnern konnte, und hatte so viel gelächelt, dass die Muskeln in ihrem Gesicht schmerzten. Es war nicht wichtig, sie konnte einfach nicht aufhören zu lächeln. Die gemischte Dienerschaft aus Fox Hollow und Rosevale war umhergegangen und hatte den Gästen Erfrischungen und verschiedene Köstlichkeiten angeboten, die Mrs Lawrence erschaffen hatte.


    Schließlich brachen sie und Asher unter dem Gelächter und den frohen Rufen der anderen zu einem reizenden Häuschen auf, das abgelegen an einem kleinen See auf Burnham stand, um ihr gemeinsames Leben ungestört zu beginnen.


    »Ich bestehe darauf«, hatte Mrs Manley gesagt, als sie Asher die Idee das erste Mal vorgeschlagen hatte.


    »Es ist einfach wie dafür gemacht, die erste gemeinsame Nacht nach der Hochzeit dort zu verbringen.« Sie blickte in die Ferne, und ein verträumter Ausdruck trat in ihre Augen.


    »Dein Großvater und ich haben unsere Hochzeitsnacht dort verbracht. Mir gefällt die Vorstellung, dass ihr es auch tut.« Sie schien sich einen Ruck zu geben, dann erklärte sie ruhig:


    »Man ist dort völlig ungestört – Hannum und seine Frau können euch versorgen, und Montag oder Dienstag könnt ihr dann nach Fox Hollow oder Rosevale zurückkehren und entscheiden, wo ihr zunächst leben wollt.«


    Asher konnte an ihren Äußerungen nichts Falsches entdecken, und auch Juliana war einverstanden. So legte sich gerade die Dämmerung über die Landschaft, als Asher seine Pferde vor dem einstöckigen Fachwerkhaus zum Stehen brachte. Hannum und seine Frau waren bereits vorausgefahren, um alles für ihre Ankunft vorzubereiten, und in der einbrechenden Dunkelheit wirkte der Kerzenschein in den Sprossenfenstern wunderbar traulich und einladend. Das Häuschen schmiegte sich an den See, dessen Ufer Weiden säumten und auf dem Seerosen wuchsen; das Wasser schimmerte silbrig im aufgehenden Mond.


    »Oh, Asher«, rief Juliana, als er sie aus dem Zweispänner hob und zur Tür trug.


    »Ist es nicht einfach vollkommen?«


    Er blieb stehen und ließ sie an sich hinab zu Boden gleiten, dann zog er sie fest in seine Arme.


    »Nein«, widersprach er heiser, »du bist vollkommen. Für mich.«
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    Bis auf die Nächte voller Leidenschaft in den Armen ihres Ehemannes erinnerte sich Juliana an wenig aus den ersten Tagen ihrer Ehe mit Asher. Nach einer wunderbaren Nacht in dem Häuschen am See auf Burnham-Land waren sie am späten Montagnachmittag nach Rosevale zurückgekehrt. Sofort nach ihrer Rückkehr hatten sie begonnen, ihre beiden Haushalte miteinander zu verflechten.


    Obwohl sie überglücklich war, erfüllte der Gedanke, Rosevale zu verlassen, Juliana mit Wehmut, allerdings war es nicht so schmerzlich wie befürchtet. Sie lief geschäftig durch die Räume, suchte die Gegenstände aus, die sie mitnehmen wollte, und stellte fest, dass ihr diese Aufgabe große Freude bereitete. Sie lächelte, war sich bewusst, dass ihre Freude zu großen Teilen mit ihrem neuen aufregenden Ehemann zusammenhing und weniger damit, dass sie ihre Sachen packte, um ihr Zuhause zu verlassen.


    Was mit Rosevale geschehen sollte, war ein Problem, aber am Dienstagvormittag, als sie und Asher gerade damit beschäftigt waren, das Verpacken der letzten Einrichtungsgegenstände aus dem Haus zu beaufsichtigen, die ihr ans Herz gewachsen waren, schlenderte der Oberst herein und unterbreitete ihnen ein erstaunliches Angebot. Er wollte Rosevale kaufen!


    Asher starrte ihn aus schmalen Augen an.


    »Warum?«


    Denning lächelte begütigend.


    »Ich spiele schon länger mit dem Gedanken, für Apple Hill mehr Land zu kaufen, aber dann ist mir wieder Robert eingefallen. Im Moment ist er verrückt nach der Kavallerie, aber irgendwann wird er heiraten, eine Familie gründen und einen Platz brauchen, an dem er leben kann.« Er schaute sich in dem elegant getäfelten Raum um, in dem sie standen.


    »Ich glaube, Rosevale wäre ausgezeichnet für ihn geeignet, nicht wahr? Es ist ein ganz reizendes Haus und hat auch Land, das dazugehört – und es ist nicht weit von Fox Hollow oder Apple Hill entfernt.«


    Asher zuckte die Achseln und blickte Juliana an.


    »Das musst du entscheiden.«


    Juliana zögerte einen Augenblick, denn sie benötigte Zeit, um ihre Gedanken zu ordnen. Rosevale verkaufen? Ihre erste Reaktion war ein entschiedenes Nein. Aber als sie sich vorstellte, dass Ashers jüngster Halbbruder hier eines Tages leben würde, mit seiner eigenen Familie, erkannte sie, dass es die perfekte Lösung war. Mit einem Lächeln antwortete sie dem Oberst:


    »Ich werde es Ihnen nicht schenken, Sir, aber ich bin bereit, Ihnen Rosevale zu einem angemessenen Preis zu verkaufen.«


    Colonel Denning nannte eine Summe, und Juliana war einverstanden. Am selben Nachmittag noch traf man sich in den Räumen des Notars der Gegend und unterschrieb den Kaufvertrag. Nun gehörte Rosevale Denning. Wieder glaubte sie, es würde furchtbar werden, aber auch dieses Mal kam es anders. Sie stellte fast reumütig fest, dass der Verkauf ihres Hauses beinahe eine Erleichterung war, ein weiterer Stein, der aus dem Weg geräumt wurde.


    Während sich Juliana noch mit dem Notar unterhielt, schaute Asher, der vor der Tür auf sie wartete, seinen Stiefvater an.


    »Ich will nicht unhöflich sein, aber woher hast du so viel Geld?«, fragte er ohne viel Umschweife.


    »Du konntest Julianas Preis auf einen Schlag zahlen.«


    »Oh, ich hatte in letzter Zeit viel, viel Glück mit den Karten. Rosevale ist eine ausgezeichnete Geldanlage und wird ein schönes Anwesen für Robert sein.«


    »Also nimmst du deinen Gewinn und kaufst Robert ein Haus?«


    »Warum denn nicht? Er ist mein Sohn – und ich bin gerade in der Lage, Vorsorge für ihn zu treffen.« Denning seufzte und erklärte:


    »Ich weiß, du glaubst, meine Kinder und was aus ihnen wird, seien mir gleichgültig, aber das stimmt nicht. Die Gelegenheit ergab sich, und ich habe sie genutzt.«


    »Und das Haus ist nur für Robert?«, hakte Asher nach.


    Denning lächelte.


    »Nun, ja, aber ich habe vor, in der Zwischenzeit dort zu leben. John braucht seine Privatsphäre und keinen alten Vater, der ihm ständig an den Fersen klebt.«


    »John braucht Privatsphäre?«, fragte Asher ungläubig und überlegte fieberhaft, welches Spielchen sein Stiefvater hier wieder spielte. Er wollte nicht abstreiten, dass Denning seine Kinder liebte, aber er hatte sich nie zuvor Sorgen um ihr Wohlergehen gemacht. Und es war auch nicht von der Hand zu weisen, dass für Juliana sich alle Probleme in Luft aufzulösen schienen – da Denning passenderweise gerade Geld hatte und Rosevale kaufen wollte, aber Asher blieb misstrauisch.


    Denning winkte ab.


    »Nun, natürlich brauche auch ich mal eine ungestörte Minute.« Er wackelte vielsagend mit den Augenbrauen.


    »Es gibt da eine attraktive kleine Witwe, auf die ich ein Auge geworfen habe, und vielleicht möchte ich sie einladen … ohne dass dein Bruder in der Nähe ist.« Als Asher unbeeindruckt blieb, erklärte er leicht verstimmt:


    »Wenn du es genau wissen musst, John macht mir beinahe so viel Vorwürfe wie du wegen meiner Vorliebe fürs Glücksspiel. Wenn ich mein eigenes Haus habe, brauche ich mir nicht ständig seine missbilligende Miene anzuschauen und seine Gardinenpredigten anzuhören.«


    Da das mehr nach der Wahrheit klang, konnte sich Asher vorstellen, dass das der eigentliche Grund war, weswegen sein Stiefvater so plötzlich Sehnsucht nach seiner Privatsphäre verspürte.


    Wieder lächelnd fuhr Denning fort:


    »Und da deine Gattin großzügigerweise zugestimmt hat, mir auch vieles von dem zu verkaufen, was sie auf Fox Hollow nicht benötigen wird, kann ich vermutlich innerhalb weniger Tage in Rosevale einziehen. Ich weiß, dass John mir ein paar Diener ausleihen wird, bis ich eigene eingestellt habe, und Woodall kann meine Sachen binnen kürzester Zeit packen. Wenn alles gut geht, kann ich vielleicht sogar schon morgen einziehen!«


    »Drängt die Zeit?«, erkundigte sich Asher.


    »Nein, nein. Das weißt du doch, dass ich ungeduldig bin in allem.«


    Juliana erschien in Begleitung des Notars, und nach einem höflichen Wortwechsel verabschiedete Denning sich, schwang sich in den Sattel und ritt davon. Mit zusammengezogenen Brauen blickte Asher ihm nach, beobachtete, wie er in der Ferne entschwand, aber dann berührte ihn Juliana am Arm, und er vergaß seinen Stiefvater und was er vielleicht im Schilde führte. Nachdem er Juliana beim Einsteigen behilflich gewesen war, stieg er auf der anderen Seite ein, nahm die Zügel und ließ die Pferde lostraben.


    Sobald das Dorf hinter ihnen lag, verfielen die Pferde in eine schnellere Gangart; Asher wandte sich an Juliana:


    »Tut es dir leid?«


    Sie grinste.


    »Ich dachte, das würde es, aber dein Stiefvater hat mir einen guten Preis gezahlt, und mir gefällt die Idee, dass Robert eines Tages dort leben wird. Es ist fast, als bliebe es in der Familie.« Nachdenklich fügte sie hinzu:


    »Es ist natürlich schon irgendwie seltsam, nicht wahr, dass dein Stiefvater plant, zunächst selbst dort zu wohnen. Ich dachte immer, er sei auf Apple Hill völlig glücklich und zufrieden. Meinst du, er und John hatten einen Streit?«


    »Nein«, antwortete er, »aber ich wette, dass da mehr hinter seinem plötzlichen Wunsch nach Ungestörtheit steckt, als er uns verrät.«


    Juliana dachte eine Weile darüber nach, gab aber bald wieder auf. Es war ein so herrlicher Tag, und sie hatte so viel Schöneres, über das sie nachdenken konnte … wie beispielsweise, wie sie am besten ihren Ehemann verführte, sobald sie auf Fox Hollow alleine waren.


    Fox Hollow war ein reizendes Anwesen, und sie, Mrs Rivers und die Dienerschaft aus Rosevale lebten sich fast problemlos in dem ehemaligen Bauernhaus ein. Gegenwärtig teilte sich Juliana mit Asher sein geräumiges Schlafzimmer, aber sie sprachen bereits darüber, einen neuen Flügel anzubauen, der ihnen den dringend benötigten zusätzlichen Platz verschaffen würde.


    Juliana sehnte sich nach dem Moment, wo die Hausgesellschaft und Thalias Verlobung hinter ihr lagen und sie nicht länger ablenkten, und war daher dankbar, dass ihr Vater Mrs Starling gebeten hatte, ihr bei der Gesellschaft zur Seite zu stehen und Arbeit abzunehmen. Mrs Starling war eine Witwe von ungefähr fünfzig Jahren, die früher als Gesellschafterin und Gouvernante für die Schwestern agiert hatte und nun wieder auf Kirkwood wohnte. Es war nicht leicht, Mrs Starling aus der Fassung zu bringen, denn sie hatte ein ruhiges und freundliches Wesen. Da Juliana geheiratet hatte, war sie vermutlich genau das, was Thalia jetzt brauchte – und sie würde zudem als Anstandsdame fungieren können, wenn die Hausgesellschaft im Gange war. Das hieß aber nicht, dass Thalia nicht mehr auf Julianas Rat angewiesen war.


    Nachdem sie von ihrer Schwester am Mittwochmorgen einen Hilferuf erhalten hatte, schickte sich Juliana seufzend an, nach Kirkwood zu reiten. Sie legte den Brief zur Seite und machte sich auf die Suche nach Asher. Sie fand ihn in der Diele; er stand mit gerunzelter Stirn da.


    »Stimmt etwas nicht?«, fragte sie.


    Asher schüttelte den Kopf.


    »Nein, es ist alles in Ordnung. Mrs Sherbrook, die Freundin meiner Großmutter, und ihr Neffe Lord Thorne sind vorzeitig in Burnham eingetroffen. Großmutter hat mich gebeten, hinüberzukommen und sie kennenzulernen.« Er grinste schief.


    »Sie entschuldigt sich vielmals für die Störung, hofft jedoch, dass ich mich so lange von meiner frisch Angetrauten losreißen kann, um ihr ein wenig Zeit zu widmen.«


    »Oh, das passt ausgezeichnet. Ich muss heute Vormittag ohnehin nach Kirkwood.« Juliana lächelte.


    »Ich erinnere mich, dass sie oft von Mrs Sherbrook gesprochen hat, als ich noch jünger war, und ich habe immer gehofft, sie eines Tages zu treffen.«


    »Nun, diese Chance erhältst du«, erklärte er trocken.


    »Großmutter hat uns zum Dinner morgen Abend auf Burnham eingeladen.« Er schaute sie reumütig an.


    »So hatte ich mir die erste Woche unserer Ehe eigentlich nicht vorgestellt«, sagte er und schaute sie an, dass ihr ganz warm wurde.


    »Ich möchte Zeit allein mit meiner Frau verbringen, nicht nach der Pfeife von lauter anderen Leuten tanzen müssen. Dinner morgen Abend auf Burnham, dann Kirkwood …«


    Sie hatte gewusst, dass ihre überstürzte Hochzeit ein paar Wochen, in denen sie ungestört für sich sein konnten, nicht ermöglichen würde, aber ihnen war beiden nicht bewusst gewesen, wie wenig Zeit ihnen letztlich für sich bleiben würde. Selbst der Verkauf von Rosevale hatte sie zusätzlich Zeit gekostet, so günstig er auch war. Juliana sehnte sich nicht weniger als Asher nach dem Tag, an dem sie einfach nur das tun konnten, was sie wollten.


    Voll Bedauern verabschiedete sie sich von ihm und ritt nach Kirkwood. Ihr Vater hatte in seiner gewohnt geistesabwesenden Art die Vorbereitungen für die Hausgesellschaft mehr oder weniger in Thalias unerfahrene Hände gelegt und sich in seiner Bibliothek verkrochen. Thalia hatte sich, dank der tatkräftigen Unterstützung von Hudson und Mrs Starling bislang tapfer geschlagen – bis auf den Hilferuf an ihre Schwester in der Endphase.


    Julianas Besuch dauerte nicht lange, und die vermeintliche Krise war gar keine; Thalia benötigte nur Bestätigung. Kurz darauf umarmte sie Thalia zum Abschied und sagte:


    »Du machst das alles ganz hervorragend, und meine Hilfe ist gar nicht nötig. Hör auf, dir wegen Kleinigkeiten Sorgen zu machen, meine Liebe. Du wirst in deinem neuen Kleid ganz reizend aussehen. Dass es für Samstag zum Dinner keinen Hummer gibt, wird niemandem als störend auffallen angesichts all der Köstlichkeiten, die die Köchin vorbereitet hat. Und ein formloses Dinner im Freien am Freitagabend ist eine ausgezeichnete Idee.«


    Thalia errötete kleidsam.


    »Oh, danke. Ich weiß, ich stelle mich an mit meinen ganzen Sorgen, aber ich wünsche mir so sehr, dass alles perfekt wird!«


    »Und das wird es«, bekräftigte Juliana, die so bald wie möglich zu Asher und nach Fox Hollow zurückkehren wollte. Mit nur leichten Gewissensbissen und großer Erleichterung stieg Juliana auf ihr Pferd, winkte Thalia zum Abschied und ritt in Richtung Fox Hollow davon.


    Nachdem sie am kommenden Abend Mrs Sherbrook und Lord Thorne vorgestellt worden war, entschied Juliana, dass Mrs Sherbrook genau die Sorte Freundin war, die man bei Mrs Manley erwarten würde. Mrs Sherbrooks Neffe Lord Thorne, ein imposanter Gentleman mit dunklem Teint und militärischer Haltung, aber von freundlichem Wesen, war eine ebenso charmante wie angenehme Gesellschaft.


    Sie hatten gerade ihre Mahlzeit beendet, und die drei Damen saßen in dem Salon, der in Rosa und Creme gehalten war, und tranken ihren Tee, während Asher und Lord Thorne sich im Speisesalon bei einem Glas Brandy oder Portwein unterhielten. Apoll, der hinter Dudley in den Salon geschlüpft war, als der das Teetablett brachte, lag nun zufrieden zusammengerollt neben Mrs Manley auf dem rosafarbenen Sofa. Zwei französische Fenstertüren standen offen, um die kühle Abendluft ins Zimmer zu lassen und den Duft von Lavendel, Rosen und Jasmin, die die schmale Terrasse entlang der Hauswand säumten.


    »Unsere Väter sind langjährige Freunde gewesen«, sagte Mrs Sherbrook gerade, und ihre strahlend grünen Augen blickten hell und freundlich.


    »Aber ich habe Anne erst richtig kennengelernt, als sie mit ihren Eltern zu einer Gesellschaft nach Wyndham Hall kam.« Sie sah zu Mrs Manley.


    »Ich war fünfzehn zu der Zeit und fühlte mich sehr erwachsen, weil man mir erlaubte, an einer der wenigen nicht so formellen Veranstaltungen teilzunehmen, die meine Eltern planten. Es war mein erster Ausflug in die gute Gesellschaft, und ich war furchtbar aufgeregt, mich zwischen Vornehmen oder gar Adeligen zu bewegen, die eingeladen worden waren, aber Anne war so freundlich zu mir und hat mich unter ihre Fittiche genommen.«


    Mrs Manley lächelte ihrer Freundin zu und spielte geistesabwesend mit Apolls seidigen Schlappohren.


    »Was sehr leicht war – du warst ein so einnehmendes junges Mädchen. Große Augen und schimmernde Locken.« Mrs Manley schmunzelte.


    »Oh, und erinnerst du dich noch an dieses grässliche affektierte Mädchen, Patricia oder Priscilla …?«


    Juliana hörte nur mit halbem Ohr zu, während die beiden älteren Damen Erinnerungen austauschten, ihre Gedanken schweiften immer wieder zu Asher ab. Sie hatte ihn eine lange Zeit geliebt, auch wenn sie es gar nicht gewusst hatte. Seine Frau zu sein war die Erfüllung ihrer geheimsten und süßesten Träume. Aber während ihr gemeinsames Leben allmählich seinen Rhythmus fand, hatte sie … nein, keine Zweifel, und sie verspürte auch kein Bedauern über die Ehe, sie hatte nur das Gefühl, dass sie sich zu etwas hatte drängen lassen. Indem sie Ashers Forderung nachgegeben hatte, sofort zu heiraten, hatte sie sich um die Freuden gebracht, von ihm umworben zu werden, die köstlichen nie wiederkehrenden Augenblicke sich steigernder Vorfreude, die schließlich in seiner Liebeserklärung gipfelten. Vergiss nicht, wies sie sich im Geiste selbst zurecht, dass du davon, die Heirat mit Asher hinauszuschieben, letztendlich nichts wissen wolltest.


    Sie war die Erste, die zugab, dass alles mit unziemlicher Eile geschehen war, aber sie war wohl oder übel von Umständen dazu gezwungen worden, von denen sie nie zuvor für möglich gehalten hätte, dass sie einmal auch sie betreffen könnten. Und sie räumte auch ein, dass sie nicht immer so klug gehandelt hatte, wie sie es besser getan hätte. Sie hatte nie genug Zeit gehabt, alles in Ruhe zu bedenken, die Entscheidung, die sie getroffen hatte, zu hinterfragen … darüber nachzudenken, wie es um die Gefühle ihres Gatten für sie bestellt war. Sie kannte ihr eigenes Herz, aber wie sah es in seinem aus?


    Juliana war sich eigentlich sicher, dass er sie gerne hatte, aber war es Zuneigung gewesen oder Ehrgefühl, das hinter seinem Wunsch stand, sie zu heiraten? Es war ihr nicht entgangen, und sie musste mit jeder Stunde, die verstrich, immer häufiger daran denken, dass er nie gesagt hatte, dass er sie liebte. Nicht einmal. Nicht einmal in den Fängen der wildesten Leidenschaft. Selbst wenn sie das unberücksichtigt ließ, die niederschmetternde Erkenntnis wollte nicht von ihr weichen, dass er sich nach dem leidenschaftlichen Liebesakt in der Bibliothek ihres Vaters verpflichtet gefühlt hatte, um ihre Hand anzuhalten. Und ebenso wenig erhebend war es, als ihr einfiel, dass er einfach ein bestimmtes Alter erreicht hatte, in dem er heiraten wollte – und sie war praktischerweise verfügbar gewesen, genügte seinen Ansprüchen. Manche Ehen gründeten auf weniger. Und ihre?


    Der Eintritt der beiden Herren holte Juliana mit einem Ruck zurück in die Gegenwart, und Apoll erwachte, sprang auf und begann zu bellen. Lachend befahl Mrs Manley ihm, still zu sein, dann sagte sie zu Asher:


    »Siehst du, zu was für einem ausgezeichneten kleinen Wachhund er sich entwickelt?«


    Asher lachte auch.


    »Wachhund? Ich denke, Schoßhund passt besser.«


    »Nun, ja, das auch«, räumte Mrs Manley ein, ohne sich im Geringsten zu schämen, während sie Apoll auf seinen Platz neben sich zog. Der Hund starrte die beiden Männer noch eine Weile weiter an, dann legte er seine Schnauze auf seine Pfoten und döste unter Mrs Manleys Streicheln ein.


    Belustigt lächelnd ging Asher zu Juliana und setzte sich neben sie. Er legte einen Arm über die Lehne hinter ihr, schaute seine Ehefrau an und sagte:


    »Jack und ich haben beschlossen, dass wir euch drei lange genug alleine gelassen haben. Habt ihr genüsslich den neusten Klatsch ausgetauscht?«


    Juliana rümpfte die Nase und bedachte ihn mit einem tadelnden Blick.


    »Im Gegensatz zu dem, was ihr Herren gerne glaubt, haben wir Damen Wichtigeres zu besprechen als Klatsch.«


    Asher lachte.


    »Nun, du magst gerne darüberstehen, ich für meinen Fall fand es jedenfalls herrlich, die neusten Ondits aus London zu hören.« Er rieb sich das Kinn.


    »Natürlich war es wesentlich interessanter, als er von seinen Erfahrungen aus der Zeit berichtet hat, als er noch in der Armee war.« Er schaute seine Großmutter an.


    »Er ist sogar Robert begegnet und sagt, er habe das Zeug zu einem feinen Offizier.«


    Juliana blickte Lord Thorne an, der in der Nähe von Mrs Sherbrook Platz genommen hatte.


    »Ach ja. Das hatte ich ganz vergessen. Sie haben erwähnt, dass Sie in der Kavallerie waren, denke ich, ehe Sie Ihren Titel geerbt haben.«


    Jack nickte.


    »Ja, das stimmt. Ich habe vor über einem Jahr mein Offizierspatent verkauft.«


    In seiner Stimme klang ein Unterton mit, der Juliana zu der Frage veranlasste:


    »Fehlt Ihnen das Leben in der Armee?«


    »Es gibt nicht viel, was ich nicht aufgeben würde, um mit Wellesley auf dem Kontinent zu sein und gegen Boney zu kämpfen, das kann ich Ihnen versichern«, gestand Lord Thorne.


    »Was absoluter Unsinn ist!«, erklärte seine Tante entschieden und drohte ihm spielerisch mit dem Finger.


    »Du bist jetzt das Oberhaupt der Familie und hast Verpflichtungen, die Vorrang haben in deinem Leben. Du kannst nicht in der Welt herumziehen und Leib und Leben riskieren und deinen Besitz ignorieren.«


    »Ja, Tante Barbara, du hast völlig recht, und ich bin ein gedankenloser dummer Junge, dass ich mir etwas anderes einbilde«, sagte Jack kleinlaut, aber das belustigte Funkeln in seinen Augen stand in krassem Widerspruch zu seinen Worten.


    Barbara rümpfte die Nase; sie fiel auf seinen kleinlauten Ton nicht herein.


    »Was ist mit euch Männern eigentlich los, dass ihr immer dann am glücklichsten seid, wenn ihr mitten in irgendeinem haarsträubenden Abenteuer steckt? Selbst mein Sohn Marcus, der gewöhnlich der zuverlässigste und besonnenste Mensch ist, den ich kenne, war letztes Jahr in irgendetwas Gefährliches verstrickt.« Sie warf Lord Thorne einen herausfordernden Blick zu.


    »Und versuch nicht, mir etwas anderes weiszumachen.«


    Lord Thorne schien sich in seiner Haut sichtlich nicht wohlzufühlen und wiegelte ab:


    »Oh, ich denke, da irrst du dich.«


    »Ach? Und was ist mit dem schrecklichen Schmuggler, der vor den Ställen von Sherbrook Hall ermordet wurde? Was ist damit? Willst du mir etwa einreden, an der Geschichte sei nicht mehr dran als ein tragischer Unglücksfall?«


    »Was soll er Ihnen darauf antworten?«, schaltete sich Asher ungewohnt heftig ein.


    »Wären Sie glücklicher, wenn Ihr Sohn Ihnen gesagt hätte, dass ein mörderischer Schurke mit weiß der Himmel was für Absichten in der Nähe herumgelungert hatte? Hätten Sie sich dann besser gefühlt? Sicherer?« Er merkte, dass alle ihn anstarrten, daher zwang er sich zu einem Lächeln und fuhr ruhiger fort:


    »Vielleicht hat Ihr Sohn einfach versucht, Sie zu beschützen. Vielleicht wollte er nicht, dass Sie sich ängstigen, weshalb er die Sache als nicht so ernst hingestellt hat, wie sie eigentlich war.«


    Mrs Sherbrook hielt inne und nickte nachdenklich, dann wandte sich die Unterhaltung allgemeineren Themen zu, vor allem aber der bevorstehenden Hausgesellschaft auf Kirkwood und Jacks Abreise am nächsten Tag nach Thornewood, seinem eigenen Landsitz. Mrs Sherbrook konnte unbeschwert einen ausgedehnten Besuch bei Mrs Manley genießen.


    Lachend deutete Mrs Sherbrook auf den eleganten Stock mit dem Silberknauf, den sie zum Gehen benutzte und der am Sofa lehnte.


    »Ich war sehr unglücklich, als ich gestürzt bin und mir den Knöchel verstaucht habe, aber jetzt neige ich fast dazu, es für einen Glücksfall zu halten. Alle bestehen darauf, mich nach Kräften zu verwöhnen und es mir recht zu machen, sodass ich keinen Grund sah, weshalb ich meinen Besuch bei meiner Freundin so kurz halten sollte, wie ursprünglich geplant. Ich humple zwar vielleicht durch die Gegend, aber das hält mich nicht davon ab, mich zu amüsieren.«


    »Wie lange werden Sie bleiben?«, fragte Juliana lächelnd.


    »Oh, vermutlich etwa eine Woche, allerdings hängt das davon ab, wann mein Sohn sich von der Seite seiner Gattin losreißen kann.« Freudestrahlend fügte sie hinzu:


    »Sie erwarten in Kürze mein erstes Enkelkind.«


    Mrs Manley sah zu Juliana und sagte mit einem Glitzern in den Augen:


    »Nun, ich hoffe doch sehr, demnächst zu hören, dass mir ein Urenkel ins Haus steht.«


    Juliana errötete und schaute nach unten auf ihre Hände. Es war möglich, überlegte sie überglücklich, dass schon jetzt ein Kind in ihr heranwuchs. Es würde noch ein oder zwei Wochen dauern, bis sie sicher sein konnte, aber, ach, sie wünschte es sich so sehr.


    Schließlich schickten Asher und Juliana sich an, aufzubrechen. Als Mrs Manley und Mrs Sherbrook sich zu erheben begannen, um sie zur Haustür zu begleiten, bat Asher sie, sich nicht die Mühe zu machen.


    »Es ist wirklich nicht nötig«, erklärte er, »ich kenne den Weg zur Haustür. Bitte bleiben Sie alle sitzen, es sieht so gemütlich aus.«


    Dann beugte er sich über seine Großmutter und hauchte einen Kuss auf ihre Stirn, und sie berührte ihn an der Wange. Durch die Bewegung wurde Apoll geweckt, der, als er sah, dass sich jemand über sein Frauchen beugte, sogleich aufsprang und wild zu bellen begann.


    Asher richtete sich auf und lächelte, schüttelte den Kopf.


    »Undankbares Vieh. Mir allein schuldest du dieses angenehme Leben, und das soll der Dank dafür sein?«


    »Er ist ein ausgezeichneter Beschützer«, erklärte Mrs Manley stolz, während sie versuchte, Apoll davon zu überzeugen, dass Asher ihr nichts Böses tun wollte.


    Lachend verabschiedeten sich Asher und Juliana und verließen den Salon. Kurz darauf saßen sie in dem Zweispänner und fuhren los.


    Asher und Juliana unterhielten sich kurz über den verbrachten Abend, aber dann wandte sich ihr Gespräch der Hausgesellschaft auf Kirkwood zu und der Ankunft der Gäste am Freitag.


    »Thalia kann es kaum erwarten, dass Piers hier eintrifft«, erklärte Juliana mit einem Lachen.


    »Man könnte meinen, es sei Monate her, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hat und nicht nur ein paar Wochen.«


    »Du würdest dich nicht nach mir verzehren, wenn ich mehrere Wochen lang weg wäre?«


    Sie lächelte, sodass sich ein Grübchen auf ihrer Wange bildete, und kniff ihn in den Arm.


    »Ich weiß nicht, ob ich mich nun gerade verzehren würde«, zog sie ihn auf, »aber ich bin mir recht sicher, dass ich dich vermissen würde … irgendwie.«


    Er wandte den Blick von der Straße und schaute sie an. Mit einem eindeutig sinnlichen Lächeln beugte er sich vor und murmelte:


    »Ich glaube, dafür muss ich dich bestrafen … nachher, wenn wir zu Hause sind und im Bett.«


    Julianas Körper reagierte sofort, ihr wurde ganz warm, und in ihrem Bauch war ein köstliches Flattern zu spüren. Um sich abzulenken, sagte sie rasch:


    »Immerhin hat Thalia ihre alte Schönheit wiedererlangt, und ich denke eigentlich, das Schlimmste von Piers Schrammen und blauen Flecken wird inzwischen auch verheilt sein.«


    Asher blickte sie wieder an.


    »Schrammen? Blaue Flecke? Wovon redest du?«


    Sie verzog das Gesicht.


    »Das muss ich ganz vergessen haben zu erzählen. Es war so viel los, dass ich dir gegenüber die furchtbaren Prügel gar nicht erwähnt habe, die Piers einstecken musste, kurz bevor wir London verlassen haben.« Als Asher fragend die Brauen hochzog, fügte sie hinzu:


    »Zwei Straßenräuber haben ihn überfallen. Sie haben ihn ausgeraubt und geschlagen; sein armes Gesicht! Er war übel zugerichtet, auch wenn er es als nicht so schlimm abgetan hat. Ich weiß, dass es grässlich schmerzhaft gewesen sein muss – er sah furchtbar aus. Nur deswegen, wegen seiner sichtbaren Verletzungen, hat er uns an dem Abend nicht auf Ormsbys Ball begleitet.«


    »Verstehe«, antwortete Asher langsam und musste wieder an seinen eigenen Zusammenstoß mit einem Paar Straßenräuber denken, vor kaum einer Woche. Er hatte den Zwischenfall nicht vergessen, noch, dass Ormsby hinter dem Überfall stand. Seine Lippen zuckten. Ihn hatte in den vergangenen Tagen anderes beschäftigt, vor allem die liebliche junge Dame neben ihm, aber ihre Worte erinnerten ihn wieder daran – als ob er das überhaupt vergessen konnte, und sein Lächeln verblasste –, dass Ormsby jemanden beauftragt hatte, ihn umzubringen. Nicht zu verprügeln, sondern zu töten. Als er darüber nachdachte, was er gehört hatte, als er auf dem Boden gelegen hatte, sich bewusstlos gestellt und belauscht, was die beiden Räuber besprachen, erschien zwischen seinen Brauen eine steile Falte. Hatten sie nicht davon geredet, dass sie für ihren Auftraggeber einen vornehmen Herrn in London verprügelt hatten? Einen jungen Lord? Und noch nicht lange her?


    Seine Kiefer traten vor, und Asher starrte nach vorne, hörte kaum das Klirren des Geschirrs oder den Hufschlag auf der Straße, während das Karriol geschwind durch die Nacht fuhr. Lord Caswell, der von Thalias Verehrern, den sie liebte und heiraten wollte, hatte von zwei Männern in London eine schlimme Tracht Prügel erhalten. Es war einen knappen Monat her … Wie wahrscheinlich war es, überlegte er, dass Lord Caswells Tracht Prügel und der Anschlag auf ihn völlig unabhängig voneinander stattgefunden hatten? Dass es zwei unterschiedliche Paare Männer gewesen waren? Und jedes Paar von einem »feinen Herrn« angeheuert?


    Die beiden Ereignisse miteinander in Beziehung zu setzen, war nicht weit hergeholt. Er hatte die Männer über die Prügel für einen jungen Lord reden hören, und von der Zeit her passte das zu dem, was Caswell passiert war. Ein Paar Schufte auf den Rivalen um Thalias Gunst anzusetzen, das war genau das, was Ormsby tun würde. Und sie anzuheuern, um ihn umzubringen, weil er Thalias Briefe zurückgestohlen … und die anderen Briefe ebenfalls mitgenommen hatte – nun, dazu bedurfte es nicht viel Fantasie.


    »Weswegen runzelst du die Stirn?«, fragte Juliana und riss ihn aus seinen Gedanken.


    »Ach, die Hausgesellschaft«, schwindelte er.


    »Ich wünschte, die ganze Angelegenheit läge schon hinter uns.«


    Sie schmiegte ihren Kopf an seine Schulter.


    »Nur noch ein paar Tage, dann können wir uns vor der Welt verkriechen.«


    »Ich hoffe ernsthaft, dass du recht hast, aber vergiss nicht – Mrs Sherbrooks Sohn Marcus wird dann auch irgendwann kommen, um seine Mutter abzuholen, und Großmutter wird darauf bestehen, dass wir ihn kennenlernen.« Eine weitere Freude, die mir bevorsteht, überlegte Asher leicht sarkastisch. Jack und Mrs Sherbrook zu treffen war kein echtes Problem gewesen, höchstens in der Hinsicht, dass er die Zeit lieber mit seiner jungen Frau verbracht hätte, aber Marcus …


    »Oh, puh, das wird schwerlich eine Prüfung werden«, erklärte Juliana unbekümmert.


    »Ich bin sicher, Marcus Sherbrook wird sich als ebenso charmant entpuppen wie Lord Thorne.«


    Asher hob eine Braue.


    »Du findest also Lord Thorne charmant, was?«


    Sie spitzte die Lippen.


    »Ja, aber nicht so charmant wie meinen Ehemann.«


    »Und wenn wir gleich zu Hause sind, werde ich dir zeigen, wie überaus charmant ich sein kann«, versprach er heiser, und in seinen Augen stand ein Versprechen.


    Er war kein bisschen charmant, stellte Juliana fest, als er sie in die Arme zog, sobald sich die Tür zu ihrem Schlafzimmer hinter ihnen geschlossen hatte. Nein, dachte sie verträumt, während er ihr die Kleider vom Leib riss und sie nackt auf das Bett warf, er ist unwiderstehlich. Seine Kleider gesellten sich zu ihren auf den Boden, und dann legte er sich neben sie aufs Bett, sein Körper warm und stark an ihrem.


    Das Licht des zunehmenden Mondes schien durch die Fenster und überzog sie mit einem Silberschimmer. Er stützte sich auf einen Ellbogen neben sie und blickte in ihr Gesicht.


    »Weißt du«, fragte er heiser, »dass ich den ganzen Abend darauf warte, dich so bei mir zu haben, nackt in meinen Armen?«


    Sie lächelte zu ihm auf, legte ihm die Arme um den Hals. Sein Mund senkte sich auf ihren, hungrig, suchend. Mit einem seligen Seufzen schmiegte sie sich an ihn; je leidenschaftlicher seine Liebkosungen wurden, desto ungezügelter wand sie sich unter ihm, und als er mit den Fingern zärtlich ihren Busen zu kneten begann, bog sie sich ihm entgegen.


    Ihre Hände begannen ihre eigene Erforschung, glitten über seinen Rücken bis zu seinem Po; seine Haut fühlte sich herrlich an. Hitze breitete sich über ihre Adern bis in jede Faser ihres Körpers aus, und süße Spannung bildete sich in ihrem Unterleib. Ihr stockte der Atem, als seine Hüften ihre streiften.


    Er löste seine Lippen von ihren, stöhnte, senkte den Kopf tiefer und streifte mit seinen Zähnen ihre empfindlichen Brustspitzen, lächelte, als sie erschauerte, ihre Finger in seine Haare schob und seinen Kopf dichter an sich zog. Er widmete den köstlich festen Halbkugeln mit den süßen Spitzen seine ungeteilte Aufmerksamkeit, und Julianas gemurmelte Ermutigungen spornten ihn an.


    In seinen Armen war sie wie Seide und Feuer, ihr Körper glatt, lang und üppig und einfach vollkommen für ihn. Er sehnte sich schmerzlich nach ihr, nach dem Moment, da ihre Körper eins wurden, wenn er erneut das Entzücken erlebte, das er nur bei ihr fand. Seiner Frau. Seiner Geliebten. Ihre großzügige Antwort auf seine Küsse und Liebkosungen machte ihn schwindelig, ließ sein Herz schneller schlagen und entfesselte wilde Leidenschaft in ihm.


    Er fasste ihre Hüften, hielt sie still, während er mit Lippen und Zunge an ihr abwärts glitt, über den flachen Bauch zu der Stelle, wo ihre Beine sich trafen. Sie stöhnte und versteifte sich, als er seinen Kopf zwischen ihre Schenkel schob und sie dort zu küssen begann.


    »Oh, Asher«, rief sie, verstört und fasziniert zugleich.


    »Ich denke, das ist nicht …«


    Asher hob den Kopf, sah sie an und sagte mit belegter Stimme.


    »Dann denk nicht, meine Süße, fühle nur.« Er beugte sich vor und spreizte ihre Beine weiter, küsste die Stelle, die nun genau vor seinem Gesicht war.


    Gefühle, wild und unglaublich sinnlich, wie sie sie nie zuvor erlebt hatte, durchfuhren sie bei der ersten Berührung seiner Zunge, und sie schnappte nach Luft. Es war schlimm und sicher auch verboten, was er da machte, aber sie war machtlos, ihn aufzuhalten. Jedes Zucken seiner Zunge trug sie höher und höher, und Lust, die sie nie für möglich gehalten hatte, durchströmte sie. Er unterbrach seinen Rhythmus nicht, ließ sich Zeit. Dann steigerte er das Tempo.


    Das Blut rauschte ihm in den Ohren, sein Glied war hart und schwer, während Asher sich darauf konzentrierte, seiner Frau Lust zu bereiten. Ihr Duft, ihr Geschmack, die Geräusche, die sie machte, das Reiben ihrer Haut auf seiner brachten ihn schier an den Rand des Wahnsinns.


    Hilflos umklammerte Juliana seinen Kopf, während sich ihre Hüften seinem fordernden Mund entgegenhoben und um Erlösung von der süßen Folter flehten. Sie stand taumelnd am Rand der Klippe, glaubte zu bersten, dann fiel sie ins samtige Nichts.


    Mit wilder Befriedigung spürte Asher, dass sie ihren Höhepunkt erreichte, küsste sie ein letztes Mal auf ihre empfindlichste Stelle, dann schob er sich langsam an ihr hoch und legte sich neben sie. Im Mondschein schaute er in ihr Gesicht.


    Ihre Augen waren groß, die Pupillen geweitet, ihre Miene zeigte Verwunderung. Sanft schob er ihr eine dunkle Locke aus dem Gesicht. Sie blinzelte, wandte den Kopf und sah ihn an. Sie schluckte.


    »Ich habe nie …« Ihr fehlten die Worte. Wie konnte sie die exquisiten Empfindungen erklären, die ihren Körper durchtost hatten und deren Nachbeben sie jetzt noch spürte?


    Asher lächelte.


    »Aber du wirst es wieder erleben, weil ich nicht glaube, dass ich mir dieses besondere Vergnügen in Zukunft versagen kann.«


    Ihre Augen wurden noch größer.


    »Oh.« Ihre Hand glitt über ihn, fand sein hartes Glied.


    »Du hast noch nicht …«


    »Nein, aber das habe ich vor zu ändern«, stieß er hervor und senkte den Kopf, um sie auf den Mund zu küssen.


    Zu ihrem höchsten Entzückten und ihrer nicht geringen Verwunderung weckte die Berührung seiner Lippen auf ihren, das Streicheln seiner Hand an ihrem Busen ihre eben noch matten Sinne, und als er dieses Mal ihre Beine spreizte, kam er in sie und liebte sie, bis sie beide das süße Vergessen fanden.
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    Das Dinner im Freien, das am Freitagabend auf Kirkwood stattfand, wurde mit vielen schmeichelhaften Bemerkungen bedacht, und Mr Kirkwoods Ankündigung am Sonntagabend, dass seine jüngste Tochter sich mit Lord Caswell verlobt habe, wurde mit Beifall aufgenommen, allerdings nicht mit Überraschung. Mit der Bekanntgabe hatte man seit Wochen gerechnet, und nur die Kirkwoods selbst wussten, weswegen es sich bis jetzt verzögert hatte.


    Juliana schaute Piers und Thalia in der Mitte des eher kleinen blumengeschmückten Ballsaals auf der Rückseite des Herrenhauses zu und stellte fest, dass sie ein wunderschönes Paar abgaben. Caswells dunkle Attraktivität war der perfekte Hintergrund für Thalias blonde Lieblichkeit. Viele der weiblichen Gäste verfolgten das junge Paar seufzend und mit feuchten Augen, weil die beiden so romantisch aussahen. Wie Piers sich zu ihr herabbeugte und wie Thalias Gesicht aufstrahlte, wenn sie ihn anblickte, ließ niemanden daran zweifeln, dass dies in der Tat eine Liebesheirat sein würde.


    Das Haus war Sonntagabend bis zum Bersten mit Gästen gefüllt, nicht nur mit denen, die zur Hausgesellschaft gehörten und auf Kirkwood untergebracht waren, sondern auch mit allen, die in der Gegend Ansehen oder Einfluss besaßen, natürlich auch Mrs Manley und ihre liebe Freundin Mrs Sherbrook, die gerade bei ihr zu Besuch weilte. Sie waren zu dem üppigen Büffet geladen, das der formalen Ankündigung der Verlobung vorausgegangen war. Allerdings gab es eine auffallende Ausnahme: Der Marquis of Ormsby war nirgends in der elegant gekleideten Menge zu finden.


    Squire Ripley, der sich im Saal umschaute, kurz nachdem die Verlobung bekanntgegeben worden war, bemerkte zu den Umstehenden:


    »Seltsam, dass man Ormsby gar nicht sieht.«


    Zu denen, die in der Nähe standen, gehörten auch Asher, John und der Oberst sowie der Vikar. Und einen Moment lang trafen sich die Blicke von Asher und dem Geistlichen. Mr Birrel kannte freilich nicht die ganze Geschichte, war aber immerhin Zeuge der unschönen Szene zwischen Asher und Ormsby auf Kirkwood gewesen und hatte seine eigenen Schlüsse gezogen. Ihm war ebenso nicht entgangen, wie anmaßend Ormsby Mr Kirkwood an dem Abend behandelt hatte, sodass ihn die Abwesenheit des Marquis’ an diesem Abend nicht sonderlich erstaunte.


    In die kunstvoll aus Glas gearbeitete Tasse mit dem Champagnerpunsch in seiner Hand starrend antwortete Asher auf die Bemerkung des Squires, indem er sagte:


    »Ich glaube, er hat abgesagt – er habe bereits andere Pläne für heute Abend, nicht hier in der unmittelbaren Umgebung, die sich nicht so leicht ändern ließen.«


    »Ach so, das erklärt es natürlich«, erwiderte Ripley und nickte.


    Colonel Denning schaute Asher durchbohrend an. Er wusste nicht, was hier vor sich ging, aber er wusste gut, dass Ormsby die Gegend nicht verlassen hatte – und dass der Marquis überhaupt nicht eingeladen worden war – ebenso wenig wie zu irgendeiner der anderen Unterhaltungen, die anlässlich der Hausgesellschaft geplant waren. Ormsby hatte dem Oberst beinahe den Kopf abgerissen, als der am Abend zuvor erwähnt hatte, dass er an diesem Abend nach Kirkwood eingeladen war. Und weil er später in der Nacht mit Ormsby zum Kartenspiel auf Rosevale verabredet war, wusste er sehr gut, dass der Marquis noch in der Nähe weilte.


    Denning hatte es überrascht, dass Ormsby an diesem Abend nicht da war, aber da er niemand war, der übersteigertes Interesse für seine Mitmenschen aufbrachte – oder nur insofern, als es ihn betraf –, hatte er nicht weiter darüber nachgedacht. Aber jetzt erschien es ihm doch irgendwie merkwürdig. Ormsby war der bedeutendste Großgrundbesitzer in der Gegend, und mit seinem Titel und Reichtum war nicht zu leugnen, dass er großen Einfluss besaß. Dass Kirkwood ihn derart vor den Kopf gestoßen hatte, war höchst faszinierend.


    Seine Augen wurden schmal, während er Ashers Gesicht betrachtete. Er würde eine Handvoll Goldstücke darauf wetten, dass sein Stiefsohn genau wusste, warum Ormsby an diesem Abend nicht da war … Aber war der Grund für Ormsbys Abwesenheit auch etwas, das er zu seinem Vorteil nutzen konnte?


    Es gelang ihm, mit Asher unter vier Augen zu sprechen.


    »Weißt du«, begann er, »der Squire hat eigentlich recht; es ist schon irgendwie seltsam, um nicht zu sagen sehr seltsam, dass Ormsby heute Abend nicht hier ist.«


    Asher zuckte die Achseln.


    »Aber auch nicht das Ende der Welt – trotz Ormsbys eigener Einschätzung seiner Wichtigkeit.«


    Denning schmunzelte.


    »Du hast den Mann nie sonderlich gemocht, oder?«


    »Da er ein arroganter Hund ist und meint, die Welt sei dazu da, dass er sich bedient, wäre das auch nicht leicht, oder?«, erklärte Asher und bedachte seinen Stiefvater mit einem Lächeln, das viele Zähne zeigte, aber wenig Erheiterung enthielt. Halblaut fügte er hinzu:


    »Du hingegen scheinst mit ihm gut auszukommen. John sagt, du und Ormsby, ihr wäret richtige Busenfreunde, seit du nach Rosevale gezogen bist – um unbehelligt spielen zu können.«


    Jetzt war es Denning, der die Achseln zuckte.


    »Ach, nur ein freundschaftliches Spielchen oder zwei, um die Langeweile des Landlebens zu unterbrechen.«


    »Pass auf, dass es dabei bleibt«, riet Asher unverblümt, »und dass dein Glücksspiel John keine Schwierigkeiten bereitet.«


    »Meinst du nicht eher dir?«, fragte Denning trocken.


    Asher nickte.


    »Gut, dann eben mir. Ich werde nie wieder für deine Schulden aufkommen. Niemals.«


    Denning nahm einen Schluck von seinem Punsch.


    »Du machst dir zu viele Sorgen, mein Junge«, bemerkte er und stellte seine leere Tasse auf ein Tischchen in der Nähe.


    »Wenn es um Ormsby geht, so steht die Glücksgöttin fest auf meiner Seite.«


    »Für wie lange?«


    Denning lächelte.


    »Oh, so lange, wie ich es möchte.«


    Asher verkniff sich einen Fluch. Sein Stiefvater musste Ormsby erpressen. Das war das Einzige, was dazu führen konnte, dass Denning sich so sicher war, stets und immer gegen Ormsby zu gewinnen. Und da er den Zwischenfall mit den beiden rauflustigen Lumpen aus London noch frisch in Erinnerung hatte, wusste Asher aus erster Hand, wie gefährlich es sein konnte, Ormsby zu reizen.


    In dem Versuch, das Gespräch wieder auf Ormsbys Abwesenheit zu lenken, erklärte Denning:


    »Ich kann einfach nicht verstehen, dass Ormsby heute nicht hier ist. Ich dachte, er und Kirkwood seien befreundet. Und zwar eng.« Als Asher darauf nur schwieg, fuhr er fort:


    »Ich hätte gedacht, er würde sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, der Tochter seines Freundes alles Gute zur Verlobung mit einem der begehrtesten Junggesellen des Landes zu wünschen.«


    Asher wirkte gelangweilt.


    »Wer weiß schon, was Ormsby sich denkt? Oder wen interessiert es?«


    Da er erkannte, dass er aus seinem Stiefsohn nicht mehr herausholen würde, gab Denning auf. Er klopfte Asher auf die Schulter und sagte:


    »Es ist ein überaus angenehmer Abend gewesen, aber ich denke, ich verabschiede mich jetzt bei meinem Gastgeber und dem Verlobungspaar und gehe heim.«


    »Für eine weitere Runde Glücksspiel mit Ormsby?«, fragte Asher grimmig.


    Denning lächelte und hob gespielt warnend den Zeigefinger.


    »Ich bin erwachsen, Asher, und selbst wenn du für deine Geschwister gerne das Kindermädchen spielst, so lass dich vergewissern: Auf mich brauchst du nicht aufzupassen. Außerdem verstehen Ormsby und ich einander.«


    Mit einem harten Blick zu seinem Stiefvater erklärte Asher:


    »Ich weiß nicht, was für ein Spiel du hier spielst, aber ich möchte dich warnen, auf der Hut zu sein. Ormsby ist nicht immer ein Gentleman.«


    »Du machst dir zu viele Sorgen. Ich kann auf mich selbst aufpassen.« Er zwinkerte Asher zu.


    »Es könnte sogar sein, dass ich in der Lage bin, dir dabei etwas Gutes zu tun.«


    Ashers Brauen zogen sich zusammen.


    »Was, zum Teufel, meinst du damit?«


    Denning schmunzelte.


    »Nein, nein, ich will nicht zu viel verraten.« Damit ließ er einen stirnrunzelnden Asher zurück und ging davon, wobei sein hölzernes Bein auf den polierten Eichenboden klopfte.


    Juliana und Asher hatten bislang pflichtschuldigst an allen Unterhaltungen anlässlich der Hausgesellschaft teilgenommen, aber da nun die Verlobung offiziell war und die Versorgung der Gäste reibungslos ablief, wollten sie sich nach dieser Nacht allmählich zurückziehen und ein paar Monate der Ruhe und Ungestörtheit genießen. Eine Ausnahme wollten sie allerdings für Marcus Sherbrook machen, wenn der kam, um seine Mutter auf der Heimreise von Burnham zu begleiten. Für alle anderen würden sie einfach eine Weile nicht zu Hause erreichbar sein.


    Asher hatte das Gefühl, mehr als genug Zeit mit Thalias Angelegenheiten verbracht zu haben, und sah sich nach seiner Frau um. Er erspähte sie ins Gespräch vertieft mit seiner Großmutter und Mrs Sherbrook, die am anderen Ende des Raumes auf einem Brokatsofa saßen. Mit langen Schritten durchquerte er den Saal und ging zu ihnen.


    Juliana lächelte ihn an, als er näher kam, und sie wechselten einen Blick.


    »Ich glaube«, sagte sie, »dass mein Gemahl bereit ist, nach Hause zu fahren.«


    Mrs Manley nickte, wissende Belustigung im Blick.


    »Ja, er hat wirklich gute Miene zu dem ganzen Trara wegen Thalias Verlobung gemacht, nicht wahr?«


    Asher grinste.


    »Mehr, als du ahnst.« Dann nahm er Julianas Hand, legte sie sich auf den Arm, schaute seine Großmutter an und sagte:


    »Ich nehme an, dass dein Kutscher euch sicher nach Hause bringen wird, oder?«


    Mrs Manley schnaubte.


    »Weißt du, mein Lieber, bevor du in die Gegend zurückgekommen bist, ist es mir auch irgendwie gelungen, alles so zu arrangieren, wie es mir gefällt. Aber um deine Frage zu beantworten, ja, Wiggins wird mit der Kutsche hier sein, wenn ich ihn brauche. Und der junge Pelton wird ihn begleiten, damit wir beiden alten Damen gut versorgt sind. Und jetzt geh schon«, lächelte sie verschmitzt, »wie du es dir schon eine Weile wünschst.«


    Lachend beugte Asher sich vor und küsste sie auf die Wange.


    »Danke. Genau das werde ich tun.«


    Nachdem sie seiner Großmutter und Mrs Sherbrook eine gute Nacht gewünscht hatten, gingen sie Mr Kirkwood suchen und verabschiedeten sich auch von ihm. Da Thalia und Piers immer noch umringt von ihren Gästen in der Mitte des Saales standen, verzichteten sie darauf, ihnen persönlich auf Wiedersehen zu sagen. Fünf Minuten später schlüpften sie, fast wie Kinder, die dem Schulzimmer entfliehen, aus dem Haus und liefen die Eingangsstufen hinab und zu ihrer wartenden Kutsche.


    Asher hob Juliana auf die Sitzbank, nahm die Zügel und stieg ein; die Pferde setzten sich in Bewegung.


    Kirkwood entschwand nach und nach ihren Blicken, und Asher seufzte erleichtert auf. Er blickte zu Juliana, die neben ihm saß, und sagte leise:


    »Bist du jetzt nicht doch froh, dass ich dich zu einer raschen Hochzeit gedrängt habe? Wenn ich das nicht getan hätte, hätten wir heute neidisch am Rand gestanden und sehnsüchtig auf den Tag warten müssen, an dem unsere Verlobung bekannt gegeben würde.« Er grinste.


    »Gar nicht davon zu reden, dass wir zudem in unseren einsamen kalten Betten getrennt voneinander schlafen müssten. Stattdessen sind wir auf dem Weg nach Hause, wo ich wild entschlossen bin, über dich herzufallen, sobald wir im Schlafzimmer angekommen sind.« Sein Blick glitt über sie, blieb an den sanften Rundungen ihres Busens hängen, der sich verlockend über dem spitzenbesetzten Ausschnitt wölbte.


    »Oder vielleicht sollte ich die Kutsche einfach unter die Bäume dort vorne lenken und meine männliche Lust gleich an Ort und Stelle stillen.«


    Juliana lehnte den Kopf an seine Schulter und kicherte.


    »Hör auf, wie ein Darsteller aus einem Schauerroman zu klingen.« Sie blickte ihn an.


    »Aber ja, ich bin wirklich glücklich, dass wir schon geheiratet haben. Ich wäre sehr niedergeschlagen gewesen, wenn ich dich heute von Kirkwood alleine hätte wegfahren lassen müssen.«


    »Ich wäre nicht weit gefahren«, erklärte er, »nur gerade weit genug, um die Pferde zu verstecken und dann durch das Fenster in dein Schlafzimmer einzudringen.« Er hauchte einen Kuss auf ihre Lippen.


    »Du, meine Süße, machst mich süchtig.«


    Bei seinen Worten wurde ihr warm, aber sie fragte sich, wie tief seine Gefühle für sie eigentlich gingen. Liebte er sie? Oder mochte er sie nur gerne und genoss ihre Nähe? Den Kopf an seine Schulter lehnend seufzte sie. War sie zu anspruchsvoll? Wünschte sie sich zu viel?


    Asher hörte ihr Seufzen und schaute auf ihren Scheitel, wobei er die Stirn runzelte.


    »Was ist los?«, wollte er wissen.


    Juliana setzte sich gerader hin.


    »Ach, nichts.« Dann fügte sie zögernd hinzu:


    »Es ist vermutlich nur, dass Thalia und Piers so verliebt aussehen …«


    »Und das ist schlecht?«


    »Nein. Nein, natürlich nicht. Nur, dass …« Sie seufzte, wünschte, sie besäße genug Mut, um ihn einfach zu fragen, was er für sie empfand. Stattdessen sagte sie:


    »Thalia sah heute Abend reizend aus, nicht wahr?«


    Asher zuckte die Achseln.


    »Ja, aber ich habe immer schon gefunden, dass du die wahre Schönheit der Familie bist.«


    Julianas Kopf ruckte hoch, und sie schaute ihn an.


    »Ehrlich?«, fragte sie atemlos, entzückt von dieser Erklärung.


    »Selbstverständlich«, antwortete er in einem Tonfall, der andeutete, nur ein Narr könnte etwas anderes denken.


    Er hielt sie für hübscher als Thalia! Aber das heißt nicht, hielt sie sich vor Augen, dass er mich liebt. Also versuchte sie es noch einmal.


    »Findest du es nicht auch wunderbar, dass Thalia den Mann heiraten darf, den sie liebt? Und Piers’ Hingabe für sie ist so offensichtlich, dass alle es bemerkt haben.« Sie seufzte.


    »Es ist ja so romantisch.«


    Asher wunderte sich über die Beharrlichkeit, mit der Juliana bei dem Thema der Zuneigung zwischen Thalia und Piers blieb, aber er war schließlich nicht auf den Kopf gefallen. Daher benötigte er nur wenige Sekunden, um zu erkennen, was es mit ihren Seufzern und ihrem ungewohnten Interesse an den beiden auf sich hatte. Er lächelte. Ach so. Er wusste zwar, dass er Juliana liebte, aber er hatte es ihr nie gesagt. Das, beschloss er, musste geändert werden. Jäh brachte er die Pferde zum Stehen, mitten auf der Straße, und schaute seiner Liebsten ins Gesicht. Der Mond spendete sein silbriges Licht, und die Nacht war lau – romantischer ging es nicht. Sanft erklärte er:


    »Ich liebe dich, weißt du?«


    Juliana schnappte nach Luft und starrte ihn aus großen Augen an, während ihr das Herz wild in der Brust klopfte.


    »W-wirklich?«, stotterte sie, »d-das hast d-du nie gesagt.«


    Er lächelte zärtlich.


    »Du besetzt schon so lange in meinem Herzen einen festen Platz, dass ich gar nicht genau sagen kann, wann genau ich mich Hals über Kopf in dich verliebt habe, aber ich bin dein, jetzt und für immer. Zweifle nie daran.«


    Mit einem Gefühl, als habe er ihr eben die Sterne und den Himmel geschenkt, blickte sie ihn an, die Lippen einen Spalt offen, und mit einem überglücklichen Ausdruck in den Augen.


    »In London habe ich es dann mit aller Deutlichkeit gemerkt«, murmelte Asher, dessen Blick liebevoll über ihre verwunderten Züge glitt.


    »Diese Zeit, die ich von dir getrennt war, hat mir vor Augen geführt, dass ich mir ein Leben ohne dich nicht vorstellen konnte.« Er küsste sie, seine warmen Lippen verweilten ein wenig länger auf ihren, bis die Pferde unruhig wurden und die Kutsche schaukelte.


    »Oh, Asher«, hauchte sie, »ich liebe dich auch.«


    »Ich weiß«, sagte er gelassen. Er schüttelte den Kopf, und ein zärtliches Lächeln spielte um seine Lippen.


    »Und du bist ein Gänschen, wenn du nicht schon längst bemerkt hast, dass ich hoffnungslos in dich verliebt bin. Habt ihr Frauen nicht angeblich einen sechsten Sinn dafür?«


    Er musste sich kurz auf die Pferde konzentrieren, trieb sie zu einem leichten Trab an und fragte Juliana dann:


    »Glaubst du wirklich, ich hätte aus reiner Herzensgüte Leib und Leben riskiert, um Thalias Briefe zurückzuholen? Oder dass ich meine Großmutter zu einem Krankenbesuch geschleift habe, weil ich ein Muster an Edelmut bin?« Er schnaubte abfällig.


    »Wenn ich da nicht schon rettungslos in dich verliebt gewesen wäre, hätte ich höflich abgelehnt und wäre davongeritten, ohne einen weiteren Gedanken an die Sache zu verschwenden.« Seine Augen ruhten wieder auf ihrem Gesicht, und er sagte heiser:


    »Ich liebe dich, Juliana. Jetzt und für immer.«


    Ohne sich darum zu kümmern, wo sie sich befanden, schlang sie ihm die Arme um den Hals und küsste ihn.


    »Und ich liebe dich – mehr, als du verdienst, du furchtbar eingebildeter Mann.«


    Lachend und ein wenig umständlich wegen der Enge in der Kutsche und des Umstandes, dass er die Zügel hielt, zog Asher seine sich windende Gattin auf seinen Schoß. Er hielt seine Pferde mit einer Hand unter Kontrolle, und mit der anderen schob er Juliana zurecht, bis sie bequem auf seinen Oberschenkeln saß.


    Sie schmiegte sich an seine Brust, er legte seinen freien Arm um sie und sie hauchte zahllose kleine Küsse auf sein Kinn und seine Wangen, fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar.


    »Ich dachte, ich sei vorher schon glücklich gewesen, aber nun …« Sie lächelte strahlend.


    »Oh, Asher, ist es nicht einfach wunderbar, dass wir einander lieben?«


    Er senkte den Kopf, küsste sie lang und tief. Als er den Kopf schließlich wieder hob, ging sein Atem hart und ungleichmäßig.


    »Wunderbar«, sagte er mit erstickter Stimme.


    »Und wenn ich uns jetzt nicht schnell nach Hause bringe, fürchte ich sehr, dass, wer auch immer in den nächsten paar Minuten diese Straße benutzt, schockiert werden wird. In höchstem Maße schockiert.«


    Etwa um dieselbe Zeit, zu der Asher und Juliana einander gestanden, wie es in ihren Herzen aussah, saßen Denning und Ormsby in einem hübschen Zimmer auf der Rückseite von Rosevale, das der Oberst sich als Arbeitszimmer erkoren hatte. Es war eine gute Wahl; die Eichentäfelung verlieh dem Raum Charakter, und die französischen Fenster, die auf einen gepflasterten Hof hinausgingen, erlaubten den diskreten Besuch gewisser … äh, Damen.


    Denning hatte einige Möbel und Einrichtungsgegenstände von Apple Hill mitgebracht, die überall im Zimmer zu finden waren – ein mit Filz bezogener Tisch fürs Kartenspiel, ein halbes Dutzend abgenutzter, aber überaus bequemer Stühle, ein altes Eichensideboard und der Schreibtisch von Ashers Mutter. Juliana hatte einen breiten Bücherschrank aus Mahagoni zurückgelassen, den Denning bereits mit seinen Lieblingsbüchern aus Apple Hill gefüllt hatte. Auf dem Sideboard stand ein Zinntablett mit vier Kristallkaraffen und Gläsern in verschiedenen Formen. Silberne Kerzenhalter, die nicht zueinanderpassten, standen jeweils am Ende des Sideboards. Ein Teller mit Obst, Brot und Käse sowie ein Messer befanden sich in unmittelbarer Nähe eines Kerzenständers. Zwei blau gestreifte Satinsofas flankierten die französischen Fenster.


    Die beiden Männer saßen am Tisch, die Karten vor ihnen ausgebreitet und je ein Brandyglas neben sich. Sie hatten bereits eine Partie Piquet gespielt, die Denning mühelos gewonnen hatte.


    Ormsby saß lässig zurückgelehnt in seinem Stuhl seinem Gastgeber gegenüber; er war unverkennbar missgestimmt. Bei seiner Ankunft war er schon halb betrunken gewesen, und seitdem hatte er den angebotenen Getränken großzügig zugesprochen.


    Denning schob die Karten, die vor ihm ausgebreitet lagen, zusammen und richtete seinen Blick auf Ormsby.


    »Zunächst möchte ich Ihnen danken, dass Sie mir diesen Will Dockery empfohlen haben. Mein Stallbursche sagt mir, der junge Mann kenne sich mit Pferde aus und füge sich gut ein.«


    Ormsby grunzte kurz, und seine saure Miene änderte sich nicht.


    Denning seufzte und murmelte:


    »Sie scheinen heute Abend irgendwie nicht ganz auf der Höhe. Geht es Ihnen nicht gut, alter Knabe?«, erkundigte er sich.


    Ormsby bedachte ihn mit einem erbosten Blick.


    »Und was interessiert Sie das? Ihnen geht es doch einzig darum, dass ich weiter verliere und Ihnen die Taschen fülle, wann immer Sie das Bedürfnis verspüren, Geld auszugeben.«


    Denning zuckte die Achseln und schob die Karten von sich. Reuevoll räumte er ein:


    »Wissen Sie, ich dachte, es würde mir Spaß machen, immer zu gewinnen, aber ich stelle fest, dass es mir die Spannung nimmt, nie sicher zu wissen, ob ich mit den Karten, die ich erhalten habe, gewinnen kann. Unser kleines Arrangement nimmt dem Ganzen die Aufregung, finden Sie nicht?«


    »Wollen Sie sich etwa beschweren?«, brummte Ormsby.


    »O nein. Es ist nur so, dass immer zu gewinnen nicht der Spaß ist, für den ich es gehalten hatte.«


    »Soll das heißen, dass wir diese kleine Farce beenden können? Haben Sie genug ›gewonnen‹, um zufrieden zu sein?«


    Der Marquis blickte sich in dem Raum mit der beinahe schäbigen Einrichtung um und verzog verächtlich die Lippen.


    »Allerdings kann ich erkennen, dass Sie wenig genug davon für die Innenausstattung ausgegeben haben.«


    Denning lächelte.


    »Mir gefällt es, mich mit vertrauten Sachen zu umgeben.« Sein Blick fiel auf Janes Schreibtisch.


    »Einige dieser Möbel bedeuten mir viel. Man könnte sagen, sie sind Symbol für mein Glück in letzter Zeit.«


    Da ihm die Richtung von Dennings Blick nicht entgangen war, trat ein nachdenkliches Glitzern in Ormsbys Augen, und er fragte:


    »Der kleine Schreibtisch hat Ihnen Glück gebracht?«


    »Ach, nein, nicht der Schreibtisch«, erwiderte Denning leichthin, »sondern viele andere Dinge – so wie beispielsweise dieser schöne Tisch hier vor uns. Hier an genau diesem Platz habe ich oft das Gewinnerblatt auf der Hand gehabt.«


    »Und, haben Sie genug gewonnen?«, verlangte Ormsby scharf zu wissen, ohne die harten Augen von Denning zu wenden.


    Denning seufzte und schaute auf die Karten vor sich auf dem Tisch.


    »Ja, ich habe genug gewonnen.« Er zögerte, dann erklärte er langsam:


    »Ich dachte, das Geld würde mir reichen, aber ich finde unseligerweise, dass ich doch ein Gewissen habe, wenn mein Stiefsohn betroffen ist.«


    Ormsby versteifte sich, und etwas Gefährliches glomm in seinem Blick auf.


    »Ich hoffe doch sehr«, sagte er vorsichtig, »dass Sie nicht vorhaben, etwas sehr, sehr Dummes zu tun.«


    Denning zupfte an seinem Ohr und erwiderte:


    »Ich weiß nicht. Ich muss darüber nachdenken. Er ist ja jetzt verheiratet. Das heißt, vermutlich wird es um diese Zeit nächstes Jahr Nachwuchs geben. Scheint mir, dass Sie vielleicht doch darüber nachdenken wollen und darüber, was Sie deswegen unternehmen werden … oder wozu ich mich genötigt sehen werde.«


    Ormsby bewegte sich mit der Geschwindigkeit einer angreifenden Schlange und warf sich quer über den Tisch auf Denning, schloss die Hände um seinen Hals und drückte zu. Der Tisch fiel krachend zu Boden, die beiden Männer rangen miteinander, und Dennings Stuhl kippte unter der Wucht des Angriffs nach hinten.


    Sie landeten auf dem Boden, Denning versuchte verzweifelt, Ormsbys tödlichen Griff um seinen Hals zu brechen. Seine Hände umklammerten Ormsbys Handgelenke, während er sich zu befreien suchte … und um wieder atmen zu können. Er kämpfte gegen die erdrückende Kraft von Ormsbys Würgegriff, rollte sich hin und her, stieß dabei mit einem lauten Krachen gegen das Eichensideboard, sodass die Gläser und Karaffen darauf klirrten.


    Sekunden verstrichen, und er bekam keine Luft mehr, am Rand seines Sichtfeldes tanzten Punkte, und Denning verspürte das erste Mal Angst. Gütiger Himmel! Ormsby war dabei, ihn umzubringen. Ein Klopfen an der Tür, dann die Stimme seines Dieners:


    »Master, ist alles in Ordnung? Ich habe Lärm gehört«. Der Kampf war so jäh zu Ende, wie er begonnen hatte.


    Ormsby ließ sofort Dennings Hals los, er stieß sich von ihm ab und rollte sich herum, rappelte sich auf die Füße und wankte zu seinem Stuhl. Denning brauchte ein paar Augenblicke länger, um sich zu erholen, aber es gelang ihm, sich in eine sitzende Stellung zu ziehen; mühsam rang er darum, Luft in seine Lungen zu bringen, dann stolperte er zur Tür.


    Er ließ sich eine Sekunde Zeit, um sein Halstuch in Ordnung zu bringen, ehe er die Tür einen Spalt breit öffnete und nur noch leicht atemlos sagte:


    »Nichts, weswegen man sich Sorgen machen müsste. Der Marquis ist … äh, gestürzt. Alles ist in bester Ordnung.«


    Der Diener, Dennings ehemaliger Offiziersbursche Beckham, der schon Jahrzehnte bei dem Oberst war, kannte seinen Herrn wie kein Zweiter. Er hatte mehr als genug Erfahrung mit dem Benehmen und den Launen feiner Gentlemen und nickte daher nur. Höchstwahrscheinlich einen in der Krone, alle beide.


    »Dann ist es ja gut. Ich bin in der Diele, falls Sie mich brauchen.«


    Denning schloss die Tür wieder und ging zurück in das Zimmer, stellte den Tisch hin und betrachtete seinen Angreifer. Er wusste genau, dass heftige Gefühle unter dem Einfluss von Alkohol selbst den friedfertigsten Mann zu Gewaltausbrüchen bewegen konnten und hatte zudem selbst an genug wilden Prügeleien nach Zechgelagen teilgenommen, sodass Denning Ormsbys Versuch, ihn zu erwürgen, in einem milderen Licht sah, als die meisten anderen es getan hätten. Es würde allerdings noch eine lange Weile dauern, bevor er das Gefühl von den zudrückenden Fingern des Marquis’ um seine Kehle würde vergessen können. Er begriff, dass Ormsby am Ende vielleicht gefährlicher war, als er zunächst gedacht hatte.


    Er beschloss, die Sache auf die leichte Schulter zu nehmen, richtete seinen Stuhl auf und erklärte:


    »Das war nicht wirklich klug von Ihnen.« Als Ormsby nur verächtlich die Lippen verzog, fügte er hinzu:


    »Meine Diener wissen alle, dass Sie zu Besuch sind. Wenn sie mich erwürgt auffinden, würde der Verdacht als Allererstes auf einen einzigen Menschen fallen: Sie.«


    »Wollen Sie eine Entschuldigung hören?«, erkundigte sich Ormsby höhnisch.


    »Fein! Ich entschuldige mich. Ich habe den Kopf verloren.« Abrupt stand er auf und ging mit leicht unsicheren Schritten zur Tür. Seine Hand auf der Klinke drehte er sich noch einmal zu Denning um:


    »Wir haben eine Vereinbarung geschlossen, Sie und ich. Ich habe meinen Teil der Abmachung gehalten. Drohen Sie, Ihren Teil zu brechen, töte ich Sie«, presste er hervor. Damit fuhr er wieder herum, riss die Tür auf und verschwand.


    Allein im Zimmer, die Karten auf dem Boden verteilt, eines der Gläser in Scherben, ließ Denning sich schwer auf einen Stuhl fallen und überlegte. Er rieb sich das Kinn. Ormsbys Worte jagten ihm keine Angst ein, aber die Erinnerung an die maßlose Wut des anderen Mannes sandte ihm einen warnenden Schauer über den Rücken. Nur ein Narr, mahnte er sich, schenkte einer Morddrohung keine Beachtung …


    Nachdenklich erhob er sich und ging über den braunroten Teppich zu dem kleinen Schreibtisch seiner verstorbenen Frau. Er durchsuchte ihn nach Papier, einer Feder und Tinte, nahm damit wieder an dem Tisch Platz, an dem er und Ormsby vor noch gar nicht langer Zeit Piquet gespielt hatten, und begann zu schreiben. Als er fertig war, hatte er zwei Seiten mit seiner männlich schwungvollen Handschrift bedeckt. Er las noch einmal durch, was er geschrieben hatte, dann setzte er seinen Namen darunter und das Datum.


    Während er darauf wartete, dass die Tinte trocknete, kehrte er zum Schreibtisch seiner Frau zurück, zog die lange Schublade oben in der Mitte ganz heraus und legte sie auf den Boden. Dann griff er in den so entstandenen Hohlraum. Er tastete herum, fluchte halblaut, aber schließlich fanden seine Finger, wonach er gesucht hatte.


    Während er lächelnd in der einen Hand ein Bündel Papiere hielt, schob er mit der anderen die Schublade wieder in den Schreibtisch und ging dann zum Tisch und dem Brief zurück, den er eben geschrieben hatte. Er faltete das Blatt mit seinem Brief um die anderen Papiere, die er aus dem Geheimversteck geholt hatte, und überlegte seinen nächsten Schritt.


    Sein erster Gedanke war, die Papiere zusammen mit dem Brief wieder in das ursprüngliche Versteck zu tun, schließlich waren sie dort die letzten dreißig Jahre oder so sicher versteckt gewesen. Aber eine innere Stimme warnte ihn, dass es klug wäre, einen anderen Aufbewahrungsort zu finden. Er hatte den Ausdruck in Ormsbys Augen nicht vergessen, als er den Fehler begangen hatte, und er räumte ein, dass es ein Fehler gewesen war, die Aufmerksamkeit auf Janes Schreibtisch zu lenken. Er wollte es bei Ormsby nicht ausschließen, dass er hier ins Haus einbrach, um nachzusehen, ob es in dem Schreibtisch etwas zu finden gab.


    Nein, der Schreibtisch schied als Versteck aus. Er musste etwas anderes finden, wo er dieses kleine Päckchen sicher aufbewahren konnte, bis er nach London reiten und es seinem Anwalt übergeben konnte.


    Er schaute sich im Zimmer um, und sein Blick fiel auf den Mahagoni-Bücherschrank. Er ging hin, öffnete eine der Glastüren und betrachtete nachdenklich die Lederrücken der Bücher darin. Vielleicht war das die Lösung. Seine Finger glitten über die grünen, goldfarbenen und scharlachroten Buchrücken, hielten an, als er an einen dicken Band mit allen Gedichten von Thomas Chaucer kam. Er lächelte. Perfekt.


    Er zog das Buch heraus, nahm das kleine Obstmesser von dem Teller mit dem Essen und schnitt sorgfältig ein Loch in die Seiten, sodass ein Hohlraum entstand, der gerade groß genug für das Päckchen war. Die Papiere mit dem darumgewickelten Brief passten ganz genau in ihr neues Versteck. Er klappte das Buch zu, musterte seine Arbeit kritisch und lächelte zufrieden. Von außen war nicht zu erkennen, was er getan hatte. Geschlossen sah das Buch genauso wie jedes andere in dem Regal aus. Er schob es wieder an seinen Platz und schloss die Tür.


    Er starrte den Bücherschrank eine Weile an. Nicht die beste Lösung, aber es war sehr unwahrscheinlich, dass ein Dieb, selbst einer wie Ormsby, auf die Idee käme, die Bücher zu durchsuchen. Befriedigt mit dem Ergebnis seiner Bemühungen und immer noch lächelnd ging er zum Sideboard und schenkte sich einen Brandy ein.


    Mit dem Glas in der Hand setzte er sich auf eines der beiden blau gestreiften Sofas und dachte über den Abend nach. Hätte Ormsby ihn wirklich erwürgt, hier, in seinem eigenen Haus? Das glaubte er eigentlich nicht, aber er war verflixt dankbar, dass Beckham den Tisch hatte umfallen hören und an die Tür geklopft hatte.


    Denning hatte gewusst, dass er ein gefährliches Spielchen spielte, aber bis heute Abend hatte er Ormsby nicht gefürchtet. Natürlich war es auch alles andere als klug gewesen, dem Mann mit Enthüllung zu drohen oder anzudeuten, dass er vorhatte, seinen Teil der Abmachung aufzukündigen. Was hatte er erwartet? Dass Ormsby ihm anerkennend auf die Schulter klopfte? Er schnitt eine Grimasse; er war sich bewusst, dass er heute Nacht einen Fehler gemacht hatte. Welche Folgen das nach sich ziehen konnte, das wusste er nicht.


    Seine Augen wanderten zum Bücherschrank. Er hätte die Papiere zu seinem Anwalt bringen sollen, sobald er sie gefunden hatte. Wenn ihm nämlich etwas zustieße, wäre es das Letzte, was er wollte, dass sie weitere dreißig Jahre oder mehr irgendwo versteckt blieben. Oder dass Ormsby die Beweise vernichtete.


    Er trank seinen Brandy aus, stand auf und ging zum Sideboard, um sich nachzuschenken. Dort blieb er stehen und starrte in die bernsteinfarbene Flüssigkeit, als suchte er nach Antworten. Aber er fand keine.


    Er war nun einmal ein selbstsüchtiger Bastard, schloss er müde, während er wieder zu dem Sofa zurückkehrte und sich setzte. Wenn es ihm allein überlassen geblieben wäre, hätte er seine Familie an den Bettelstab gebracht, sie säßen jetzt alle mittellos auf der Straße – alles nur deswegen, weil er immer bloß an der nächsten Karte oder dem Fall der Würfel interessiert gewesen war. Und Jane? Was war mit ihr? Er verzog das Gesicht. Seine Besessenheit von dem Glücksspiel hatte ihr große Sorgen und Nöte beschert. Gott sei Dank hatte es Asher gegeben. Denning wusste nicht genau, wie es seinem Stiefsohn gelungen war, an solche Summen Geldes zu kommen, wie er sie für seine Geschwister und seine Großmutter in den vergangenen Jahren ausgegeben hatte, aber er nahm an, es war auch besser, wenn er nicht so genau Bescheid wusste. Der Junge hatte ein teuflisches Glück mit Karten, aber niemand – und das wusste keiner besser als er selbst – hatte so viel Glück. Aber auf welche Weise auch immer es erreicht worden war, Asher hatte sie alle gerettet, gestand er sich ein, nicht nur Apple Hill und seine Geschwister, sondern auch ihn selbst. Und ich danke es ihm, überlegte Denning mit bitterer Scham, indem ich mir meine eigenen Taschen fülle …


    Was ihn wieder zu Ormsby zurückbrachte. Wie gefährlich war der Marquis? Gefährlich genug, um einen Mord zu planen?


    Der Marquis ritt wie der Teufel durch die Nacht nach Ormsby Place und tat genau das: Er schmiedete Mordpläne. Sobald er die nackte Wut unter Kontrolle gebracht hatte, die in ihm tobte, erkannte er, was für ein glücklicher Umstand die Unterbrechung durch den Diener gewesen war. Ohne diese Störung hätte er den schlimmen Fehler begangen, Denning an Ort und Stelle zu töten, was angenehm gewesen wäre, aber unvorstellbar dumm – in dem Augenblick, in dem der Leichnam entdeckt worden wäre, wäre der Verdacht auf ihn gefallen.


    Mehr als der Verdacht, überlegte er grimmig, als er durch das Tor von Ormsby Place ritt. Dennings Diener hatten gewusst, dass er da war, und selbst wenn er ungesehen aus dem Haus entkommen und die Leiche erst am Morgen gefunden worden wäre, er wäre der Hauptverdächtige für den Mord gewesen. Und da es wahrscheinlich war, dass der Ermordete in dieser Nacht noch entdeckt worden wäre, wenn einer der Diener eine letzte Runde durchs Haus machte, um Kerzen zu löschen und Ähnliches, würde Ormsby keinen Heller darauf setzen, dass er dem Henker hätte entkommen können.


    Als er die Zügel seines Pferdes dem gähnenden Stallburschen zuwarf, der in der Nähe der Eingangsstufen zum Herrenhaus wartete, war der größte Teil seines Zornes verraucht. Seine Gedanken waren kühler, aber nicht minder mörderisch, als er zu seinem Arbeitszimmer ging.


    Er schloss die Tür hinter sich und schlenderte durch den schattigen Raum, den nur eine kleine Kerze auf dem Kaminsims erhellte. Sein Blick glitt zu dem Landschaftsgemälde von Gainsborough, und eine neue Welle der Wut durchtoste ihn.


    Er hatte keinen Beweis, aber er war sich sicher, dass er von dem verdammten Bastard Asher Cordell bestohlen worden war. Dafür allein, dachte er erbost, verdiente der Mann den Tod. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Diese inkompetenten Idioten! Wenn sie ihre Arbeit erledigt hätten, wie er es ihnen aufgetragen hatte, wäre dieser elende Wicht tot und läge modernd in seinem Grab.


    Er unterbrach sein Auf- und Ablaufen und dachte angestrengt nach. Asher war ein Problem. Denning war ein Problem. Wenn er Denning beseitigte, würde er nicht länger Geld an ihn zahlen müssen. Aber Dennings Tod war nicht die Lösung, die er eigentlich anstrebte, und konnte am Ende dazu führen, dass genau das ans Licht kam, was er vernichtet wissen wollte. Wenn er hingegen Asher umbrachte … seine Lippen verzogen sich hässlich. Asher Cordell war die Wurzel allen Übels, das ihn in letzter Zeit befallen hatte. Himmel! Am liebsten hätte er in dieser Nacht Cordells Hals in seinen Händen gehabt … Aber Denning würde Verdacht schöpfen, und er wollte dem Oberst keine weitere Waffe gegen ihn in die Hand geben.


    Sein Unterkiefer mahlte. Also, wen sollte er töten? Denning? Oder Asher? Oder beide?

  


  
    18


    Da ihre dringendsten gesellschaftlichen Verpflichtungen erfüllt waren, konnten Asher und Juliana endlich ungestört ihre Zweisamkeit genießen, was sie nach Kräften taten. Es gab Morgen und Vormittage, die sie träge im Bett verbrachten, und gemütliche Ausritte am Nachmittag über grüne schattige Alleen. An lauen Sommerabenden schlenderten sie durch die Gärten von Fox Hollow und um das Haus herum, diskutierten ihre Pläne für den Anbau und die Neuanlage des Parks, die sie erwogen – und gaben sich leidenschaftlichen Küssen und Umarmungen in abgeschiedenen Ecken und Winkeln hin. Und die Nächte? Die Nächte waren voller aufregender Entdeckungen und von der süßen Gewissheit durchdrungen, dass jedes Mal, wenn sie zusammenkamen, sie liebten und wiedergeliebt wurden.


    Die Außenwelt störte sie nicht bis zum ersten Tag im August, als eine Botschaft von Mrs Manley eintraf. Juliana und Asher hatten im Garten Platz genommen und genossen am späten Vormittag eine Tasse Tee, als Hannum ihnen die Nachricht überbrachte. Isabel Sherbrook hatte überraschend ein Mädchen zur Welt gebracht, und Mrs Sherbrook war voller Ungeduld, nach Hause zurückzukehren, um ihr erstes Enkelkind zu bewundern. Verständlicherweise war Marcus nicht darauf erpicht, seine Frau und seine neugeborene Tochter alleinzulassen, aber an diesem Morgen hatte Mrs Manley bereits John für die Aufgabe verpflichtet, ihre Freundin auf ihrer Heimreise zu begleiten. Asher und Juliana waren eingeladen, zum Abschied an diesem Abend zum Dinner zu kommen.


    Nachdem er die Nachricht gelesen hatte, lächelte Asher zufrieden und reichte sie an Juliana weiter.


    »Mrs Sherbrooks Enkelkind ist geboren. Ein Mädchen.«


    Julianas Augen leuchteten auf, und sie klatschte in die Hände.


    »Oh, wie wunderbar. Sie muss außer sich vor Freude sein.«


    »Nun, das ist nicht alles …« Er seufzte übertrieben dramatisch.


    »Ich wusste, dass es nicht ewig dauern konnte«, murmelte er betrübt.


    »Es scheint, als hätte meine Großmutter entschieden, dass wir genug Zeit ungestört und allein miteinander verbracht haben, und erwartet uns nun heute Abend auf Burnham.«


    Juliana nahm ihm das Briefblatt aus der Hand und las es selbst.


    »Du kannst gerne schmollen, ich für meinen Teil freue mich jedoch darauf, Mrs Sherbrook zu sehen und ihr vor ihrer Abreise alles Gute zu wünschen.« Mit belustigt funkelnden Augen sagte sie:


    »Und was das Alleinsein angeht, so kann man kaum davon reden, solange Mrs Rivers ständig in der Nähe und das Haus voller Dienstboten ist.«


    Asher grinste.


    »Ich nehme an, ich hätte besser sagen sollen, so allein, wie es möglich ist, wenn wir nicht alle anfallenden Arbeiten in Haus und Garten selbst erledigen wollen.« Und dann fügte er noch hinzu:


    »Deiner Mrs Rivers muss man ein Kompliment machen – sie ist überaus diskret. Bis auf Frühstück und Dinner sieht man sie kaum.«


    »Ja, und sie hat einen Heidenspaß, den Haushalt zu führen und die Dienstboten anzuweisen, während ich … äh, abgelenkt und mit anderen Dingen beschäftigt bin«, erwiderte Juliana mit sittsamer Miene.


    »Sie genießt es derart, dass ich fast fürchte, einen Tyrannen erschaffen zu haben. Hoffentlich darf ich selbst in Zukunft noch ein Wörtchen mitreden bei der Führung des Haushaltes.«


    »Da musst du dir keine Sorgen machen. Deine Mrs Rivers ist eine liebe alte Dame, die dir völlig ergeben ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie deine Wünsche nicht beachten würde. Ich mag sie sehr gerne.«


    »Das hatte ich mir schon gedacht, dass du Gefallen an ihr gefunden hast – besonders weil sie glaubt, du seist beinahe so etwas wie ein Gott, der zur Erde herabgestiegen ist«, zog ihn Juliana auf.


    »Hmm, dann werde ich wohl dafür sorgen müssen«, entgegnete Asher, »dass ich nichts tue, was ihr Bild von mir gefährdet.«


    Mrs Manleys Brief mit der Einladung war nicht zu früh gekommen; Asher und Juliana hatten gewusst, dass sie sich nicht für immer auf Fox Hollow verkriechen konnten, und hatten bereits begonnen, ein halbwegs normales Leben zu führen. Juliana traf sich noch am selben Nachmittag mit Mrs Lawrence und Mrs Hannum und schrieb mit Mrs Rivers’ Hilfe eine Liste, was benötigt wurde, um die Organisation des Haushaltes perfekt zu gestalten.


    Während Asher es zufrieden gewesen war, sich auf dem Lande zu einem Leben der Muße niederzulassen, wusste er doch, dass er sich bald schon langweilen würde, wenn er alles seinen Dienern, seinem Gutsverwalter oder seinem Agenten in London überließ. Er war kein Mann, der fürs Nichtstun geschaffen war, erkannte er. Da Juliana mit dem Haushalt beschäftigt war, hatte er beschlossen, dass es nun an der Zeit sei, sich mit der zukünftigen Entwicklung seiner Ländereien zu befassen, und hatte sich mit seinem Verwalter Wetherly verabredet.


    Zusätzlich zu ein paar Obstgärten gehörten Asher mehrere Bauernhöfe mit Weideland, die vor allem von der Viehhaltung lebten, Kühe und auch Schafe; bei dem Gespräch mit Wetherly stellte sich rasch heraus, dass es kein gemeinsames Ziel gab, das bei der Viehzucht verfolgt wurde. Jeder Pächter machte es so, wie es ihm richtig erschien und zusagte. Nachdem Asher einige der Herden gesehen hatte, fand er, dass es dort Möglichkeiten für Verbesserungen gab. Er musste grinsen, als er daran dachte, wie er vor etlichen Jahren Ormsbys preisgekrönten Bullen gestohlen hatte. Vielleicht war das der Beginn seines Interesses an Viehzucht gewesen? Sei das wie es wolle, sobald die Idee in ihm Wurzeln geschlagen hatte, ließ sie ihn nicht mehr los. Als er erwähnte, dass ihm ein verbessertes Zuchtprogramm vorschwebte, nahm Wetherly das mit schmeichelhafter Begeisterung auf.


    »Oh, Sir, das wäre ausgezeichnet!« Wetherly schüttelte den Kopf.


    »Ich bin schon lange der Überzeugung, dass das Vieh auf Ihren Höfen stark verbessert werden könnte.«


    Asher betrachtete ihn mit zusammengezogenen Brauen:


    »Und warum, zum Teufel, haben Sie nichts davon gesagt?«


    Wetherly schien sich in seiner Haut nicht ganz wohl zu fühlen, er räusperte sich umständlich und erklärte schließlich:


    »Äh, ich habe angenommen, Sie seien glücklich mit dem Einkommen, das Sie erzielten, und sähen keinen Anlass für Veränderungen.« Müde fügte er hinzu:


    »Es wird Geld kosten, die Herden zu erneuern und bessere Zuchttiere anzuschaffen.«


    »Am Anfang sicher«, erwiderte Asher ungeduldig, »aber am Ende wird sich das Geld, das ich jetzt ausgebe, lohnen und einen netten Gewinn einbringen.« Er blickte Wetherly lange an, sagte dann vorsichtig:


    »Ich beschäftige Sie nicht, damit Sie dafür sorgen, dass alles so läuft wie gehabt. Sie sind hier, damit Sie mir helfen, dass mein Land und meine Höfe nur die allerbeste Qualität produzieren – gleichgültig, ob es nun Vieh ist oder Lebensmittel. Ich habe nicht vor, mich mit Mittelmaß zufriedenzugeben. Haben Sie das verstanden?«


    Wetherly nickte eifrig.


    »Allerdings, Sir.«


    Als sein Verwalter gegangen war, legte Asher seine Füße auf seinen Schreibtisch, starrte vor sich hin. Die Neuigkeit, dass Mrs Sherbrook Burnham verließ, ohne dass Asher gezwungen war, ihrem Sohn Marcus zu begegnen, befreite ihn von der lästigen Sorge, die ihn im Hintergrund die ganze Zeit geplagt hatte. Dass er wusste, er würde nun nicht dem Mann gegenübertreten müssen, dessen Ehefrau er letztes Jahr entführt hatte, ließ die Einladung seiner Großmutter in ganz neuem Licht erscheinen. Er würde sich vermutlich ehrlich gut unterhalten. Besonders, wenn Mrs Sherbrook davonfuhr.


    Er war, räumte er sich selbst gegenüber ein, glücklicher, als er es in seinem Leben je für möglich gehalten hatte. Juliana – und ihre Liebe – war der elementare Teil, der ihm bis dahin so schmerzlich gefehlt hatte, und mit ihr an seiner Seite war alles mit einem Mal genau so, wie es sein sollte. Er freute sich auf die Jahre, die vor ihnen lagen, Juliana an seiner Seite, ein halbes Dutzend Kinder fröhlich spielend zu ihren Füßen. Ich werde vermutlich fett werden, überlegte er zufrieden, und einer dieser rotgesichtigen alten Männer, die immer herumpoltern und Geschichten erzählen, die mit dem Satz beginnen:


    »Als ich noch ein Junge war …«


    Aber es gab eine sehr große, sehr dunkle Wolke an seinem sonst goldenen Horizont: Ormsby.


    Seine gute Laune verflog, und mit einem Seufzen wandte sich Asher Ormsby zu. Er hatte gewusst, dass er früher oder später etwas wegen des Marquis’ würde unternehmen müssen. Ihm wurde mit einem Gefühl des Unbehagens klar, dass er zugelassen hatte, dass seine Ehe mit Juliana ihn ablenkte von dem, was er tun musste wegen des Problems, das Ormsby nun einmal darstellte. Es war nicht nur, dass Ormsby und Denning irgendeine unselige Allianz eingegangen waren, sondern vor allem auch die Tatsache, dass Ormsby so weit gegangen war, zwei Schurken aus London anzuheuern, die ihn töten sollten. Das änderte alles und warf ein ganz neues Licht auf die Lage. In den vergangenen Wochen habe ich meinen Kopf in den Sand gesteckt, musste er sich eingestehen.


    Es stimmte zwar, Juliana hatte seine Gedanken beschäftigt, und von Zeit zu Zeit war ihm flüchtig eingefallen, dass das Problem Ormsby noch nicht gelöst war, aber Asher war sich zum ersten Mal seit sehr langer Zeit unsicher, was er als Nächstes tun sollte. Die möglichen Risiken fürchtete er nicht, der Himmel wusste, er hatte mehr in Kauf genommen als die meisten anderen. Aber die Lage hatte sich verändert. Bei dem Ormsby-Dilemma, das wie eine störende Teergrube am Rande seines Gartens blubberte, war er kein unbekannter Fremder, der hier hereinschlüpfen konnte, um zu tun, was getan werden musste, und dann auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden, ohne eine Spur zu hinterlassen.


    Er schnitt eine Grimasse. Wenn Ormsby irgendwo sonst auf den Britischen Inseln wohnen würde, irgendwo, nur nicht hier in der Nähe, hätte er genau gewusst, was er tun musste, welche Schritte er unternehmen musste, und er hätte nicht dieses unangenehme Gefühl gehabt, dass ihm die Hände gebunden waren. Ormsby war zu nahe an seinem Zuhause, zu nahe denen, die er liebte. Was auch immer am Ende zwischen ihm und Ormsby geschah, es durfte nicht das Leben der Menschen beeinträchtigen, die er immer zu beschützen versucht hatte. Er runzelte die Stirn. Er war nicht länger nur der Enkel seiner Großmutter oder der Halbbruder seiner Geschwister, er war nun Julianas Ehemann. Er konnte nicht damit leben, wenn ihr durch sein Tun oder Nichtstun irgendetwas zustieß.


    Seine Züge verhärteten sich. Aber er musste etwas wegen Ormsby unternehmen. Er konnte nicht zulassen, dass der Marquis weiter frei und unbehelligt umherlief, ebenso wenig wie er eine Schlange in seinem Bett dulden konnte. Wenn nur, dachte er erbittert zum x-ten Mal, der Mann nicht direkt vor meiner Haustür leben würde.


    Zufrieden mit seinem Leben, verliebt in seine Frau, hätte Asher alle Pläne fallen gelassen, Ormsby eins auszuwischen, indem er die Ormsby-Diamanten stahl, auch wenn er das lange vorgehabt hatte und ihm die Vorstellung immer viel Freude bereitet hatte. Aber dass der Marquis zwei Meuchelmörder auf ihn angesetzt hatte, hatte alles geändert; und Ashers Pläne drehten sich nicht länger darum, Ormsby etwas wegzunehmen, was ihm wichtig war … Ich werde den Kerl umbringen müssen, entschied er leidenschaftslos. Und zwar auf eine Art und Weise, die meiner Familie nicht schaden wird. Ein Duell?, fragte er sich. Obwohl Duelle gegen das Gesetz verstießen, wurden sie immer wieder ausgetragen. Einen Adeligen dabei zu töten, würde allerdings mit Sicherheit bedeuten, dass er deportiert wurde oder auf den Kontinent fliehen musste … oder hängen würde. Keine dieser Möglichkeiten sagte ihm zu.


    Sein Mund verzog sich. Es würde wohl auf einen guten altmodischen Mord hinauslaufen, erkannte er müde. Und zwar bald.


    Ein paar Meilen entfernt auf Rosevale dachte Denning ebenfalls über Ormsby nach, aber seine Gedanken beinhalteten keinen Mord. Seit Ormsby vor über einer Woche aus dem Raum gestürmt war, hatte Denning nichts von ihm gehört. Natürlich war er damit ganz zufrieden; es eröffnete ihm nämlich die Möglichkeit, in Ruhe zu überlegen, wie sein nächster Schritt am besten aussehen sollte.


    Denning hatte sich eingeredet, dass die Rauferei zwischen Ormsby und ihm völlig normal gewesen war. Es war, so hatte er sich immer wieder gesagt, einfach nur das, was zwischen heißblütigen Gentlemen oft genug geschah. Unter dem anregenden Einfluss von Alkohol ging mit ihnen das Temperament durch. Es war einfach lachhaft zu glauben, dass ein Mann in Ormsbys Stellung ihn ermordet hätte. Und er machte ihm auch keine Vorwürfe – schließlich hatte er ihm gedroht.


    Was Denning wieder auf den Grund seiner Überlegungen zurückbrachte. Am Dienstagabend saß er in seinem Arbeitszimmer und starrte auf den Mahagoni-Bücherschrank, die Augen auf das Buch gerichtet, das den Brief und die Papiere aus Janes Schreibtisch enthielt. Es war nicht völlig außerhalb des Möglichen, dass Ormsby jemanden beauftragte, hier einzubrechen und nach den Beweisen zu suchen. Oder es gar selbst tun. Sobald ihm das Päckchen in die Hände fiel, würde der Marquis, das wusste Denning genau, den Inhalt vernichten, und wenn der Beweis nicht länger existierte … dann wäre auch unsere kleine Abmachung beendet, dachte er mürrisch.


    Das Richtige, das Ehrenwerte, das war ihm durchaus bewusst, wäre es, das Päckchen Asher zu übergeben und ihn entscheiden lassen, aber die Idee, seine Macht über Ormsby abzugeben, sagte ihm so gar nicht zu. Er schnitt eine Grimasse. Es war traurig, aber wahr, er mochte es, dass er den Marquis dazu bringen konnte, nach seiner Pfeife zu tanzen. Es gefiel ihm, zu wissen, dass er nach Belieben Zugriff auf das enorme Vermögen Ormsbys hatte … solange er nicht zu gierig wurde.


    Und es war nicht so, erinnerte er sich tugendhaft, als würde er Asher nie etwas von dem Inhalt des Päckchens wissen lassen. Er würde es … nur nicht ausgerechnet jetzt.


    Während er zunächst vorgehabt hatte, mit dem Brief und dem Päckchen nach London zu fahren und alles bei seinem Anwalt zu deponieren, zögerte er es immer wieder hinaus, dieses Vorhaben in die Tat umzusetzen. Warum sich auch so hetzen?, fragte er sich. Der hässliche Zwischenfall mit Ormsby war eine einmalige Verirrung gewesen. Er glaubte ja nicht wirklich, dass sein Leben in Gefahr gewesen war, oder? Das war albern. Er hatte nichts zu befürchten von dem Marquis, und es gab keinen Grund, Hals über Kopf nach London zu fahren. Außerdem gefiel es ihm ausgezeichnet, hier in seinem neuen Haus.


    Zu dieser Jahreszeit war es in der Hauptstadt heiß und angenehme Gesellschaft dünn gesät, rief er sich ins Gedächtnis. Oh, sicherlich konnte er bei den Horse Guards ein paar Freunde für ein freundschaftliches Spielchen finden, aber mittlerweile hatte auch das letzte Mitglied der guten Gesellschaft London verlassen und sich aufs Land zurückgezogen. Im September zum Beginn der kleinen Saison wäre es viel besser.


    Trotz seines Zauderns und Aufschiebens und Verdrängens der Augenblicke, als Ormsbys Finger sich um seinen Hals geschlossen hatten, ihn gewürgt hatten, konnte Denning nicht ganz das ungute Gefühl abschütteln, dass er sich täuschte und Ormsby am Ende doch wesentlich gefährlicher war, als er wahrhaben wollte. Der Gedanke, dass Ormsby das Päckchen stehlen könnte, ließ ihn ebenfalls nicht los, sodass er seinen Entschluss immer wieder überdachte.


    Ormsby konnte unmöglich wissen, wo er die Papiere versteckt hatte; das Versteck konnte überall im Haus sein. Ihm fiel wieder Ormsbys nachdenklicher Blick auf Janes Schreibtisch ein, und Denning stand auf und ging zum Bücherschrank. Selbst wenn Ormsby den Schreibtisch in seine Einzelteile zerlegte, würde er nicht entdecken, wonach er suchte. Aber wenn er es dort nicht fand, so sagte ihm der gesunde Menschenverstand, würde er sich nach einem anderen Versteck umsehen. Würde ein Einbrecher in diesem Zimmer weitersuchen oder in einem anderen Teil des Hauses? Das Päckchen war versteckt, aber war es gut genug versteckt, dass es den forschenden Augen eines Diebes entgehen würde?


    Er wurde immer unsicherer bezüglich seines Verstecks, und so öffnete Denning den Schrank und nahm Chaucers Werk heraus. Er hielt das Buch in seiner Hand und schüttelte den Kopf. Er musste einen besseren Platz finden.


    Mit dem Band verließ er das Arbeitszimmer und ging langsam die Stufen empor in sein Schlafzimmer. Er öffnete die Schublade des Nachttischchens mit der Marmorplatte neben seinem Bett und legte das Buch behutsam hinein. Es schien ihm unwahrscheinlich, dass ein Dieb hier suchen würde, wo er nur wenige Zoll entfernt schlief. Daher war es für heute Nacht wenigstens sicher. Aber am Tage … Das war etwas völlig anderes, schließlich konnte er wohl kaum die ganze Zeit mit einem Buch in der Hand herumlaufen. Einen Tag oder zwei konnte er den Band in seiner Nähe behalten, aber danach …


    Er seufzte. Ob es ihm nun passte oder nicht, er würde nach London fahren müssen. Er würde Beckham am nächsten Morgen früh bei Tagesanbruch mit seinem Gepäck und einem Brief an seinen Anwalt vorausschicken, damit er ihn von seinem bevorstehenden Eintreffen unterrichten konnte. Dann würde er am Donnerstag in gemächlicherem Tempo folgen und sich am Freitag mit ihm treffen.


    Erst als sein Plan gefasst war, gestand er sich ein, dass er erleichtert sein würde, sobald die Beweise nicht mehr in seinem Besitz waren … Und er hatte Ormsby gewarnt, dass sein Anwalt für den Fall seines Todes die Anweisung erhalten hatte, das Päckchen unverzüglich zu öffnen. Ormsby würde es nicht wagen, Hand an ihn zu legen. Er lächelte. Nein, Ormsby würde sich sogar größte Mühe geben, sicherzustellen, dass er gesund und wohlbehalten ein hohes Alter erreichte, denn falls nicht …


    Da Will Dockery auf Rosevale in der Dienerschaft untergekommen war, erfuhr Ormsby von Dennings geplanter Reise nach London innerhalb von Stunden nach Beckhams Aufbruch am kommenden Morgen. Mit nachdenklicher Miene warf er Dockery eine Münze zu und sandte ihn nach Rosevale zurück.


    Er durchwanderte gedankenversunken den vielfach bewunderten Blumengarten, den eine Mutter angelegt hatte, an die er sich kaum erinnern konnte, und lächelte vor sich hin. Es hatte seine Geduld auf eine nahezu unerträgliche Probe gestellt, einfach abzuwarten, aber er hatte auch gewusst, dass Denning sich früher oder später verraten würde. Und seine Geduld hatte sich gelohnt. Der Oberst würde ihm wie eine reife Pflaume in die Hand fallen.


    Mehr als einmal seit dem schwarzen Tag, an dem Denning ihm enthüllt hatte, was er gefunden hatte, war sich Ormsby darüber im Klaren gewesen, dass es im Grunde nur einen Weg gab, das Problem zu lösen. Wenn Asher Cordell nicht länger am Leben war … Er verzog angewidert das Gesicht. Asher zu töten würde ihm große Befriedigung verschaffen, aber Denning war, hatte er schließlich entschieden, seine drängendere Sorge. Mit der Zeit würde er den eingebildeten Bastard Asher ebenfalls umbringen, aber zuerst war da Denning, um den er sich kümmern musste …


    Von Beginn an hatte Ormsby vor zwei Problemen gestanden: Denning zu beseitigen und diese verfluchten belastenden Papiere in seinen Besitz zu bringen. Wenn sein Erpresser nicht mehr war und jeglicher Beweis vernichtet, würden alle seine Sorgen davonwehen wie die Samen einer Pusteblume in einer Frühlingsbrise. Ein hässliches Funkeln trat in seine Augen. Er bereute wenig, was er früher in seinem Leben getan hatte, aber dass er Jane Manley nicht schon vor Jahrzehnten erwürgt hatte, gehörte dazu.


    Mit Mühe riss er seine Gedanken von dem los, was sich seiner Macht entzog, und konzentrierte sich lieber auf das Problem unmittelbar vor ihm. Denning zu töten war einfach, aber Janes Briefe und den Rest in seine Hand zu bekommen würde nicht ganz so leicht werden. Denning konnte die Beweise überall versteckt haben, und wenn der Oberst erst einmal tot war und er selbst keine Ahnung hatte, wo oder wann der Beweis für seine Schandtaten ans Licht kommen würde, entschied Ormsby, wäre das, wie den Rest seines Lebens vor einer Kanone zu stehen und darauf zu warten, dass die Lunte Feuer fing.


    Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er hatte nicht vor, seine restlichen Tage auf Erden damit zu verbringen, sich zu fragen, wann wohl jemand anders den Beweis finden würde … was sich als sehr, sehr unangenehm für ihn erweisen würde. Gleich von Beginn an hatte er erwogen, auf Apple Hill und später auf Rosevale einzubrechen und die Papiere zu suchen, aber er hatte gewusst, solange er keine Ahnung hatte, wo Denning sie aufbewahrte, war dieses Unterfangen zum Scheitern verurteilt – und es würde Denning warnen. Daher hatte er seine Wut bezwungen, die brennende Erniedrigung und die Erpressung durch den Oberst erduldet.


    Etwas von der Anspannung wich von ihm. Denn das, rief er sich ins Gedächtnis und lächelte wieder, war alles vorbei. Um diese Zeit im Jahr konnte Dennings Reise nach London nur einen Zweck haben: Janes Papiere an einen sichereren Ort zu bringen. Ormsby lachte beinahe laut auf. Wenn die Sonne am Donnerstagabend unterging, würden seine Probleme hinter ihm liegen. Er war sich sicher, dass es nicht schwer werden würde, die verfluchten Belastungspapiere an sich zu nehmen, die Denning dummerweise gefunden hatte. Er kannte sein Opfer gut und wusste, dass der Oberst die Beweise niemand anderem anvertrauen würde – er würde sie mit sich führen. Und dieses Mal würde der Marquis sich selbst um die Angelegenheit kümmern.


    Ormsby hatte richtig vermutet: Denning hatte das Päckchen bei sich. Es war immer noch in dem Chaucer-Buch versteckt und lag nun fein säuberlich in der kleinen schwarzen Lederreisetasche, die auf dem Boden des Gigs stand, neben seinem Fuß.


    Da er es nicht eilig hatte, brach Denning nicht unbedingt früh am Donnerstagvormittag auf; sein eleganter schwarz-rot lackierter Einspänner wurde von einem lebhaften grauen Hengst gezogen, den er erst vor ein paar Wochen erworben hatte. Jingo eilte der Ruf voraus, nicht ganz leicht zu lenken zu sein. Der Vikar und der Squire hatten ihn beide vor dem schwierigen Wesen des Hengstes gewarnt, aber im Vertrauen auf seine nicht unerheblichen Fähigkeiten mit den Zügeln und da er stets ein temperamentvolles einem genügsameren Tier vorzog, freute Denning sich darauf, das Feuer des Grauen zu testen.


    Der Oberst fuhr also unter dem grünen Blätterdach von Eichen, Buchen und Eschen entlang, die die Landstraße säumten, und freute sich auf eine angenehme ereignislose Reise. Er kannte einen gemütlichen Gasthof etwa auf der Hälfte der Strecke, wo er die Nacht zu verbringen gedachte, ehe er am Morgen in die Hauptstadt weiterfuhr. In dem Gasthof arbeitete eine mollige Schankmagd, die sich in der Vergangenheit als erfreulich erfinderisch und entgegenkommend erwiesen hatte, und er sah keinen Grund, weshalb sie das nicht auch an diesem Abend tun sollte.


    Er grinste und genoss Jingos flottes Tempo, mit dem sie rasch vorankamen – und die Versuche des Grauen, sich gegen die Kandare zu sträuben. Als sie etwa nach sechs Meilen um eine Kurve bogen, tauchte ein einsamer Reiter vor ihnen auf. Dennings Hände fassten die Zügel unwillkürlich fester, um Jingos Begeisterung zu mäßigen, wenn sie dem Neuankömmling auf der Straße begegneten.


    Der Graue nahm es übel auf, dass sein Lenker an den Zügeln gezogen hatte; zwar wurde er langsamer, aber er warf den Kopf hoch und wehrte sich gegen das Zaumzeug, bäumte sich halb auf und ließ allgemein keinen Zweifel an seinem Missfallen.


    Denning musste sich also ganz auf sein Pferd konzentrieren und schenkte dem nahenden Reiter weiter keine Beachtung; erst als er neben dem Gig war, verspürte er die erste ungute Vorahnung. Da war etwas … der schwarze breitkrempige Hut, so tief ins Gesicht gezogen, dass man davon nichts erkennen konnte. Der schwere verhüllende Umhang, an einem warmen Sommertag getragen.


    Als der Neuankömmling sein Pferd anhalten ließ, erkannte Denning ihn, trotz seiner Versuche, sich unkenntlich zu machen. Ormsby. Furcht regte sich in ihm, und obwohl Jingo sich noch nicht beruhigt hatte, ließ er einen der Zügel fallen und bückte sich, um nach der kleinen Pistole zu tasten, die er in der Weste unter seinem eleganten flaschengrünen Rock trug.


    »Seien Sie kein Narr«, zischte ihm Ormsby zu und richtete seine eigene Pistole auf ihn.


    »Ich will Ihnen nichts tun … aber wir müssen miteinander reden.«


    Der Anblick einer auf seine Brust gerichteten Pistole ließ Denning einen Moment erstarren.


    »Sie sind hier der Narr«, erwiderte er dann scharf, »wenn Sie denken, dass ich das glaube! Sie zielen mit einer verflixten Pistole auf mich.«


    »Nur, um mir Ihre Zusammenarbeit zu sichern«, erklärte Ormsby und blickte sich rasch um, um sich zu vergewissern, dass die Straße weiterhin leer war. Es war Markttag; zwar waren die meisten Bauern zu dieser Stunde längst mit ihren Waren im Dorf, aber es gab immer wieder vereinzelte Nachzügler.


    »Und die werden Sie so nicht bekommen«, antwortete Denning und schob seine Finger weiter zu seiner eigenen Waffe.


    »Und jetzt machen Sie Platz.«


    Es war unentschieden. Denning gab nicht nach, und Ormsby war nicht bereit, ihn in aller Öffentlichkeit niederzuschießen, obwohl er natürlich vorhatte, ihn umzubringen … wenn er Denning in dem schmalen abgeschiedenen Tal hatte, nur ein kleines Stück durch den Wald entfernt, an dessen Rand entlang die Straße führte. Eine lange spannungsgeladene Weile schauten sie einander an.


    Da er nur noch von einem Zügel kontrolliert wurde, steigerte sich Jingos nervöses Verhalten noch; er tänzelte herum, warf seinen Kopf hin und her, kurz, es war unübersehbar, dass er auf eine Katastrophe zusteuerte. Das Gig schaukelte durch die ungestümen Bewegungen des Hengstes wild hin und her, und Denning wusste, es war nur eine Sache von Minuten, ehe der Graue das Gig umwarf.


    Ein entferntes schrilles Geräusch drang von jenseits der Wegbiegung hinter Denning zu den beiden Männern, und als es stetig lauter wurde, schaute Ormsby kurz verunsichert in die Richtung, aus der es kam. Eine Sekunde später begriff er, was er da hörte: Schweine.


    Der Lärm aus Quieken und Grunzen nahm an Lautstärke zu, füllte die Luft, und etwa ein halbes Dutzend großer roter Schweine kam um die Kurve gelaufen. Ormsby fluchte halblaut. Genau so etwas hatte ihm noch gefehlt, ein verfluchter Bauer, der seine Schweine zum Markt trieb.


    Sobald Ormsby ihn nicht länger anschaute, schlossen sich Dennings Finger um den Griff seiner Pistole, und mit einer geschickten Bewegung zog er sie aus der Tasche. Aus dem Augenwinkel sah Ormsby die Bewegung, richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Denning, genau als der gerade abdrückte.


    Ormsbys Reaktion erfolgte unwillkürlich, ohne Nachdenken: Er schoss zurück. Dennings Kugel verfehlte ihn, Ormsbys fand ihr Ziel. Der letzte Zügel entglitt der Hand des Obersts, und er stöhnte und umklammerte seine Brust, während sich rasch ein entsetzlich großer Blutfleck auf seinem weißen Hemd und seiner hellbraunen Weste ausbreitete.


    Als die Schüsse fielen, waren die ersten Schweine nur noch ein paar Meter von dem Gig entfernt, und immer mehr kamen um die Kurve, gefolgt von zwei Bauern. Das Quieken und Grunzen zusammen mit dem Pistolenknall war zu viel für Jingo; der Hengst bäumte sich auf und ging durch, machte einen gewaltigen Satz nach vorne und galoppierte dann mit lose hin und her schwingenden Zügeln in halsbrecherischem Tempo die Straße entlang, als sei ihm ein Rudel Wölfe auf den Fersen.


    Ormsby warf dem sich rasch entfernenden Gefährt nur flüchtig einen gequälten Blick hinterher, fluchte lästerlich und steckte sich rasch die Pistole wieder unter dem Umhang in die Hose, riss sein Pferd herum und verschwand im Wald. Von dem verzweifelten Wunsch getrieben, Abstand zwischen sich und den Schauplatz der Schießerei zu legen, trieb Ormsby sein Pferd gnadenlos an, ritt in rücksichtslosem Tempo zwischen den Bäumen hindurch. Etwa eine Meile von der Landstraße entfernt fielen ihm wieder der Hut und der Umhang ein, die er noch trug, und er riss sie sich mit zitternden Fingern herunter, ließ den Hut fallen und warf den Umhang von sich, der in einem schwarzen Haufen auf dem Waldboden unter einer riesigen alten Eiche landete.


    Das Herz klopfte ihm wild in der Brust, und er rang darum, zu Atem zu kommen, während er sein Pferd nun langsamer durch den Wald lenkte. Zum ersten Mal in seinem ganzen verwöhnten Leben verspürte er echte Angst, ihm war schwindelig; Entsetzen erfasste ihn bei dem Gedanken, dass man ihn vielleicht erkannt hatte. Hatten die Schweinebauern sein Gesicht deutlich genug gesehen, um ihn zu identifizieren? Verbreitete sich die Nachricht, dass der Marquis of Ormsby Colonel Denning auf offener Straße kaltblütig erschossen hatte, bereits wie ein Lauffeuer in der Nachbarschaft? Würde er als gejagter Mann dastehen? Gütiger Himmel, wie hatte alles nur so entsetzlich schiefgehen können?


    Als er mehrere Minuten später aus dem Wald kam, etwa eine halbe Meile von Ormsby Place, hatte er sich bereits wieder besser unter Kontrolle. Das erste lähmende Aufwallen von Furcht war vergangen, und er konnte seine Gedanken wieder lenken.


    Nur wenige Sekunden waren verstrichen, versuchte er sich zu beruhigen, ehe er zwischen den Bäumen verschwunden war. Die Schweinebauern waren noch ein gutes Stück entfernt gewesen; sie hatten höchstens, als er von der Straße in den Wald ritt, flüchtig ein Pferd und einen Reiter sehen können. Der schwarze Umhang und der Hut mit der breiten Krempe hatten sein Gesicht sehr wirkungsvoll verdeckt, seine Gestalt und seine Kleidung verborgen. Er hatte einen unauffälligen braunen Wallach geritten, den er an diesem Morgen absichtlich ausgewählt hatte.


    Mit jedem Moment, der verstrich, fühlte er sich sicherer, und schließlich war er in der Lage, dem Stalljungen die Zügel zu übergeben, ohne sich durch irgendetwas anmerken zu lassen, wie es in ihm aussah. Er erreichte das Haus, sagte seinem Butler, dass er für niemanden zu sprechen sei und verschwand in seinem Arbeitszimmer.


    Obwohl es noch Vormittag war, schenkte er sich ein Glas Brandy ein, fluchte wieder, als er merkte, dass seine Finger zitterten. Er verzichtete darauf, die bernsteinfarbene Flüssigkeit zu schwenken und den berauschenden Duft zu genießen, sondern kippte den Brandy einfach die Kehle hinunter.


    Als das angenehme Brennen erst in seinem Hals und dann in seiner Brust nachließ, holte er tief Luft und sah sich voller Stolz in dem elegant eingerichteten Zimmer um. Er musste sich wegen nichts Sorgen machen. Er war Ormsby. Warum würde jemand ihn mit einem so schrecklichen Verbrechen wie einem Mord auf der Landstraße in Verbindung bringen? Außerdem, wer würde schon einem Paar dummer Bauern Glauben schenken, wenn sie den mächtigen Marquis of Ormsby belasteten? Die Vorstellung war absurd!


    Der Brandy wärmte ihn von innen, und er begann sich deutlich besser zu fühlen. Wenigstens war der lästige Denning nun kein Problem mehr. Er musste sich seinetwegen keine Gedanken mehr machen. Aber Denning, fiel ihm mit einem unangenehmen Gefühl im Magen wieder ein, war andererseits nur eines seiner Probleme gewesen …


    Ein eisiger Schauer glitt ihm über den Rücken. Denning war tot, aber Janes Papiere waren immer noch dort draußen. Irgendwo.


    Jingo legte fast vier Meilen zurück, ehe ihm ein anderes Gefährt begegnete. Inzwischen galoppierte er nicht mehr wild über die Straße, sondern trabte nur noch unstet, und schließlich verfiel der schaumbedeckte Hengst in Schritt, als er sich einem Wagen näherte, der aus der entgegengesetzten Richtung kam.


    Mrs Birrel fuhr den dunkelgrünen Wagen heim, sie war auf dem Markt gewesen. Perkin, der Stallbursche des Vikars, hatte sie begleitet, um ihr behilflich zu sein und ihr die Sachen zu tragen, die sie kaufte; er saß neben ihr im Wagen. Und er war es, der Jingo erkannte.


    »Das ist doch das neue Pferd des Obersts!«, rief er, als das Tier führungslos näher kam.


    Ein genauerer Blick zeigte, dass die Zügel auf der Straße schleiften, und beinahe gleichzeitig richteten sich ihre Augen auf den Insassen des Gigs. Während der wilden Fahrt war Denning auf die Seite gefallen; ein Arm hing hinab, seine Hand lag schlaff auf der kleinen Reisetasche auf dem Boden des Einspänners.


    »Ach du meine Güte! Halten Sie das Pferd an, ehe es weiterlaufen kann«, verlangte Mrs Birrel, während sie ihr eigenes Pferd, eine freundliche, kleine kastanienbraune Stute, abrupt zum Stehen brachte.


    Perkin kletterte von dem Wagen und näherte sich dem Hengst wachsam, aber er musste nichts befürchten; Jingo hatte sich bei der wilden Jagd verausgabt. Der Graue stand ruhig da, während Perkin zum ihm ging und sich vorsichtig nach den Zügeln bückte. Einen Augenblick später hielt er sie in der Hand, und Jingo stand lammfromm neben ihm.


    Mrs Birrel stieg aus dem Wagen, band ihre Stute an einem Ast am Straßenrand fest und lief zum Gig. Dass etwas Schlimmes passiert sein musste, war offensichtlich; allein schon wie Denning dalag ließ nichts Gutes ahnen. Allerdings vermutete sie, dass er einen Schlaganfall erlitten hatte oder so etwas, und als sie keine Antwort erhielt, als sie seinen Namen rief, ermahnte sie Perkin, den Grauen ruhig zu halten, hob den Saum ihrer Röcke und kletterte vorsichtig in das Gig.


    Sanft zog sie Denning hoch und schnappte entsetzt nach Luft, als sie sein blutgetränktes Hemd und die Weste sah. Mit weit aufgerissenen Augen schaute sie Perkin an, der neugierig um Jingo herum zu ihr blickte.


    »Bringen Sie das Gig von der Straße, und binden Sie den Grauen an einem Baum fest«, befahl sie trotz ihrer Bestürzung ruhig. Das Gesicht des Obersts war blass, er lehnte reglos und schwer neben ihr im Gig. Mrs Birrel fürchtete, dass er tot war, und anhand der Unmenge Blut auf seiner Kleidung wusste sie gleich, dass es nicht mit rechten Dingen zugegangen sein konnte.


    Perkin führte Jingo zu einem Baum am Straßenrand und band die Zügel fest. Mrs Birrel überlegte, was sie am besten als Nächstes tun sollte, als das Geräusch einer sich nähernden Kutsche an ihr Ohr drang.


    Mrs Birrel schaute sich um und erkannte mit größter Erleichterung den Fahrer der kleinen Kutsche, die von zwei Braunen gezogen wurde. Es war der Squire, in Begleitung seiner Frau.


    Noch bevor Mrs Birrel ihm etwas zurufen konnte, erkannte Squire Ripley, dass etwas passiert war. Er ließ seine Pferde neben Dennings Gig anhalten und fragte:


    »Gibt es Schwierigkeiten, Mrs Birrel? Kann ich Ihnen helfen?«


    »Oh, Squire! Dem Himmel sei Dank, dass Sie hier sind«, rief Mrs Birrel aufgeregt.


    »Es ist Colonel Denning – ich fürchte, jemand hat ihn ermordet.«


    »Meiner Seel! Was Sie nicht sagen«, erwiderte der Squire bestürzt.


    Dann wurde es auf einmal sehr geschäftig; Perkin wurde mit dem Wagen der Birrels ins Dorf geschickt, um den Arzt zu suchen und mit ihm so rasch wie möglich zurückzukommen. Der Squire stellte seine Kutsche vor Dennings Gig am Straßenrand ab und stieg mit seiner Frau aus. Zusammen eilten sie zum Gig und konnten nun selbst sehen, wie viel Blut Dennings Vorderseite bedeckte. Die drei blickten sich fassungslos an.


    Ein gedämpfter Laut kam von dem scheinbaren Leichnam und erschreckte sie. Mit einer Mischung aus Entsetzen und Verwunderung sahen sie, wie Denning die Augen öffnete.


    »Ash…er. Sie … müssen«, sagte er mit schwacher Stimme. Ein Schauer durchlief ihn, er holte mühsam Luft und begann erneut:


    »Asher muss …« Dennings Augen schlossen sich, sein Atem schien stehen zu bleiben, aber dann zwang er mit unsäglicher Anstrengung seine Augen wieder auf und sagte mit dünner Stimme:


    »Scho…ßer Bu…«


    Mrs Birrel versuchte ihn zum Schweigen zu bewegen und bat ihn eindringlich:


    »Heben Sie sich Ihre Kraft auf. Der Arzt ist auf dem Weg hierher.«


    Er richtete seinen Blick flehend auf Mrs Birrel, achtete nicht auf das, was sie sagte, sondern keuchte mit letzter Kraft:


    »Ich habe ihm … Unrecht getan. Or…by …« Er riss sich noch einmal zusammen, rang um Atem und sagte noch einmal:


    »Sagen Sie Asher. Scho…ßer Bu… Sagen Sie Asher …« Er konnte nicht weitersprechen, und seine Augen schlossen sich.


    Eine Minute verging, dann noch eine, dann öffneten sich seine Augen ein letztes Mal.


    »Sagen Sie es ihm!«, rief er und tat seinen letzten Atemzug.


    Ein Augenblick erstaunten Schweigens folgte, dann beugte sich Mrs Birrel über ihn und legte ihm sachte die Finger auf das Handgelenk. Sie sah den Squire an.


    »Er ist tot. Ermordet.«
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    Die Nachricht, dass Colonel Denning auf einer ruhigen Landstraße mitten am Tag erschossen worden und dass der Mörder von zwei Bauern gesehen worden war, verbreitete sich wie ein Lauffeuer in der Gegend. Von dem Höchsten bis zum Niedrigsten, der entsetzliche Tod des Obersts war überall das Gesprächsthema, wann immer Leute zusammenkamen, in ihren Häusern, auf den Feldern und in jeder Taverne und jedem Gasthaus der Gegend. Alle sprachen von nichts anderem.


    Ein Mitglied der vornehmen Gesellschaft, ermordet auf einer öffentlichen Straße, und nicht etwa des Nachts, sondern im hellen Tageslicht! Erschossen! Etwas Vergleichbares hatte es in der Gegend seit Ewigkeiten nicht gegeben – höchstens als die Schwester des wohlhabenden Gutsbesitzers Mr Lockheed sich vor etwa zwanzig Jahren ruiniert hatte, als sie sich in einen Schmuggler verliebt hatte und mit ihm durchgebrannt war. Oh, die Münder standen nicht still, damals nicht und heute auch nicht. Aber alle waren sich einig, dass ein durchgebranntes Liebespaar sich nicht mit dem Mord am Oberst vergleichen ließ. Selbst Vincent Beverleys tragischer Tod vor mehr als dreißig Jahren wurde wieder hervorgekramt. Natürlich war der plötzliche Tod des jungen Beverley nur vage verdächtig erschienen, während Denning unverkennbar einem kaltblütigen Mord zum Opfer gefallen war.


    Wegen der Umstände seines Ablebens zog Colonel Dennings Beerdigung eine viel größere Menge Trauergäste an, als es sonst der Fall gewesen wäre. Mit angespannter, grimmiger Miene, sich der Blicke und gewisperten Bemerkungen der neugierigen Zuschauer bewusst, die dabeistanden, als sein Stiefvater zur letzten Ruhe auf dem Dorffriedhof gebettet wurde, sagte Asher halblaut zu Juliana:


    »Haben sie nichts Besseres zu tun, als herzukommen und neugierig zu gaffen?«


    Sie besänftigte die wachsende Wut in ihm, die sie spüren konnte, indem sie eine Hand auf seinen Arm legte und leise antwortete:


    »Sie denken sich nichts Böses dabei. Dein Stiefvater war ein sehr beliebter Mann in der ganzen Gegend. Die Leute mochten ihn und seine unkomplizierte Art. Viele wären auch dann gekommen, wenn er nicht ermordet worden wäre.«


    Asher atmete tief durch, nickte und drängte die hilflose Wut zurück, die in ihm tobte. Sein Blick glitt über die von Trauer gezeichneten Gesichter seiner Geschwister; seine beiden Schwestern und sein Bruder standen auf der anderen Seite des Grabes, und sein Gefühl der Hilflosigkeit wuchs. Solange er sich erinnern konnte, hatte er sie beschützt, aber ihre Trauer über ihren Verlust war etwas, an dem er nichts ändern konnte, und das nährte seinen ohnmächtigen Zorn nur noch. Obwohl sie Robert einen Brief mit der traurigen Nachricht geschickt hatten, war er nicht da, weil er weiß der Himmel wo auf dem Kontinent kämpfen musste. Selbst wenn er hätte kommen dürfen, er hätte es nie rechtzeitig zur Beerdigung schaffen können. Asher litt mit ihm, dass er mit dem Schmerz alleine fertig werden musste. Den Vater zu verlieren, so plötzlich, so gewaltsam, war für die gesamte Familie ein entsetzlicher Schlag gewesen. Und Asher räumte missmutig ein, dass der Oberst trotz all seiner Fehler auf seine ganz eigene Art seine Kinder geliebt hatte. Er würde ihnen allen fehlen, seine joviale Art, seine ungezwungene Zuneigung.


    Zu seiner eigenen Überraschung stellte Asher fest, dass er den Tod eines Mannes betrauerte, bei dem er eigentlich überzeugt gewesen war, dass er ihn verabscheute. Er hatte Denning Vorwürfe gemacht, und es nicht gebilligt, dass er seiner Mutter achtlos so viele Stunden des Schmerzes und der Verzweiflung beschert hatte; er hatte sich maßlos geärgert, dass er sich so wenig um die Zukunft seiner Kinder kümmerte, aber nie, selbst in seinen schwärzesten Stunden, hatte Asher ihm den Tod gewünscht. Anders, verändert und verlässlicher, pflichtbewusster, ja, aber nie tot. Und bestimmt nicht ermordet.


    Dennings Tod traf ihn hart, schmerzte ihn. Während die Tage verstrichen, verstand er zum ersten Mal, dass er unter seiner Abneigung und der Verachtung für den Mann ihn doch auf seine eigene Weise geliebt hatte. Er war sich bewusst, dass Denning seine Kinder ebenfalls geliebt hatte – so sehr er dazu in der Lage war. Um seine Lippen zuckte es. Vielleicht war der Unterschied zwischen ihm und seinem Stiefvater doch nicht so groß, wie er sich immer eingebildet hatte.


    Nachdem die Beerdigung überstanden war, kam die Verlesung des letzten Willens des Obersts, den er ein paar Tage, nachdem er Rosevale gekauft hatte, neu aufgesetzt hatte. Dennings Testament enthielt keine Überraschungen. Wie John und Asher ja bereits wussten, ging Rosevale an Robert. Da er nie viel besessen hatte, und nachdem seine Töchter gut verheiratet waren, John mit Apple Hill versorgt war und Asher stets für sich selbst gesorgt hatte, hatte Denning festgelegt, dass der Rest seines Besitzes unter seinen Kindern und seinem Stiefsohn aufgeteilt wurde. Erfreut hatte Asher zur Kenntnis genommen, dass Denning eigens bestimmt hatte, dass sein Stiefsohn Janes Schreibtisch erhielt. Eine Überraschung gab es allerdings dann doch: In einem Nachsatz zu dem Testament, geschrieben und bezeugt am Tage vor seinem Tod, hatte Denning seine gesamte Bibliothek Asher vermacht. Da er kein begeisterter Bücherleser war, wunderte sich Asher drüber, tat es aber dann mit einem Achselzucken ab. Er hatte seinen Stiefvater, solange er lebte, nie verstanden, warum sollte er es tun, wenn er tot war?


    Martha und Elizabeth blieben mit ihren Ehemännern noch ein paar Tage nach der Verlesung des Testaments auf Apple Hill. Zusammen mit Asher und Juliana halfen sie, den Besitz ihres Vaters durchzusehen, und sie trösteten einander. An einem Montagmorgen vielleicht elf Tage nach dem Mord an dem Oberst, verabschiedeten sich seine beiden Töchter tränenreich von ihren Brüdern und traten mit ihren Gatten die Heimreise an. Asher, der mit Juliana, Mrs Manley und John zusammen auf der Auffahrt von Apple Hill stand, schaute der großen Reisekutsche mit gemischten Gefühlen nach. Einerseits war er erleichtert, dass er nicht länger ihre Trauer und Verzweiflung mit ansehen musste, nicht länger ihre Fragen hörte, auf die er keine Antwort wusste, Fragen zu Dennings Tod, aber andererseits bedauerte er es auch, sie wegfahren zu sehen.


    Als die Kutsche um die Kurve verschwunden war und alles, was von ihr noch zu erkennen war, eine Wolke aufgewirbelter Straßenstaub war, gingen die vier langsam wieder ins Haus. Sie sprachen nicht viel miteinander, als sie in die Eingangshalle kamen und sich jeder auf einen Stuhl oder eine Polsterbank setzte.


    Mit müdem, angespanntem Gesicht fasste Mrs Manley die Gefühle aller sehr treffend zusammen:


    »Ich bin jedenfalls froh«, erklärte sie in ihrer unverblümten Art, »dass die Prüfung der Beerdigung und all dessen, was danach kommt, hinter uns liegt und wir nun anfangen können, wieder nach vorne zu schauen.«


    »Ich kann einfach nicht begreifen, dass er nicht mehr da ist«, bemerkte John heiser, und sein Blick war stumpf und verletzt.


    »Ich denke immer, ich hätte sein Pferd gehört und er würde gleich zur Tür hereinkommen, irgendeinen witzigen Spruch auf den Lippen oder eine Geschichte, die er mir erzählen will.«


    Mrs Manley nickte.


    »Ja, so ging es mir, als eure Mutter gestorben ist. Ich dachte die ganze Zeit, ich hätte ihre Stimme gehört oder ihr Lachen, und sie würde gleich das Zimmer betreten und mir von einem eurer Streiche berichten … oder wie klug ihr wart.« Mit freundlicher Miene sagte sie:


    »Ich weiß, das ist jetzt kein großer Trost, aber so, wie es war, als eure Mutter gestorben ist, wird der Schmerz allmählich nachlassen, und es wird eine Zeit kommen, zu der du an ihn ohne diese entsetzliche Leere und diesen bohrenden Schmerz im Herzen denken kannst. Du wirst deinen Vater immer vermissen, so wie uns allen eure Mutter auch heute noch fehlt, aber die Zeit heilt wirklich alle Wunden.«


    »Kommst du zurecht?«, fragte Asher und schaute seinen Bruder forschend an.


    John warf ihm ein schiefes Lächeln zu.


    »Darf ich dich daran erinnern, auch wenn ich weiß, dass du anderer Meinung bist, dass ich ein erwachsener Mann bin und nicht ständig von meinem großen Bruder verhätschelt werden muss?« Auf Ashers verlegenes Lächeln hin fügte er hinzu:


    »Mir wird es gut gehen. Ich denke, ich werde, nachdem ich mich davon überzeugt habe, dass die Bauernhöfe für ein paar Wochen auch ohne mich auskommen, vermutlich nach Brighton gehen und Prinny eine Weile lang bei seinem Treiben zusehen.«


    Asher nickte; er war der Ansicht, dass es John guttäte, eine Weile Apple Hill fernzubleiben – und den neugierigen Blicken und den sich überschlagenden Gerüchten.


    Gegenwärtig herrschte die Meinung vor, offiziell und unter den Bewohnern der Gegend, dass irgendein Fremder, vielleicht ein Straßenräuber auf der Durchreise oder so, den armen alten Oberst erschossen habe. Hier gab es zwar auch zwielichtige Gestalten, aber alle waren überzeugt, dass niemand aus dem Ort oder der näheren Umgebung zu so einer hinterhältigen Tat imstande war.


    In der Zeit nach dem Mord an seinem Stiefvater hatte Asher außer für seine Frau für nichts anderes Zeit gehabt, als seine Geschwister zu trösten und all das zu erledigen, was nach dem Tod eines Familienangehörigen zu tun war. Nach der Abreise seiner Schwestern jedoch fand er, dass er sich nun der Aufgabe widmen konnte, den Tod seines Stiefvaters zu rächen.


    Sobald Asher von dem Mord erfahren hatte, hatte er gewusst – und zwar mit einer Gewissheit, als hätte er es mit eigenen Augen gesehen –, dass Ormsby Denning erschossen hatte. Er zog keine voreiligen Schlüsse. Nach allem, was er über die Beziehung zwischen dem Marquis und dem Oberst wusste und was er sich zusammengereimt hatte, gab es nur eine richtige Schlussfolgerung: Denning hatte Ormsby erpresst. Das Opfer einer Erpressung zu sein, sagte sich Asher, gab Ormsby ein starkes Motiv, den Oberst tot sehen zu wollen. Und Asher hatte schließlich am eigenen Leib erfahren, dass Ormsby zu Mord imstande war. Er war restlos davon überzeugt, dass Ormsby Denning umgebracht hatte, und wenn er noch einen weiteren Grund benötigt hatte, Ormsby zu töten – was nicht der Fall war –, dann hätte Ormsbys Mord an seinem Stiefvater ihm den geliefert.


    Sich bitter des Umstandes bewusst, dass es niemandem sonst einfallen würde, den Marquis of Ormsby zu verdächtigen, seine Hand bei einem so niederträchtigen Verbrechen wie einem Mord im Spiel zu haben, hatte es ihn nicht weiter überrascht, dass der Name des Marquis’ nicht einmal im Zusammenhang mit dem Mord erwähnt worden war. Was ihn nicht im Geringsten störte – er hatte seinen eigenen Plan für den Marquis und keine Skrupel ihn umzubringen –, nicht mehr, als bei einer Ratte in einem Getreidefass.


    Ormsby hatte auffälligerweise an keiner der verschiedenen Trauerfeierlichkeiten teilgenommen, die im Zusammenhang mit Dennings Tod stattgefunden hatten, was Asher nicht entgangen war. Ein schlechtes Gewissen? Das bezweifelte Asher. Aber der Gedanke an ein schlechtes Gewissen erinnerte ihn an etwas, das er bislang aufgeschoben hatte. Er entschied, dass er zwei überfällige Besuche machen würde.


    Der Squire und seine Familie und die Birrels waren zu allen Trauerveranstaltungen erschienen und hatten den Hinterbliebenen ihr Beileid ausgesprochen. Aber zu Ashers Verwunderung hatten der Squire und Mrs Birrel ihm beide Nachrichten zukommen lassen, in denen sie um ein vertrauliches Gespräch baten. Da er bislang so beschäftigt gewesen war, hatte Asher es noch nicht geschafft. Nachdem er nun aber alle dringenden familiären Verpflichtungen erfüllt hatte, ritt er noch am selben Nachmittag zum Haus des Squires.


    Mit ernster Miene empfing ihn Squire Ripley und sagte düster:


    »Sie müssen unbedingt mit Mrs Birrel sprechen. Sie war im Gig bei ihm, als er starb. Er hat mit ihr gesprochen. Ich konnte nichts verstehen … außer, dass er wollte, dass man Ihnen etwas mitteilt. Er hat immer wieder verlangt: ›Sagen Sie es Asher.‹ Aber fragen Sie Mrs Birrel.« Er schüttelte den Kopf.


    »Es ist eine furchtbare Sache, die da geschehen ist. Sie wissen, dass Sie und Ihre Familie unser aufrichtigstes Mitgefühl haben. Wenn wir irgendetwas für Sie tun können, reicht ein Wort.«


    Eben hatte er zum ersten Mal gehört, dass Denning noch am Leben gewesen war, als er von Mrs Birrel und dem Squire gefunden wurde. Neugierig geworden schwang Asher sich wieder in den Sattel und ritt direkt zum Pfarrhaus. Man brachte ihn in den gemütlichen Salon auf der Vorderseite des Hauses, und Mrs Birrel begrüßte ihn herzlich und erklärte:


    »Oh, mein lieber Junge! Es tut mir ja so leid wegen Ihres Verlustes – es ist eine solche Tragödie.«


    Ohne darauf einzugehen, sagte er:


    »Entschuldigen Sie bitte, dass ich nicht früher kommen konnte. Sie wollten mit mir unter vier Augen sprechen?«


    Sie nickte.


    »Ich hätte es Ihnen einfach erzählen sollen, als wir Sie besucht haben, gleich nach dem Tod Ihres Stiefvaters. Aber ich wollte Sie zu dem Zeitpunkt nicht damit belasten, weil ich fürchte, es ist nichts als Unsinn – in einer derart schmerzlichen Stunde sicher unangebracht.«


    »Berichten Sie mir bitte, was er gesagt hat«, bat Asher ruhig.


    »Scho…ßer Bu…?«, fragte er ungläubig, nachdem sie seinem Wunsch nachgekommen war und die Worte des sterbenden Denning wiederholt hatte.


    »Was, verflixt noch einmal, soll das heißen?«


    »Ich weiß es nicht, mein Lieber«, erwiderte Mrs Birrel unglücklich, »aber er hat darauf nachdrücklich bestanden, dass man es Ihnen mitteilt. ›Sagen Sie es Asher.‹ Das waren seine letzten Worte.« Sie runzelte die Stirn.


    »Er hat auch noch gesagt, er habe Ihnen Unrecht getan – wenigstens glaube ich, dass er das meinte.« Sie wirkte unglücklich.


    »Ich denke nicht, dass er bei sich war, weil der Rest davon nur Bruchstücke waren. Es tut mir leid, dass ich mich angesichts des Schrecks nicht mehr genau daran erinnern kann, was er gesagt hat. Ich weiß, er hat noch etwas wie ›or‹ oder ›by‹ gemurmelt, aber das eine, was sich mir am deutlichsten eingeprägt hat, war, dass er verzweifelt wollte, dass Sie etwas erfahren.« Sie wurde leicht rot.


    »Der Vikar und ich haben es besprochen und sahen keinen Grund, es dem Konstabler zu sagen. Es war ja nur Unsinn.«


    »Sie haben recht«, antwortete Asher, »es ist Unsinn.« Er befragte sie noch weiter, aber bis auf die Tatsache, dass Denning wollte, dass er etwas erfuhr, und dass es ihrer Meinung nach, glaubte sie wenigstens, mit was auch immer »Scho…ßer Bu…« heißen sollte, zu tun hatte, konnte sie ihm nichts verraten. Schließlich bedankte er sich bei ihr und ritt heim. Nichts davon ergab irgendeine Art von Sinn, aber er zerbrach sich dennoch den Kopf, was die seltsamen Worte heißen könnten. Aber so sehr er sich auch anstrengte, ihm fiel nichts ein, worauf sich »Scho…ßer Bu…« beziehen konnte.


    Und auch weder John noch Juliana oder Mrs Manley konnten irgendetwas mit den letzten Worten des Sterbenden anfangen. Es war am wahrscheinlichsten, befanden sie, dass sein Verstand durcheinander gewesen war und die Worte nichts bedeuteten. Die letzte Äußerung des Obersts war einfach ein Rätsel mehr im Umfeld seines Todes.


    Am Dienstag – ohne den beruhigenden Einfluss seiner Schwestern und am Ende seiner Geduld wegen des fehlenden Fortschritts bei der Aufklärung des Verbrechens – schlug John vor, einen Bow Street Runner aus London anzuheuern. Asher musste seinen ganzen Takt und seine ganze Überredungskunst aufwenden, um John von der Idee abzubringen. Da er entschlossen war, Ormsby selbst zu töten, war das Letzte, was er brauchte, ein Polizist aus London, der die Gegend unsicher machte.


    Unwissentlich hatte ihm Mrs Birrel den letzten Beweis geliefert, der den Marquis ohne jeden Zweifel die Schuld an dem Mord zuwies. Zunächst hatte er als sinnloses Gefasel abgetan, was sie ihm gesagt hatte, aber in der letzten Nacht in seinem Bett, als er vielleicht zum hundertsten Mal im Geiste die Unterhaltung durchging, war er an den Silben »or« und »by« hängen geblieben. Wie Schuppen war es ihm von den Augen gefallen, dass nur »ms« in der Mitte fehlte, dann erhielt man »Ormsby«. Wilde Befriedigung erfasste ihn. Jetzt habe ich dich, du mörderisches Schwein, dachte er sich, und ich werde dich holen kommen.


    Ashers diplomatischer Versuch, John von dem Gedanken abzubringen, jemanden aus der Bow Street kommen zu lassen, entging weder seiner Großmutter noch seiner Ehefrau, und beide Frauen musterten ihn eingehend. Juliana wusste, dass ihn innerlich etwas beschäftigte, ihm keine Ruhe ließ; er schien immer irgendwie gedanklich woanders zu sein, und einzig, wenn er sie liebte, gestand sie sich mit heißen Wangen ein, verschwand es. Seit dem Mord an seinem Stiefvater hatte sie das Gefühl, als ob er zwar zuhörte, redete und auf das zu achten schien, was um ihn herum geschah, er aber in Gedanken mit etwas anderem beschäftigt war. Zuerst nahm sie an, dass es nur an der Trauer und dem Schreck lag, dass ihn der Mord begreiflicherweise belastete, aber in letzter Zeit war da etwas, das harte, irgendwie feindselige Glitzern, das sie manchmal flüchtig in seinen Augen entdeckte, das ihr mehr und mehr Angst machte.


    Nicht minder als Juliana war Mrs Manley in Sorge um Asher und seinen Gemütszustand. Seine Großmutter kannte ihn besser als alle anderen Menschen, und sie war vielleicht die Einzige, die vermutete, dass es eine dunklere Seite an ihrem ältesten Enkel gab. Gelegentlich, besonders aber, wenn er nach längerer Abwesenheit wieder heimkehrte, hatte sie eine Aura von Gewalt an ihm wahrgenommen, ein eisiges Funkeln in seinem Blick, das ihn in jemanden verwandelte, den sie nicht kannte, einen Fremden, der ihr Angst machte. … Und dann, einen Sekundenbruchteil später, als merkte er es selbst, verschwanden alle Anzeichen des gefährlichen Fremden, und ihr charmanter Enkel war wieder da, lachend und liebevoll. Besorgt betrachtete sie sein Gesicht. Dieser gefährliche Fremde spähte in letzter Zeit öfter, als es ihr lieb war, aus seinen Augen. Sie hatte Angst um ihn.


    Am Donnerstagnachmittag kam Mrs Manley, um mit Asher und Juliana eine leichte Mahlzeit einzunehmen. Die Einladung war von Juliana gekommen, mit der interessanten Randnotiz versehen, dass sie mit ihr unter vier Augen sprechen wolle. Sobald Mrs Manley eingetroffen war, hatte Juliana sie begrüßt und nach einem Blick über ihre Schulter, der ihr gezeigt hatte, dass ihr Mann nirgends zu sehen war, in einen kleinen Salon auf der Seite des alten Gutshauses gezogen, den sie vorübergehend als ihr Arbeitszimmer nutzte.


    Sie schloss die Tür hinter sich und schaute Mrs Manley an. Mit einem unbehaglichen Lächeln auf den hübschen Lippen stellte Juliana fest: »Ich weiß, Sie denken, dass ich mich seltsam benehme, aber ich wollte unbedingt mit Ihnen sprechen, ehe Asher kommt. Er sieht sich heute Morgen Kühe mit Wetherly an und muss jeden Augenblick zurück sein.«


    Mrs Manley nahm auf einem der beiden Stühle in dem weiß gekalkten Zimmer Platz und fragte:


    »Ist etwas nicht in Ordnung? Asher?«


    Julianas Lächeln verflog, und Sorge malte sich auf ihre Züge; sie nickte.


    »Ich weiß nicht, was los ist mit ihm, aber etwas stimmt nicht. Er ist so … geistesabwesend … Nein, das trifft es nicht genau. Es ist, als sei er da, aber gleichzeitig auch nicht. Erst dachte ich, es sei der Tod seines Stiefvaters, aber mit jedem Tag, der vergeht, wird diese seltsame Stimmung nicht besser, sondern schlimmer.« Unverblümt sagte sie:


    »Er macht mir Angst. Es ist, als hätte er innerlich eine Mauer errichtet und sich dahinter zurückgezogen. Ich scheine nicht zu ihm durchdringen zu können, und ich weiß nicht, was ich deswegen unternehmen kann.« Sie biss sich auf die Lippe und schaute auf die breiten Eichendielen.


    »Gestern kam eine Nachricht von Wetherly, die ich zu Asher in sein Arbeitszimmer gebracht habe. Er muss völlig in seine Gedanken versunken gewesen sein, und er hat mich nicht hereinkommen hören. Ich denke, ich habe ihn erschreckt.« Juliana schluckte und blickte Mrs Manley mit großen Augen an.


    »Er stand da, schaute aus dem Fenster, und als ich seinen Namen sagte, da fuhr er so plötzlich herum und sah mich an. Dieser Blick …« Sie ließ sich auf den Stuhl gegenüber von Mrs Manley sinken und rang die Hände in ihrem Schoß.


    »Es war, als stünde mir ein Fremder gegenüber. Seine Miene war so eiskalt, so hart und so … so gewalttätig – als könnte er einen Mord begehen, sodass ich unwillkürlich zurückgewichen bin und aufgeschrien habe.« Röte stieg ihr in die Wangen.


    »Natürlich hat er mich nur ausgelacht, ist zu mir gekommen, hat mich geküsst und geherzt, auf die einnehmende Weise gelächelt, die er nun einmal hat, und hat mir versichert, das sei nur Einbildung. Aber, Mrs Manley, es war nicht nur Einbildung.«


    Mrs Manley seufzte.


    »Nein, das war es wohl wirklich nicht. Ich habe mir selbst schon seinetwegen Sorgen gemacht.«


    »Sie auch!«, entfuhr es Juliana, und sie spürte, wie sich der Knoten der Angst in ihrer Brust löste. Sofort fühlte sie sich nicht länger allein – oder musste befürchten, dass sie verrückt wurde, sich Sachen einbildete, die gar nicht da waren.


    »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, gestand sie.


    »Seit sein Stiefvater gestorben ist, ist er ständig abgelenkt, und wenn ich ihn frage oder versuche, mit ihm darüber zu sprechen, lächelt er bloß, wechselt das Thema oder übergeht mich und meine Sorgen einfach.«


    »Und was soll ich tun?«, erkundigte sich Mrs Manley hilflos.


    »Jetzt sind Sie der Mittelpunkt seines Lebens. Wenn Sie ihn nicht dazu bewegen können, Ihnen zu sagen, was ihn plagt, was, glauben Sie, könnte ich da ausrichten?«


    Juliana schüttelte betrübt den Kopf.


    »Ich weiß es nicht. Vermutlich hatte ich gehofft, Sie könnten mir einen Hinweis geben, wie ich diese entsetzliche Leere, die ich in ihm spüre, vertreiben kann.«


    Ein Klopfen an der Tür ließ beide Damen zusammenfahren, Juliana sprang auf und öffnete die Tür.


    »Ach, hier seid ihr«, sagte Asher.


    »Hannum hat mir mitgeteilt, meine Großmutter sei da, und ich habe mich gefragt, wohin ihr beide wohl verschwunden seid.«


    Er küsste seine Frau auf die Wange und ging dann zu seiner Großmutter, beugte sich galant über ihre Hand und hauchte einen Kuss auf die Finger. Dann richtete er sich auf, und ein neckendes Funkeln trat in seine leuchtend blauen Augen, als er von der einen zur anderen schaute.


    »Ich darf mich wahrhaftig glücklich schätzen – ich habe zwei wunderschöne Damen, die heute Nachmittag meine Tafel zieren.«


    Weder durch Worte noch Blicke verriet Asher den ganzen Nachmittag über etwas anderes als echte Freude an der Gesellschaft seiner Frau und seiner Großmutter. Er plauderte leichthin über Viehzucht und seine Pläne, die Zuchtqualität der Herden auf Fox Hollow zu verbessern, ließ sein Kompliment über die köstlichen Speisen zum Imbiss in die Küche schicken und bekundete Interesse an Apolls Vorliebe für Mrs Manleys Seidenpantoffeln. Und schließlich wollte er von seiner Frau wissen, wie ihr Tag verlaufen sei. Jeder unbefangene Beobachter hätte entschieden, dass die Sorge seiner Frau und seiner Großmutter unbegründet war.


    Aber Asher war sich natürlich bewusst, dass er mit seinem Verhalten den beiden Menschen, die ihm am wichtigsten waren, Leid bereitete. Und das musste aufhören, dachte er ergrimmt, während er auf eine Frage seiner Großmutter antwortete. Unseligerweise wusste er zu gut, dass es erst aufhören konnte, wenn Ormsby tot war.


    Wie ein Seiltänzer auf einem straff gespannten Seil fühlte sich Asher, wenn er versuchte, seine Mordgedanken unter Kontrolle zu halten, die dunkle, gewalttätige Seite von ihm tief in sich zu vergraben und der Welt nur den liebevollen Ehemann und Enkel zu zeigen. Bis heute hätte er gedacht, dass ihm das recht gut gelang, aber wie es aussah, hatte er sich getäuscht. Obwohl sie es beide zu verbergen suchten, war es offenkundig, dass seine Frau und seine Großmutter zutiefst in Sorge um ihn waren. Er seufzte. Es gab nur einen Weg, diese Qual zu beenden, und während er von der einen zur anderen Frau schaute, entschied er, dass die Zeit des Marquis’ of Ormsby abgelaufen war.


    John kam hinzu, gerade als sie ihre Mahlzeit beendeten. In einer Hand hielt er ein Buch. Nachdem er alle begrüßt und eine Erfrischung abgelehnt hatte, reichte John Asher den Band und setzte sich neben seine Großmutter.


    »Ich habe vor, morgen nach Brighton aufzubrechen«, erläuterte John, »und bin heute Nachmittag noch ein paar Sachen von Vater durchgegangen. Dabei habe ich dieses Buch gefunden.« Er schluckte.


    »Es war in der Reisetasche, die er bei sich hatte, als er getötet wurde.« Mit einem gezwungenen Lächeln sagte er:


    »Da er dir seine Bibliothek hinterlassen hat, dachte ich, es sei nur richtig, wenn ich es dir bringe.«


    Es war ein dicker Band, und als er ihn entgegennahm, blickte Asher auf den Buchrücken. Er versteifte sich. Scho…ßer Bu… Chaucer. Buch.


    Er legte das Buch hin und starrte es an, als sei es eine Schlange. Die Worte seines sterbenden Stiefvaters konnten sich nur auf dieses Buch bezogen haben. Und etwas, das sich in diesem Buch befand – in einem der Gedichte? –, hatte Denning für wichtig für ihn gehalten. Der Oberst hatte gewollt, dass er es unbedingt erfuhr. Aber war es etwas, das Asher überhaupt wissen wollte? Angst erfasste ihn wie eine Welle, und er bekam kaum Luft. Hatte Denning etwa herausgefunden, woher sein Geld stammte? Was er getan hatte, um die Familie zu versorgen? Was, wenn sich in diesem so unschuldig aussehenden Buch ein Beweis für sein Doppelleben verbarg? Ein Beweis, der alles zerstören würde, wofür er so viele Opfer gebracht hatte …


    Er blickte sich am Tisch um und stellte fest, dass ihn alle ansahen. Er verzog seine Lippen zu der Grimasse eines Lächelns.


    »Ach, danke, John. Ich werde es zu den anderen Büchern stellen. Vielleicht lese ich es sogar eines Tages, obwohl Gedichte sonst bestimmt nicht meine erste Wahl wären.«


    »Um was für ein Buch handelt es sich denn, Lieber?«, erkundigte sich Mrs Manley, die ihn eindringlich beobachtete.


    Er wünschte sich, seine Großmutter wäre nicht ganz so klug und antwortete zögernd:


    »Chaucers Gedichte.«


    Seine Großmutter wirkte verwundert, dann schnappte sie nach Luft. Wie Asher hatte auch sie es sich zusammengereimt. Aufgeregt sagte sie:


    »Das war es, was er zu sagen versucht hat, bevor er gestorben ist. Scho…ßer Bu…«


    Als John und Juliana sie nur verständnislos anschauten, erklärte sie:


    »Chaucers Buch der Gedichte.«


    Julianas Augen weiteten sich.


    »Natürlich! Und er hat es mit nach London genommen.« Lächelnd sagte sie zu ihrem Ehemann:


    »Vielleicht hat er bestimmte Wörter für dich unterstrichen. Sieh es durch.«


    »Beim Jupiter! Sie hat recht«, rief John und beugte sich aufgeregt vor.


    Asher wusste, er konnte seinem Schicksal nicht entrinnen. Sein Herz klopfte wie wild in seiner Brust, als er vorsichtig das Buch nahm, es vor sich legte und aufschlug. Er hatte nicht gewusst, was ihn erwartete, aber das Päckchen, das in dem in die Seiten geschnittenen Hohlraum lag, half nicht, seinen Herzschlag zu beruhigen.


    »Oh, Himmel!«, hauchte seine Großmutter.


    »Da ist wirklich etwas darin.«


    Asher saß wie erstarrt und schaute auf das kleine Päckchen, als blickte er dem Tod ins Angesicht. Wie?, fragte er sich benommen. Wie hatte Denning Beweise entdeckt? Er war immer so vorsichtig gewesen. So verdammt vorsichtig, und es schien dennoch alles vergebens gewesen zu sein.


    »Öffne es«, drängte ihn Juliana, die aufgestanden war und sich neben ihn gestellt hatte.


    »Lass uns sehen, was er für so wichtig für dich hielt.«


    Mit bebenden Fingern nahm Asher das Päckchen aus dem Versteck. Als Erstes fand er Dennings Brief, der um die restlichen Papiere gewickelt war. Er überflog ihn rasch, und ihm blieb schier das Herz stehen, als er begriff, dass der Inhalt nichts mit seinen Schandtaten zu tun hatte. Er musste den Brief allerdings zweimal lesen, ehe er verstand, was das hieß, was Denning geschrieben hatte. Und er las den Brief dann noch ein drittes Mal, um sicherzugehen, dass er den Inhalt nicht falsch verstanden hatte.


    Wortlos reichte er ihn dann Juliana.


    »Lies ihn laut vor.«


    Ohne viel davon mitzubekommen, wie Juliana mit ruhiger Stimme vorlas, was sein Stiefvater aufgeschrieben hatte, starrte er auf das kleine Päckchen und erkannte die Handschrift seiner Mutter. Ehrfürchtig faltete er das alte Papier auf und war verwundert, als er einen schweren Goldring mit dem Ormsby-Wappen darauf in der Mitte entdeckte. Er nahm den Ring und hielt ihn in der Hand, während er die Seiten durchblätterte; er hatte das Gefühl, als schlössen sich Stahlbänder um seine Brust, als er begriff, was der Ring und die Papiere zu bedeuten hatten.


    Ihm war schwindelig, als er den Ring in die Mitte des Tisches legte.


    Mrs Manley schrie überrascht auf; sie erkannte ihn sogleich wieder.


    »Das ist der Ormsby-Ring. Er wurde Vincent Beverley gestohlen, in der Nacht, in der er starb.« Sie blickte von Asher zum Ring.


    »Aber wie? Wie konnte er in Dennings Besitz gelangen?« Entsetzen malte sich auf ihre Züge.


    »Sag nicht, dass Denning ihn umgebracht hat.«


    »Nein. Ormsby war der Mörder. Mutter hat gesehen, wie er es tat. Sie hat den Ring als Beweis an sich genommen.«


    »Deine Mutter hatte die ganze Zeit über den Ring?«, fragte Mrs Manley verwundert.


    »Ja. Sie hat ihn zusammen mit diesen Papieren in ihrem kleinen Schreibtisch versteckt. Nachdem Denning ihn sich vom Dachboden hatte herunterbringen lassen, durchsuchte er ihn und fand alles.« Müde fügte er hinzu:


    »Und das hat er auch benutzt, um Ormsby zu erpressen. Mutter berichtet in ihrem Brief, was sie in der Nacht beobachtet hat … in der Nacht, in der Ormsby seinen Bruder umgebracht hat.«


    »Gütiger Himmel!« John fluchte leise.


    »Kein Wunder, dass Vater sich so sicher war, nie mehr Geld zu verlieren, wenn er mit Ormsby spielte. Es war nur ein Vorwand, um Ormsby Geld abzunehmen.« Er schaute Asher an, und seine Miene verhärtete sich.


    »Und es gibt Ormsby ein starkes Motiv, ihn tot sehen zu wollen.«


    »Allerdings«, pflichtete ihm Asher bei.


    »Aber es beweist nicht, dass er unseren Vater umgebracht hat. Nur, dass er einen guten Grund dafür gehabt hätte, es zu tun.«


    »Wir müssen das hier alles sofort dem Konstabler übergeben!«, erklärte John erregt.


    »Ormsby muss dem Richter vorgeführt werden und dafür zahlen, was er getan hat.«


    Asher kratzte sich am Kinn.


    »Ja, sicher, das stimmt natürlich, aber Mord ist nicht das einzige Verbrechen, dessen Ormsby sich schuldig gemacht hat.«


    John runzelte die Stirn.


    »Was meinst du?«


    »Mutters Brief erklärt alles. Und dies«, sagte Asher und schob John ein Blatt Papier hin, »beweist, dass ein Hochstapler sich jahrelang vor uns und allen anderen hier als Marquis of Ormsby ausgegeben hat.«


    Alle schauten ihn an, als sei er verrückt geworden. Asher lächelte grimmig.


    »Vincent Beverley hatte sich in London eine Sondererlaubnis besorgt, und dies hier, meine Lieben, ist die Urkunde, die die Hochzeit zwischen Jane Manley und Vincent Beverley bezeugt, geschlossen am 12. Juli 1775 in einem kleinen Dorf in Surrey. Sie wurden beinahe genau neun Monate vor meiner Geburt im April getraut, was heißt, dass nicht Ormsby Ormsby ist, sondern ich es bin.«
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    Es herrschte die Stille, wie sie auf einen Donnerschlag folgt, und die drei anderen im Zimmer Versammelten schauten ihn mit offenen Mündern an. Mrs Manley erholte sich als Erste. Hin und her gerissen zwischen Schock und Genugtuung sagte sie:


    »Diese elenden Heimlichtuer! Ich hätte wissen müssen, dass etwas in der Luft lag, als Jane auf einmal darum bettelte, ihre Freundin Elizabeth in Surrey besuchen zu dürfen. Vorher hatte ihr an der jungen Dame nie viel gelegen, aber in dem Sommer war nichts anderes wichtiger als der Besuch bei Elizabeth. Ich habe keine Sekunde Verdacht geschöpft, keinen Augenblick vermutet, dass da etwas zwischen ihr und Vincent war.« Sie schüttelte den Kopf und fuhr fort:


    »Sie haben es gut verborgen. Ich habe sogar geglaubt, dass sie einander nicht mochten. Es gab nie den kleinsten Hinweis darauf, dass sie sich mehr als flüchtig kannten. Sogar in der Woche, nachdem sie von dem Besuch bei Elizabeth zurück war – sogar da hat sie mir mit keinem Wort etwas gesagt.«


    »Aber warum?«, wollte Juliana wissen.


    »Ich hätte gedacht, Sie hätten sich gefreut, dass sie den Erben eines Marquis geheiratet hatte.«


    »Das hätte ich auch, aber Vincents Vater hätte die Verbindung nie geduldet. Sein Erbe verheiratet mit der Enkelin eines einfachen Baronets? Eines einfachen Baronets, dessen Titel mit dem Hinscheiden des letzten männlichen Vertreters erloschen war? Außerdem hätte es ihn entsetzt, dass Vincent eine junge Frau ohne nennenswertes Vermögen und ohne größtmögliche Schönheit ehelichte. Das hätte er nie zugelassen. Oh, nein, ihm schwebte etwas anderes vor. Ich erinnere mich, dass es einiges Gerede gab, dass er zu der Zeit eine Verbindung mit der Tochter des Duke of Hazeltine angestrebt hat. Allem Anschein nach war Lady Anne wunderschön und verfügte über ein ansehnliches Vermögen, aber sie war zudem dafür bekannt, hochnäsig und eingebildet zu sein, sowie eine scharfe Zunge zu haben.« Sie wirkte nachdenklich.


    »Das war es vermutlich, was sie dazu gebracht hat, etwas zu unternehmen – sie hatten Angst, der Marquis könnte ohne Vincents Einwilligung handeln und vollendete Tatsachen schaffen, sodass er am Ende mit einer Frau verheiratet gewesen wäre, die er nicht liebte.«


    Asher nickte und hielt die Blätter hoch, auf denen Jane die gesamte Geschichte festgehalten hatte.


    »Das hat Mutter auch geschrieben. Sie hatten das Gefühl, als bliebe ihnen nichts anderes übrig, als heimlich zu heiraten.« Er schaute seine Großmutter mitfühlend an.


    »Es tat ihr furchtbar leid, dass sie es dir nicht sagen konnte, aber sie hatten zu viel Angst, was geschehen würde, wenn irgendjemand davon erfuhr, dass sie sich liebten und heiraten wollten. Am Ende hätte Vincents Vater davon Wind bekommen können und hätte es verhindert.«


    »Und das hätte er auch!«, rief Mrs Manley erbost.


    »Er war ein grässlicher, grässlicher, grässlicher alter Mann.«


    »Ich verstehe das nicht«, beschwerte sich John.


    »Nachdem sie verheiratet waren, warum haben sie es da nicht gesagt?«


    »Weil«, erklärte Mrs Manley, »Vincent zwar vielleicht mutig genug war, heimlich meine Tochter zu heiraten, aber er entsetzliche Angst davor hatte, seinem Vater zu gestehen, was er getan hatte.« Sie blickte Asher an.


    »Habe ich recht?«


    Asher seufzte und reichte ihr über den Tisch hinweg mehrere mit Janes Handschrift bedeckte Seiten.


    »Ja. Sie haben beinahe drei Wochen vor dem Mord an Vincent geheiratet. Da sie nicht offen zusammenleben konnten, haben sie sich heimlich mehrere Male getroffen.« Er lächelte halb.


    »Offenbar bin ich das Ergebnis eines solchen Treffens.«


    »Aber wie ist sie an den Ring gekommen? Hat sie den Mord mit angesehen? Warum hat sie nicht schon da gleich etwas gesagt? Warum hat sie geschwiegen?«, wollte Juliana wissen und setzte sich neben Ashers und Johns Großmutter.


    »Weil sie Angst hatte«, antwortete Mrs Manley und hob den Blick von den Seiten, die sie in den Händen hielt. Als Juliana sie verständnislos ansah, seufzte sie.


    »Man muss den zweiten Marquis gekannt haben, um das zu begreifen. Er war ein großer, gewalttätiger Mann mit legendärem Jähzorn. Die meisten Leute haben versucht, ihm nicht in die Quere zu kommen, sie fanden es leichter … und auch sicherer, ihm einfach seinen Willen zu lassen. Das hat natürlich nur dazu geführt, dass er in dem Glauben bestärkt wurde, dass er tun und lassen konnte, was er wollte, und stets alles so zu geschehen hatte, wie er es sich ausgedacht hatte. Bertram war kaum einen Deut besser. Und der arme Vincent wurde von beiden schikaniert.«


    Als Juliana immer noch nicht überzeugt wirkte, bemühte sich Asher, seine Eltern zu verteidigen.


    »Vergiss nicht, dass sie beide noch jung waren und völlig verängstigt angesichts dessen, was sie getan hatten. Mutter war erst achtzehn und Vincent im Juni gerade einundzwanzig geworden. Er hat Mutter zwei Wochen nach Erreichen seiner Volljährigkeit geheiratet. Sie haben alles ganz sorgfältig geplant, aber was man aus ihrem Brief herauslesen kann, ist, dass sie zwar entschlossen waren, zu heiraten, komme, was da wolle, aber andererseits entsetzliche Angst vor Vincents Vater hatten.«


    »Und das war auch klug«, stellte Mrs Manley unglücklich fest.


    »Ich war in der Nacht anwesend, als Vincents Vater einmal einen Lakaien beinahe totgeprügelt hat, bloß weil er mit seiner Bedienung nicht zufrieden war. Nur weil ein anderer Gentleman eingegriffen und ihn von dem armen Mann weggezerrt hat, hat der Lakai überlebt. Und es gab weitere Zwischenfälle … Er ist mit einer Peitsche auf einen seiner Stallburschen losgegangen, sodass der Junge für den Rest seines Lebens entstellt war. Vincent hatte zwar vielleicht seine Volljährigkeit erreicht, aber er stand immer noch unter dem eisernen Regiment seines Vaters.« Ihre Züge wurden hart.


    »Sobald sein Vater von der Heirat erfahren hätte, hätte er zwar vielleicht gute Miene zum bösen Spiel gemacht, aber wenn er keinen Weg gefunden hätte, die Ehe annullieren zu lassen, hätte ich nicht darauf gewettet, dass Jane ihren ersten Hochzeitstag oder die Geburt ihres ersten Kindes erlebt hätte.«


    »Nein, das hätte er doch gewiss nicht getan!«, widersprach Juliana.


    »Nein, nicht?«, fragte Asher mit hochgezogenen Brauen. Er deutete auf Janes Brief.


    »Mutter hat mit eigenen Augen gesehen, wie Bertram seinen älteren Bruder umgebracht hat. Nach dem, was Großmutter erzählt hat, wurden die Menschen, die den Beverleys in die Quere kamen, Opfer von Gewaltausbrüchen. Denkst du wirklich, der Vater wäre davor zurückgescheut, eine unschuldige Schwiegertochter beiseitezuschaffen?«


    »Aber wenn die Ehe noch ein Geheimnis war, warum wurde Vincent dann umgebracht?«, wollte John wissen.


    Asher schaute weg, und die Worte seiner Mutter standen vor seinem geistigen Auge, als hätten sie sich in seinen Verstand gebrannt. Sie hatte die schicksalhafte Nacht so lebhaft beschrieben, dass er beinahe das Gefühl hatte, als sei er selbst dabei gewesen. Und er erzählte es den anderen, so wie seine Mutter es aufgeschrieben hatte:


    Sie trafen sich bei Anbruch der Dämmerung am alten Torhaus, nicht weit von der Zufahrt, die nach Ormsby Place führte. Vincents junges Gesicht zeigte seine Entschlossenheit, als er sagte:


    »Ich weiß, du denkst, wir sollten es ihm einfach sagen, aber wie ich meinen Vater kenne, glaube ich, es ist besser, wenn ich ihn erst darauf vorbereite. Ich werde ihm heute Nacht mitteilen, dass ich dich heiraten will – aber nicht, dass wir es schon getan haben. Ich möchte ihm Zeit geben, sich an den Gedanken zu gewöhnen.«


    »Oh, Vincent, warum ihm nicht einfach sofort alles gestehen? Wir sind verheiratet! Vielleicht bin ich schon schwanger. Wir können es nicht aufschieben. Du musst ihm sagen, dass wir verheiratet sind«, drängte Jane.


    Verzweifelt schaute er ihr in das geliebte Gesicht.


    »Du kennst ihn nicht. Er wird so furchtbar jähzornig …« Er schluckte.


    »Ihm auch nur zu sagen, dass ich dich heiraten möchte, wird mir schwere Prügel eintragen.« Hilflos versuchte er zu erklären:


    »Wenn ich ihm erzähle, dass wir bereits verheiratet sind, bringt er mich am Ende um – oder dich. Ich kenne ihn nur allzu gut – du hingegen nicht. Glaube mir, Liebste, so ist es am besten.«


    »Du musst ihm ja nicht allein gegenübertreten«, versuchte Jane ihn umzustimmen.


    »Lass mich mit dir kommen. Wir können gemeinsam vor ihn treten.« Und als Vincent bloß erblasste und heftig den Kopf schüttelte, fügte sie hinzu:


    »Gut, dann sagen wir es ihm gar nicht. Meine Mutter hält zu uns. Wir schicken ihm einen Brief, in dem wir ihn von unserer Hochzeit in Kenntnis setzen. Und wenn er dir alle Unterstützung streicht, macht das nichts – meine Mutter sorgt für uns.« Sie sah seine abweisende Miene und sagte eindringlich:


    »Mein Liebster, er wird nicht ewig leben, und den Pflichtteil kann er dir nur, solange er lebt, vorenthalten. Du bist sein rechtmäßiger Erbe, Vincent. Eines Tages wird der Titel und alles, was dazu gehört, dein sein.«


    Aber Vincent blieb fest.


    »Nein. Es ist schlimm genug, dass wir im Geheimen geheiratet haben und uns seitdem nur heimlich treffen, als hätten wir etwas Unrechtes getan. So kann es nicht weitergehen. Wie du selbst gesagt hast – du könntest bereits schwanger sein. Wir müssen die Welt wissen lassen, dass wir Mann und Frau sind – selbst wenn unsere Verbindung meinen Vater erzürnt. Das hier ist etwas, das ich einfach tun muss, wenn ich mich je einen Mann nennen können will.« Er lächelte sie schief an.


    »Was für ein Mann würde sich nicht jeder Gefahr stellen für die Frau, die er liebt?«


    Erst nachdem er fort war, merkte Jane, dass er seine Reitgerte liegen gelassen hatte. Er hatte nur einen Vorsprung von ein paar Minuten, daher müsste sie ihn schnell einholen können, wenn sie die Abkürzung nahm. Gesagt – getan. Sie lenkte ihr Pferd durchs Unterholz, bis sie nur noch wenige Schritte von der Straße entfernt war. Die Dämmerung wich der Dunkelheit. Vor sich hörte sie plötzlich laute Stimmen und blieb stehen, hielt ihr Pferd am Zaumzeug fest und spähte zu der Stelle, von der der Lärm kam. Zwar war sie durch die Bäume verdeckt, aber sie konnte dennoch erkennen, dass vor ihr auf der Straße Vincent und sein Bruder Bertram miteinander stritten. Sie hatte den Anfang des Streits verpasst, aber es war klar, dass Vincent Bertram gesagt hatte, dass er sie heiraten wolle.


    »Du bist verrückt, wenn du denkst, Vater würde dir erlauben, unserem Namen Schande zu bereiten, indem du den kleinen Niemand heiratest«, verkündete Bertram boshaft.


    »Sie ist kein Niemand«, entgegnete Vincent kühl.


    »Und Vater kann mich daran nicht hindern. Ich will sie zur Frau nehmen.«


    »Bei Jupiter! Ich wusste schon immer, dass du ein Narr bist. Deine Braut kannst du dir in den höchsten Kreisen suchen, aber du willst sie? Wenn du sie so dringend haben willst, nimm sie als Mätresse, aber heirate sie nicht.«


    »Darf ich dich daran erinnern«, sagte Vincent eisig, »dass du von der Frau sprichst, die ich liebe?«


    »Ach, erspar mir solche Gefühlsduselei«, fauchte Bertram.


    »Um Himmels willen, bedenke, was du im Begriff stehst zu tun! Sie hat nichts zu bieten – kein Vermögen, keine einflussreiche Familie mit Titel …« Bertram lachte.


    »Wenn sie eine Schönheit wäre, könnte Vater dazu gebracht werden, über ihr fehlendes Vermögen und ihre mangelhafte Herkunft hinwegzusehen, aber sie ist zwar ein hübsches kleines Ding, wird aber nie eine Schönheitskönigin in London sein.« Eingebildet brüstete er sich:


    »Wenn ich einmal heirate, dann will ich keine Landmaus – ob sie nun Geld hat oder eine einflussreiche Familie, ist egal – Hauptsache, sie ist eine in ganz England gefeierte Schönheit.«


    »Dann meinen Glückwunsch«, erwiderte Vincent gedehnt, und von Bertrams abfälligen Bemerkungen über Jane verleitet, fügte er hinzu:


    »Deine mag zwar in London den Titel einer Unvergleichlichen tragen, meine aber den der Marchioness of Ormsby.«


    Bertram fluchte lästerlich und warf sich von seinem Pferd auf seinen Bruder, sodass sie beide zu Boden stürzten. Wendig wie eine Katze drehte Bertram Vincents Gesicht in den Dreck und setzte sich auf ihn, fasste Vincents Kopf mit beiden Händen. Entsetzt von dem plötzlichen hinterhältigen Angriff hatte Jane wie gelähmt auf die Szene gestarrt. Aber sogleich verdrängte Wut die Lähmung, sie fasste ihr Pferd fester am Zügel und wollte durch den Wald zur Straße reiten. Gerade, als sie sich in Bewegung gesetzt hatte, stieß Vincent einen seltsamen Schrei aus, auf den eine plötzliche unheilvolle Stille folgte. Unwillkürlich verharrte sie, verfolgte aus weniger als sechs Schritt Entfernung schreckensstarr, wie Bertram aufstand und über dem reglosen Vincent stehen blieb. Er starrte einen Moment auf seinen Bruder, dann klopfte er sich den Staub aus den Kleidern und blickte noch einmal verstohlen die Straße hinauf und herunter, ohne dem Waldrand Beachtung zu schenken, von dem aus Jane wie versteinert zuschaute, wie er sich in den Sattel seines Pferdes schwang und davonritt.


    Mit belegter Stimme erzählte Asher zu Ende:


    »Sobald Bertram fort war, ging sie zu Vincent, aber er war tot. Bertram hatte ihm das Genick gebrochen.« Er schaute auf die Seiten, die seine Großmutter während seiner Geschichte auf den Tisch gelegt hatte.


    »Ich denke, sie muss halb außer sich vor Angst gewesen sein, und selbst sie gibt zu, dass sie nicht weiß, was sie damals gedacht hat. Sie hatte gerade mit ansehen müssen, wie ihr Ehemann umgebracht wurde, von seinem eigenen Bruder noch dazu. Aber eines war ihr klar: Niemand würde es ihr glauben, wenn sie Bertram des Mordes an Vincent bezichtigte, daher tat sie das Einzige, was ihr in dem Augenblick einfiel. Sie nahm Vincents Siegelring an sich und hat alles aufgeschrieben, was sie in dieser Nacht gehört und gesehen hatte.« Er lächelte schief und ahnte nicht, wie sehr er in diesem Moment seinem toten Vater ähnlich sah.


    »Sie hat vermutet, dass sie schwanger war. Und wenn sie zu irgendeinem klaren Gedanken in dieser Nacht in der Lage war, dann dem, dass sie ihr ungeborenes Kind beschützen musste. Sie schreibt, dass ihr Sohn eines Tages seinen Vater rächen würde.« Ein bittersüßer Ausdruck glitt über sein Gesicht.


    »Von Beginn an war sie sich sicher, dass sie einen Jungen erwartete.« Wieder ernst fuhr er fort:


    »Sie hatte den Tag geplant, an dem sie mir die Wahrheit sagen wollte, damit ich meinen rechtmäßigen Platz einnehme, aber sie war entschlossen, nichts zu sagen, bis ich erwachsen war. Sie wollte auf jeden Fall verhindern, dass ihr Kind den Beverleys ausgeliefert wäre. Sie gesteht, dass sie in ständiger Angst lebte, sie würden zufällig herausfinden, wer ich in Wahrheit war, und dass mein Großvater oder mein Onkel kommen würden und mich ihr wegnehmen.« Mit kalt blickenden Augen schloss er:


    »Woraufhin sie kurze Zeit später sicher die Nachricht meines unerwarteten Ablebens erreicht hätte.«


    Bedrückt sagte Mrs Manley:


    »Aber sie ist gestorben, bevor sie es dir sagen konnte …«


    »Ja«, pflichtete ihr John unglücklich bei, »und sie hat den Beweis an einer Stelle versteckt, wo mein Vater ihn nach all den Jahren entdeckt und dazu verwendet hat, Ormsby zu erpressen.«


    Mrs Manley beugte sich vor und sagte eindringlich:


    »Verurteile deinen Vater nicht, John. Er war dabei, den Beweis nach London zu bringen, und du musst einfach glauben, dass er am Ende das Richtige getan hätte.«


    Asher nickte und schaute seinen Bruder offen an.


    »Dich trifft keine Schuld an dem, was der Oberst getan hat. Und Großmutter hat recht: Am Ende hätte er das Richtige getan – das schreibt er ja auch in seinem Brief.«


    »Vielleicht … Es ist nur so … unglaublich – das alles.«


    John seufzte.


    »Aber wenigstens kennen wir nun die Wahrheit.«


    »Allerdings noch nicht alles«, stellte Asher fest. Er schaute seine Großmutter ernst an und fragte:


    »Gibt es nicht noch etwas, was du erzählen möchtest, um das Bild zu vervollständigen? Etwas, das du die ganze Zeit gewusst hast?«


    Sie erwiderte seinen Blick.


    »War es denn ein so schlimmes Verbrechen?«, erkundigte sie sich leise.


    »Wem hat es geschadet?«


    »Wovon redet ihr?«, verlangte John mit zusammengezogenen Brauen zu wissen und blickte von seinem Halbbruder zu seiner Großmutter.


    »Nun, dass es nie einen Leutnant Cordell gegeben hat«, erklärte Asher unverblümt.


    Julianas Augen wurden groß, und John starrte ihn verdutzt an.


    Mrs Manley seufzte und schaute weg.


    »Nun, genau genommen gab es da schon einen Leutnant Cordell, und alles, was du je über ihn gehört hast, stimmte … bis auf den Umstand, dass deine Mutter ihn geheiratet hat. Das haben wir uns ausgedacht.« Ihre Augen kehrten zu Asher zurück.


    »Mir ist einfach nichts anderes eingefallen.« Sie senkte den Blick, und plötzlich sah man ihr ihre fünfundsiebzig Jahre an, als sie betrübt sagte:


    »Ich konnte es einfach nicht glauben. Meine süße anständige Tochter – schwanger und unverheiratet und kein Ehemann weit und breit, und zu allem Überfluss hat sie sich auch noch hartnäckig geweigert, den Vater zu benennen.« Mit nachdenklicher Miene erzählte sie weiter:


    »Sie war immer so ein fügsames Kind gewesen, und obwohl sie unter den jungen Herren der Gegend beliebt war, kam es mir nie in den Sinn, dass zwischen ihr und Vincent irgendetwas war – oder gar, dass sie insgeheim vorhatten zu heiraten. Ich begreife nun, dass gerade der Umstand, dass sie einander zu meiden schienen, ein eindeutiges Zeichen war, dass zwischen ihnen etwas vor sich ging.« Sie lächelte leicht und blickte Juliana an.


    »Ich habe mir den Kopf zerbrochen bei dem Versuch, den Schuldigen zu finden – kurze Zeit hatte ich sogar Ihren Vater im Verdacht. Es hatte eine Zeit gegeben, zu der er ihr besondere Aufmerksamkeit geschenkt hat. Dann aber ist Ihre Mutter aufgetaucht, und er hat sein Herz an sie verloren.«


    »Nun, dafür bin ich ehrlich dankbar!«, rief Juliana. Um einen leichten Tonfall bemüht, fügte sie mit einem verschmitzten Blick zu Asher hinzu:


    »Ich hätte dich nicht gerne zum Bruder.« Sie sah wieder zurück zu Mrs Manley.


    »Aber was haben Sie getan«, fragte sie, »als sie Ihnen gesagt hat, sie sei schwanger?«


    Mrs Manley lachte verschämt.


    »Zu meiner Schande muss ich zugeben, dass ich wie ein Fischweib über sie hergefallen bin. Ich war so erbost, und zum ersten und einzigen Mal in meinem Leben habe ich einen Wutanfall bekommen. Dann habe ich mich aber wieder beruhigt und habe überlegt, wie ich sie und das Kind am besten beschützen kann. Die einzige Lösung war, für sie einen Ehemann zu finden – nicht einen echten, natürlich.« Sie zuckte die Achseln.


    »Sie wollte mir den Namen des Vaters nicht sagen und ebenso wenig, daran ließ sie keinen Zweifel, kam für sie eine hastig eingefädelte Hochzeit mit einem mittellosen Gentleman infrage, der für eine gewisse Summe bereit war, über den wachsenden Bauch seiner Braut hinwegzusehen. Mir waren also die Hände gebunden.« Sie seufzte.


    »Wir haben uns gestritten – furchtbar, verletzend und einfach grässlich. Aber schließlich waren wir uns einig, dass, je weniger Leute die Wahrheit kannten, desto wahrscheinlicher war es, dass eine Geschichte, die wir uns ausdachten, auch geglaubt wurde. Ein fiktiver Ehemann, das war die einzige Lösung.« Mit einem entrückten Ausdruck in den Augen fuhr sie fort:


    »Sobald das entschieden war, sind wir nach East Riding aufgebrochen, nach Hornsea, einem kleinen Dorf an der Küste. Ich habe extra einen Ort ausgesucht, an dem wir niemanden kannten, und uns ein abgeschieden liegendes Haus gemietet, unweit des Dorfes. Ich hatte das Gefühl, es wäre am besten, wenn sie da heimlich ihr Kind zur Welt brachte. Und dann habe ich mich darangemacht, ihr einen Ehemann zu suchen, der dem Kind seinen Namen geben kann … und Achtbarkeit.«


    »Wie seid ihr auf Cordell gestoßen?«, fragte Asher.


    Mit den Fingern sacht über Janes Brief streichend antwortete Mrs Manley:


    »Ich weiß gar nicht mehr genau, wie ich von ihm erfahren habe, aber wir waren nicht mehr als ein paar Tage in East Riding, als ich bei einem Besuch im Dorf seinen Namen gehört habe – und von seinem kürzlichen Tod. Ich stellte ein paar diskrete Erkundigungen an, dann wusste ich alles, was ich wissen musste über den armen jungen Mann. Er war seit Jahren nicht mehr in der Gegend gewesen und der Letzte seiner Familie. Die Cordells hatten zur guten Gesellschaft der Grafschaft gehört, eine respektable Familie, aber ohne Ländereien oder Vermögen oder sonstigen Besitz, der alles nur verkompliziert hätte.« Sie atmete durch.


    »Nachdem meine Wahl auf Cordell gefallen war, habe ich gleich verschiedenen Freunden und Nachbarn geschrieben, dass Jane sich verliebt und überstürzt einen Leutnant der Marine geheiratet habe und ich bei ihr bleiben wollte, bis ihr Ehemann von der See heimkehrte. Später dann habe ich alle wissen lassen, wie entzückt Jane und ich wären, weil sie entdeckt habe, dass sie schwanger sei. Und dann noch ein paar Monate später habe ich wieder geschrieben und berichtet, wie unendlich traurig Jane sei, weil ihr Gatte auf See verschollen sei und sie nun so jung verwitwet sei.« Sie lächelte.


    »Als Asher geboren wurde, wussten nur Jane und ich, dass er voll ausgetragen war und nicht ein Siebenmonatskind, wie wir alle glauben machten.« Sie verzog das Gesicht.


    »Wenn jemand sich die Mühe gemacht hätte, alles zu überprüfen oder nach einer Heiratsurkunde gefragt hätte, nach einem Beweis dafür, dass die Hochzeit wirklich stattgefunden hatte, wäre unsere kleine Scharade schnell aufgeflogen. Aber es gab keinen Grund, an unserer Geschichte zu zweifeln … Und wir sind nie wieder nach East Riding zurückgekehrt.«


    »Du bist ein Risiko eingegangen«, sagte Asher langsam.


    »Mir blieb keine andere Wahl! Ich wollte nicht, dass meine Tochter als Schlampe und leichtes Mädchen gebrandmarkt würde – oder mein Enkel als Bastard«, verteidigte sich Mrs Manley mit Nachdruck.


    »Was wir getan haben, hat niemandem geschadet.«


    Ihm gegenüber am Tisch griff Juliana nach seiner Hand. Leise erklärte sie:


    »Sie hat recht, weißt du.«


    Seine Lippen verzogen sich.


    »Wisst ihr, dass ich immer vermutet habe, dass an Mutters Heirat mit Cordell etwas Anrüchiges dran ist? Und ich war mir ziemlich sicher, dass ich unehelich bin.«


    Seine Großmutter nickte.


    »Das habe ich befürchtet. Du warst immer schon ein aufgewecktes Kind.«


    Seine Verblüffung nicht verhehlend bemerkte John:


    »Ich kann das alles kaum glauben. Du bist der Marquis of Ormsby! Und Ormsby …« Sein Blick richtete sich auf Asher, er sagte entschuldigend:


    »Es tut mir leid, ich kann nicht anders von ihm denken.«


    »Ich glaube, wir alle werden eine gewisse Zeit benötigen, um uns an die Veränderungen zu gewöhnen«, erklärte Asher, der sich nicht sicher war, was er dabei empfand, mit einem Mal Lord Ormsby zu sein – und all das, was damit einherging. Er schaute in den hübschen Garten hinaus, dachte an das solide Gutshaus, das sein Zuhause war, und dann an die Pracht und den Prunk von Ormsby Place – und mit einem Mal wusste er, was Juliana empfunden hatte, als es darum ging, dass sie Rosevale verlassen sollte.


    »Aber was tun wir denn jetzt?«, fragte John und unterbrach Ashers Gedanken.


    »Wir haben nicht nur den Beweis, dass Ormsby seinen eigenen Bruder ermordet hat … deinen Vater, sondern auch, dass er meinen Vater getötet hat. Wir haben zwar keinen Augenzeugen für den Mord an meinem Vater, aber anhand dessen, was hier vor uns liegt, den Brief meines Vaters eingeschlossen, gibt es keinen Zweifel an Ormsbys Schuld an beiden Morden.« John fuhr sich erregt mit einer Hand durch das dicke Haar.


    »Und dann ist da noch der Titel … du bist der rechtmäßige Erbe des Titels und des gesamten Besitzes.«


    Asher nickte nachdenklich.


    »Mein Anspruch auf den Titel wird bei den Gerichten in London eingereicht werden müssen, aber was Ormsby angeht …« Etwas flackerte kurz in seinen Augen auf, das seine Frau und seine Großmutter dazu brachte, einen besorgten Blick zu wechseln.


    Ohne etwas davon mitzubekommen sagte John:


    »Nun, ich denke, wir sollten es dem Squire und dem Vikar sagen und auch dem Konstabler. Die Sache ist lange genug geheim gehalten worden.« Sein Mund wurde schmal, und er stieß heftig hervor:


    »Es gibt einen guten Grund, rasch zu handeln – wenn mein Vater ausgesagt hätte, wäre er heute noch am Leben. Ormsby weiß, dass die Beweise existieren. Bis sein schändliches Tun bekannt wird, schwebst du in Gefahr, Asher.« Johns Hand ballte sich zur Faust.


    »Bevor er jemand anderem etwas antun kann, will ich den Schurken bestraft sehen. Es ist Zeit, nein, höchste Zeit, dass er für alle sichtbar als der hinterhältige Mörder, der er ist, seiner gerechten Strafe zugeführt wird. Lass uns gleich losreiten, ehe noch mehr Zeit verloren geht, und dem Squire alles berichten.«


    Johns Worte rissen Asher aus den finsteren Gedanken, die ihn zu verschlingen drohten. Er zwang sich dazu, sich auf das zu konzentrieren, was er als Nächstes tun musste, und pflichtete ihm bei.


    »Ja«, sagte er, »das scheint mir ein ausgezeichneter Anfang zu sein.« Mit einem harten kleinen Lächeln fügte er hinzu:


    »Es ist in der Tat an der Zeit, dass … mein Onkel erntet, was er gesät hat.«


    Beide Männer erhoben sich und schickten sich an zu gehen. Mrs Manley und Juliana wechselten einen hilflosen Blick, voller Angst vor dem, wozu Asher sich am Ende hinreißen lassen konnte, wenn er sich selbst überlassen blieb. Juliana sprang auf und rief:


    »Warte!«


    Die Brüder schauten sie beide an. Sie reckte entschlossen ihr Kinn vor, richtete den Blick auf Asher und verlangte zu wissen:


    »Sag mir bitte, was du mit Ormsby vorhast.«


    Asher lächelte unschuldsvoll.


    »Nun, nichts.«


    »Lüg mich nicht an«, schrie Juliana beinahe.


    »Du benimmst dich seltsam, seit dein Stiefvater ermordet wurde.« Um Unterstützung heischend schaute sie zu Mrs Manley.


    Müde sagte Ashers und Johns Großmutter:


    »Juliana und ich haben uns über dein Verhalten in letzter Zeit unterhalten. Wir sind überzeugt, dass du planst, dich an Ormsby zu rächen.«


    Dass er den Kopf schüttelte, verwunderte sie nicht – sie hatten damit gerechnet, dass er alles abstreiten würde. Und seine leise Erwiderung: »Ich wollte ihn umbringen«, bestätigte die geheime Angst, die sie erfüllt hatte.


    »Aber das war, als ich noch dachte, der Mord an Denning sei der einzige, den er begangen hatte …« Ein merkwürdiger Ausdruck flog über seine Züge.


    »Jetzt, da ich erfahren habe, dass er auch meinen Vater getötet hat«, erklärte er ruhig, »habe ich mein Vorhaben, ihn umzubringen, fallen lassen.«


    Verwirrt sank Juliana auf ihren Stuhl.


    »Was meinst du damit? Ich fände es viel einsichtiger, wenn der Mord an deinem Vater dich in deinem Wunsch nur noch bestärken würde.«


    »Ich kann meinen Ohren nicht trauen«, rief John entsetzt.


    »Du hattest vor, Ormsby umzubringen?«


    Asher nickte.


    »Ja. Das hatte ich vor.« Beinahe beiläufig fügte er hinzu:


    »Genau genommen hatte ich es für heute Nacht geplant. Ich wollte ihm eine Kugel zwischen die Augen jagen.«


    »Aber das hast du … eh, nicht mehr vor?«, erkundigte sich John mit einer Mischung aus Faszination und Schrecken.


    »Nein, ihn zu töten hieße, es ihm zu leicht zu machen.«


    Seine Großmutter betrachtete ihn aus schmalen Augen.


    »Aber du willst die Sache doch auch nicht einfach auf sich beruhen und den Dingen ihren Lauf lassen, oder?«


    »Oh, aber sicher«, erwiderte Asher, ohne zu zögern, und war aber beinahe ebenso überrascht wie alle anderen von dieser Entscheidung.


    Als Mrs Manley und Juliana ihn nur ungläubig anschauten, erklärte er:


    »Er wird ohnehin sterben – ob nun durch meine Hand oder durch den Strick des Henkers in Newgate –, für den Mord an Denning und den an meinem Vater. Mir sagt die Vorstellung, wie er vor einer johlenden Menge in Newgate am Galgen baumelt, in höchstem Maße zu.«


    »Und wirst du damit zufrieden sein?«, fragte Mrs Manley, die aus ihrer Skepsis keinen Hehl machte.


    Asher holte tief Luft.


    »Wäre es mir lieber, wenn ich es sein könnte, der sein Leben beendet? Ja, vermutlich, aber bitte berücksichtigt so wie ich, was für ein Mensch der Mann ist, den wir als Marquis of Ormsby kennen. Denkt nur an den ganzen Reichtum, der ihm zur Verfügung steht, seinen gewaltigen Stolz und seine herausgehobene Stellung in der guten Gesellschaft. Er besitzt all das einfach deswegen, weil er der Marquis of Ormsby ist.«


    Ein raubtierhaftes Lächeln spielte um seine Lippen.


    »Und jetzt stellt ihn euch vor, wenn ihm all das genommen ist. Stellt euch vor, wie er vor den Mitgliedern der guten Gesellschaft steht, die wissen, dass er ein Mörder ist.« Seine kobaltblauen Augen glitzerten hart, als er weitersprach.


    »Er ist vor aller Welt all dessen beraubt, was ihm im Leben wichtig war.« Mit eindringlicher Miene fuhr er fort:


    »Denkt euch, alles, was er je wollte, alles, was ihm je wichtig war, was ihm teuer war … weg. Sein Titel, seine Stellung und das Vermögen, nach dem ihm schon dürstete, noch bevor er meinen Vater umgebracht hat, und all das, was seinen gierigen Händen entrissen wird, … geht an mich.«


    Sein raubtierhaftes Lächeln wurde breiter.


    »Ja, ich könnte ihn umbringen, und sein Leben würde in einem Moment enden, aber überlegt, was geschieht, wenn ich nichts tue. Wenn ich auf die flüchtige Befriedigung verzichte, ihn zu töten, wird der Rest seiner Tage, bis zu dem Augenblick, in dem er gehängt wird, voller Qualen sein, Schande und Demütigung. Frühere Freunde und Bekannte werden ihn voller Verachtung ansehen, man wird ihm mit Abscheu begegnen.«


    Als Asher fertig war, herrschte eine Weile fasziniertes Schweigen, und seine gebannten Zuhörer sahen lebhaft vor ihrem geistigen Auge, was für ein passendes und gerechtes Schicksal Bertram Beverley als Strafe für seine Verbrechen erwartete, wenn Asher ihn nicht tötete. Der Reihe nach begannen sie langsam zu nicken.


    Asher richtete sich auf und holte tief Luft.


    »Und jetzt«, sagte er mit bewundernswerter Kühle, »denke ich, dass John und ich den Squire aufsuchen sollten.«


    Es war spät am Abend, als Asher nach Fox Hollow zurückkehrte, aber er war nicht überrascht, dass im Haus noch Lichter brannten und mit ihrem heimeligen Schein die Dunkelheit durchbrachen oder dass seine Großmutter neben Juliana auf einem rostrot und grün gemusterten Sofa im vorderen Salon saß. Sie sahen beide so müde und ausgelaugt aus, wie er sich fühlte.


    Mit einem schwachen Lächeln für sie beide empfahl er ihnen:


    »Wappnet euch für den Feuersturm, der gleich losbrechen wird.«


    Er nahm auf dem gepolsterten Stuhl ihnen gegenüber Platz und erzählte:


    »Der Vikar war gerade beim Squire, sodass Birrel dabei war, als John und ich Ripley den Ring und Mutters sowie Dennings Briefe zeigten.« Asher verzog sein Gesicht.


    »Es gab einen ganz schönen Aufruhr, als sie begriffen haben, was sie da lasen. Sie bestanden darauf, den Konstabler und ein halbes Dutzend anderer Leute herbeizuholen« – er schaute Juliana an – »deinen Vater und Caswell eingeschlossen, damit sie die Wahrheit erfuhren.« Er rieb sich erschöpft mit einer Hand übers Gesicht.


    »John und ich planen, morgen nach London zu reiten und die Beweise vor Gericht vorzulegen. Was das andere angeht – während wir hier sitzen, befindet sich der Konstabler in Begleitung des Squire und mehrerer anderer Herren auf dem Weg nach Ormsby Place, um Bertram wegen des Mordes an Denning und meinem Vater festzunehmen.« Seine Kiefermuskeln mahlten.


    »Bertrams Fahrt zur Hölle hat begonnen.«


    In dem Augenblick, in dem Baker Ormsby meldete, dass der Konstabler, der Squire und mehrere andere Herren vor der Tür stünden und ihn zu sehen verlangten, hatte er gewusst, was der Grund ihres unerwarteten Besuchs war. Sorgfältig legte er das Buch hin, in dem er gelesen hatte, und sagte mit ausdrucksloser Miene:


    »Bringen Sie sie her.«


    Die Tage, seitdem er Denning getötet hatte, waren für Ormsby ereignislos verstrichen. Als er gleich nach dem Mord heimgekommen war, hatte er an Flucht gedacht, daran, seine Koffer zu packen und das an Gold und Wertsachen zu nehmen, was er in seine Hände bekommen konnte, und sich davonzumachen, ehe irgendjemand merkte, was er vorhatte. Trotz des Krieges, das wusste er, konnte er auf den Kontinent gelangen und dort dann in dem Tumult untertauchen, den Napoleon in Europa entfesselt hatte. Wer konnte es schon wissen? Am Ende könnte er das sogar zu seinem Vorteil nutzen.


    Aber letztendlich konnte er sich nicht überwinden, all die Pracht und den Prunk von Ormsby Place hinter sich zu lassen – auch wenn das bedeutete, sein eigenes Todesurteil zu unterzeichnen. Er war Ormsby, und der Himmel möge sein Zeuge sein, er würde auch als Ormsby sterben.


    Den Besuch des Konstablers hatte er eigentlich schon vor mehreren Tagen erwartet, aber während die Zeit verging, ohne dass etwas geschah, war in ihm Hoffnung aufgekeimt. Janes belastender Brief war dreißig Jahre lang verborgen geblieben, ein Geheimnis, von dem niemand ahnte. War es da nicht auch möglich, dass Denning es auch versteckt hatte – und zwar so gut, dass der Brief und der Ring weitere dreißig Jahre nicht auftauchten? Es war offenkundig, dass Denning nichts bei sich gehabt hatte, das ihn belastete, sonst wäre der Konstabler innerhalb von Stunden nach Dennings Tod gekommen. Nur Janes Brief oder etwas von Denning brachte ihn in Verbindung mit den Morden, und solange sie nicht gefunden wurden, musste er nicht fürchten, entlarvt zu werden. Je mehr Zeit verging, desto sicherer wurde er sich, dass er das unglaubliche Glück gehabt hatte, ein zweites Mal mit Mord ungeschoren davonzukommen. Aber die Nachricht, dass der Konstabler da war, verriet ihm, dass seine Glückssträhne jetzt zu Ende war.


    Er stand von dem Sessel auf, in dem er gesessen hatte, und ging zu dem Schreibtisch aus massivem Walnussholz und setzte sich dahinter. Er schaute sich in dem eleganten Zimmer um, und Stolz erfasste ihn. Der Ruin starrte ihm ins Gesicht, aber er bedauerte nichts. Nein, er bedauerte nichts von dem, was er getan hatte, überlegte er selbstherrlich, und wenn er eine zweite Chance bekäme, würde er Vincent wieder töten … Seine Lippen wurden schmal. Und das Luder Jane finden und sie erwürgen.


    Ich hätte, erkannte er nicht ohne Bitterkeit, Asher töten sollen und nicht Denning. Denning hätte zwar erraten, wer seinen Stiefsohn umgebracht hatte, aber mit Geld hätte man ihn dazu bringen können, den Mund zu halten … wenigstens eine Weile lang. Da dann Asher tot gewesen wäre und Denning für den Augenblick unter Kontrolle, hätte er genug Zeit gehabt, den Brief und den Ring zu finden. Wenn er sie in seinem Besitz gehabt hätte, wäre Denning gestorben, und er wäre in Sicherheit gewesen. Aber nein, ich gehe und töte den Falschen zuerst, dachte er wütend und voller Selbstverachtung. Und jetzt muss ich für diesen Fehler teuer bezahlen. Ein hässlicher Ausdruck verzerrte sein Gesicht. Und Vincents Balg wird die Früchte meiner Arbeit ernten. Wie Säure fraß dieses Wissen an ihm. Wenn ich nur Asher hätte töten können und ein für alle Mal dafür sorgen, dass er sich nie Marquis of Ormsby nennen kann …


    Er hörte Schritte näher kommen und richtete sich auf. Seine Zeit war abgelaufen; er öffnete die mittlere Schreibtischschublade. Sein Blick glitt liebevoll über die ausgezeichnet gearbeitete Duellpistole mit dem fein ziselierten Silbergriff, die darin lag.


    Baker klopfte an, Ormsby nahm die Pistole und rief mit ruhiger Stimme:


    »Herein!«

  


  
    
      Epilog


      Ich muss nicht mit ihr nach Sherbrook Hall, das weißt du«, bemerkte Asher eher beiläufig eines schönen Morgens im August, beinahe genau ein Jahr nach dem Tag, an dem Bertram Beverley sich das Leben genommen hatte.


      »John könnte sie begleiten. Ich muss es nicht sein.« Als Juliana ihn unbeeindruckt anschaute, fügte er beinahe verzweifelt hinzu:


      »Ich glaube, ich sollte dich und Vincent nicht alleinlassen.«


      Fast gleichzeitig blickten Juliana und Asher auf das schlafende Kind in ihren Armen. Juliana missachtete, was üblich für die meisten Damen ihres Standes war, und verzichtete auf eine Amme. Eben hatte sie ihren kleinen Sohn fertiggestillt. Ihr Sohn, davon war sie ohne jeden Zweifel überzeugt, war das allerschönste Baby in ganz England – und Asher pflichtete ihr aus vollem Herzen bei.


      Mittlerweile beinahe ein Vierteljahr alt und nach seinem Großvater väterlicherseits benannt, war Vincent unverkennbar Ashers Sohn. Er hatte das schwarze Haar seines Vaters geerbt und dessen dunklen Teint; obwohl seine Augenfarbe noch nicht klar zu erkennen war, standen die Chancen günstig, dass er einmal die kobaltblauen Augen seines Vaters haben würde. Vincent war ein großes Kind, und es war schon jetzt zu erahnen, dass er einmal ein hochgewachsener Mann werden würde, zumal seine Eltern beide groß waren. In den Zügen ihres Sohnes gab es auch Hinweise auf Juliana; die Form seines Gesichts und die Nase erinnerten Asher an seine geliebte Frau.


      Jedes Mal, wenn Asher den kleinen Körper betrachtete, durchfuhr ihn eine Welle der Liebe, so mächtig und allumfassend, dass er beinahe unter der Heftigkeit des Gefühls erbebte. Sein Blick glitt zu Julianas Gesicht – und er spürte dasselbe mächtige Gefühl in sich aufwallen. Seine Frau. Sein Sohn.


      Sie befanden sich in ihren Räumen auf Ormsby Place. Obwohl sie seit letztem Herbst in dem prächtigen Herrenhaus lebten, war sich Asher nicht sicher, ob er nicht doch Fox Hollow als Wohnsitz vorzog. Er war sich auch sonst überhaupt nicht so sicher, ob der Marquis of Ormsby zu werden wirklich so wundervoll war, wie alle anderen meinten.


      Als Juliana nur eine Augenbraue hob angesichts seiner Beschwerde darüber, seine Großmutter nach Sherbrook Hall zu begleiten, erklärte er:


      »Ich weiß nicht, warum Großmutter auf einmal diesen Sommer Mrs Sherbrook besuchen gehen muss. Sie hat sie ja erst letztes Jahr gesehen. Es ist verdammt lästig und passt mir so überhaupt nicht, das kann ich dir sagen, ausgerechnet jetzt von dir und dem Baby getrennt zu sein.«


      Juliana lachte nur.


      »Liebling, dein Sohn und Erbe wird dich die paar Tage nicht vermissen, die du fort sein wirst.«


      »Und du? Wirst du mich vermissen?«, fragte er mit heiserer Stimme und musste daran denken, dass sie noch begehrenswerter war, seit sie ihr Kind auf die Welt gebracht hatte, ihre Rundungen waren ausgeprägter und voller. Und genauso, wie es ihm gefiel, überlegte er, während sein Blick über ihre Figur wanderte und an dem tiefen Ausschnitt ihres blassgelben Kleides hängenblieb, der eine höchst verlockende Aussicht auf die weichen, von Milch schweren Halbkugeln gewährte, die er erst letzte Nacht wieder gestreichelt und geküsst hatte.


      Hitze und Verlangen erfassten ihn, und einen kurzen Augenblick war er beinahe eifersüchtig auf Vincent, der so weich gebettet an ihrer Brust lag. Dann blinzelte sein Sohn und schlug verschlafen die Augen auf, machte ein Bäuerchen und steckte sich eine kleine Faust in den Mund, um prompt wieder einzuschlafen. Asher und Juliana sahen sich voller Stolz an – so als hätte Vincent etwas Bemerkenswertes geleistet.


      Ein leises Klopfen ertönte an der Tür, und auf Julianas »Ja, bitte« öffnete Mrs Rivers sie und spähte ins Zimmer. Als Juliana willkommen heißend lächelte, kam sie herein.


      »Ah, ich sehe, unser kleiner Mann schläft«, erklärte sie, ohne den Blick von Vincent zu nehmen.


      »Soll ich ihn ins Kinderzimmer bringen?«


      Niemand war vernarrter in Vincent als Julianas altes Kindermädchen – außer vielleicht seine Urgroßmutter Mrs Manley, und obwohl Mrs Rivers nicht offiziell sein Kindermädchen war – für diese Position hatte Juliana eine jüngere Frau mit besten Referenzen eingestellt –, verbrachte Mrs Rivers einen großen Teil ihrer Zeit im Kinderzimmer. Sie ließ sich keine Chance entgehen, Vincent auf den Arm zu nehmen, und an diesem Morgen war es nicht anders.


      Juliana hauchte einen zarten Kuss auf die rosa Wange ihres Sohnes und reichte das schlafende Kind an Mrs Rivers weiter.


      Als sie wieder allein waren, sagte Asher:


      »Ich glaube, wir haben gerade davon gesprochen, ob du mich vermissen würdest, wenn ich eine Woche lang wegfahre …«


      Juliana stand auf und schlang ihm die Arme um den Hals. Sie streifte seine Lippen mit ihren und flüsterte:


      »Das werde ich allerdings, mein Liebster, und ich werde die Tage zählen, bis du wieder bei mir bist.«


      Seine Arme zogen sie fester an sich, und er verkündete:


      »Du weißt, dass ich dich mehr liebe als alles andere auf dieser Welt, nicht wahr?«


      Sie lächelte sanft.


      »Und ich dich.« Aber als er einen Schritt weitergehen wollte, wand sie sich aus seiner Umarmung. Lachend sagte sie, während sie sich seinen Annäherungsversuchen weiter entzog:


      »Aber egal, wie sehr du mir fehlen wirst, du wirst morgen deine Großmutter nach Sherbrook Hall begleiten und du wirst auch Mrs Sherbrooks Sohn und Schwiegertochter treffen müssen, fürchte ich.«


      Asher runzelte die Stirn.


      Mit funkelnden Augen sagte sie:


      »Ach, Asher, es sind doch nur ein paar Tage, und du weißt, wie sehr deine Großmutter es genießt, dich als ihren Enkel, den Marquis of Ormsby, vorzustellen.«


      Ein reuiges Lächeln spielte um seinen Mund. Das stimmte allerdings. Von ihnen allen hatte seine Großmutter die größte Freude an seinen veränderten Umständen und wurde es nicht müde, ihn mit seinem Titel zu nennen, Lord Ormsby.


      Sobald die Nachricht von Janes und Vincents Hochzeit und der ganze Rest allgemein bekannt wurde, war der Feuersturm, den Asher vorhergesagt hatte, tatsächlich losgebrochen. In den Salons, Ballsälen und Gasthäusern, in Tavernen und Kaffeehäusern in ganz England war einzig der andauernde Krieg gegen Napoleon ein wichtigeres Gesprächsthema als die erstaunlichen Entwicklungen, die sich auf Ormsby Place zugetragen hatten, gefolgt von der Entdeckung von Ashers wahrer Identität.


      Die ersten paar Monate waren am schlimmsten gewesen, und Asher hatte sich gefragt, ob er und Juliana wohl jemals wieder in einen Raum voller Leute kommen könnten, ohne gleich aller Augen auf sich zu ziehen – und das Thema jeder geflüsterten Unterhaltung zu werden. Vermutlich nicht.


      Für ihn war es eine seltsame Situation. Er hatte sich nie irgendeinen Titel gewünscht, hatte nie von großem Reichtum geträumt – nur gerade genug, um seine Familie sicher und wohlversorgt zu wissen. Und jetzt hatte er mit einem Mal beides. Zudem war es nicht irgendein Titel, sondern der eines Marquis’. Und es war nicht irgendein Vermögen, sondern der schier unermessliche Reichtum der Ormsby-Besitzungen. Dazu kam noch die Verantwortung, die das alles mit sich brachte. Manchmal wachte er in der Nacht auf, entsetzt von dem Gedanken daran, wie vieler Leute Wohl und Wehe von ihm abhängig war, von seinen Launen und Entscheidungen … Dann aber rief er sich in Erinnerung, dass er bislang ja schon recht gut für seine eigene Familie gesorgt hatte und es daher wohl, verflixt noch mal, auch für die Ormsby-Leute tun konnte. Wenigstens muss ich dieses Mal, überlegte er mit einem Lächeln, während er wieder einzuschlafen begann, das Geld nicht stehlen, um alle über Wasser zu halten.


      Seine Stellung in der Gesellschaft war gesichert, er hatte eine wunderbare Frau an seiner Seite und einen gesunden Sohn, der tief und fest im Kinderzimmer schlief – Asher schätzte sich glücklich. Einzig der Umstand, dass seine Großmutter ihn dazu verpflichtet hatte, sie nach Sherbrook Hall zu begleiten, trübte sein Glück.


      Glaubte er wirklich, dass Marcus oder Isabel in ihm den Mann wiedererkennen würden, der sie vor mittlerweile zwei Jahren erst entführt und dann ein wichtiges Dokument aus dem Tresor von Sherbrook Hall gestohlen hatte? Nein, aber aus Prinzip behagte ihm die Vorstellung überhaupt nicht, und er würde drei Kreuze machen, wenn die Reise sicher hinter ihm lag.


      Trotz seiner Vorbehalte verliefen die Fahrt nach Sherbrook Hall und sein Aufenthalt dort reibungslos. Die ältere Mrs Sherbrook war so reizend, wie er sich erinnerte; Sherbrook Hall selbst war ein elegantes behagliches Anwesen, und Marcus und Isabel Sherbrook waren großzügige Gastgeber. Isabel erwartete wieder ein Kind, diesmal im kommenden Oktober, und sah, als sie einander vorgestellt wurden, in ihrem Musselinkleid mit der hochangesetzten Taille aus wie eine rundliche kleine Taube.


      In den ersten Augenblicken, als er Marcus und Isabel gegenüberstand, rechnete er halb damit, dass Isabel zurückzucken würde und ausrufen: »Sie!« Doch nichts dergleichen geschah, und er entspannte sich und genoss die Gesellschaft der Freunde seiner Großmutter. Er verbrachte ein paar angenehme Stunden mit Marcus bei der Begutachtung von ein paar im vergangenen Frühling geborenen Fohlen und äußerte den Wunsch, ein oder zwei davon zu erwerben, wenn sie alt genug waren. Besondere Freude machte es ihm, mit Emma, der einjährigen Tochter der Sherbrooks, zu spielen, die ihnen Gesellschaft leisten durfte, als die Erwachsenen am Nachmittag in einem schattigen Teil des Gartens saßen und sich unterhielten. Emma hatte erst letzten Monat laufen gelernt. Während er ihr zusah, wie sie auf unsicheren Beinchen hierhin und dorthin wackelte, fragte Asher sich, ob Vincent in dem Alter auch so weit wäre.


      Aus Gründen, die sich ihm verschlossen, fasste die kleine Emma eine Vorliebe für ihn und schaute ihn mit bewundernden großen goldbraunen Augen an, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte. Statt des feuerroten Haares von Isabel zierten wuschelige schwarze Locken ihren kleinen Kopf, von denen ihr immer wieder welche ins Gesicht fielen. Asher konnte es sich nicht verkneifen, an einer besonders frechen Locke zu zupfen, als sie sich vertrauensvoll an sein Bein schmiegte und ihn anschaute. Ihr Kindermädchen kam, um sie wegzutragen, aber sie umklammerte Ashers Unterschenkel und weigerte sich, ihn loszulassen. Lächelnd entfernte er ihre kleinen Finger und murmelte dabei:


      »Ja, ja, ich weiß, das ist ganz furchtbar, Püppchen, und ich entschuldige mich, aber ich fürchte, du wirst mich loslassen müssen. Es ist schließlich mein Bein, und ich hänge irgendwie sehr daran.«


      Bei seinen ersten Worten erstarrte Isabel und schaute ihn an. Sein Tonfall und seine Wortwahl riefen eine Erinnerung in ihr wach, aber sie konnte nicht sagen, woran. Achselzuckend tat sie den Zwischenfall ab, aber im Hintergrund nagte es an ihr, und mehrere Male während des Abendessens ertappte sie sich dabei, wie sie auf Lord Ormsbys Stimme lauschte und versuchte, die flüchtige Erinnerung erneut zu wecken.


      Asher bemerkte zwar ihr plötzliches Interesse an ihm, aber er konnte nicht sagen, was er getan hatte, um die höflich-freundschaftliche Stimmung des Besuches zu stören. Einer der Gründe, weswegen er gewöhnlich peinlich genau darauf achtete, nicht an den Ort seiner früheren … äh, Abenteuer zurückzukehren, war genau dies hier: Er wollte keinesfalls wiedererkannt werden, wie unwahrscheinlich eine Entlarvung auch war. Isabel hatte sein Gesicht nie gesehen, aber er hatte mit ihr gesprochen, überlegte er müde. Hatte seine Stimme eine Erinnerung geweckt? Himmel! Hoffentlich nicht. Er ertappte sie wieder dabei, wie sie ihn musterte, und sagte sich, dass es unmöglich war, dass sie den Marquis of Ormsby mit dem Mann in Verbindung brachte, der sie vor zwei Jahren entführt hatte. Seine Abreise am nächsten Morgen kam jedenfalls keine Sekunde zu früh, entschied er unbehaglich.


      Natürlich blieb es auch nicht aus, dass das Thema des dramatischen Erbfalles angeschnitten wurde. Nach dem Abendessen, als sie im vorderen Salon saßen und die Herren einen Brandy genossen und die Damen Tee, war es so weit. Die ältere Mrs Sherbrook stellte ihre zierliche Porzellantasse ab und sagte:


      »Es ist irgendwie merkwürdig, dass Sie, als ich Sie letztes Jahr kennenlernte, schlicht Mr Cordell waren, jetzt aber der Marquis of Ormsby sind! Es ist jedenfalls von Vorteil, dass Ihr Onkel sich selbst das Leben genommen hat, und Sie und Ihre Familie nicht darunter zu leiden haben, dass die ganze hässliche Geschichte vor Gericht gezerrt werden musste.«


      Asher zuckte die Achseln. Er hatte immer noch gemischte Gefühle, wenn er an Bertrams feige Flucht vor öffentlicher Demütigung dachte. Aber im Großen und Ganzen und im Laufe der Zeit neigte er dazu, Mrs Sherbrooks Einschätzung zuzustimmen. Manchmal überkamen ihn Schuldgefühle, dass er seinen Vater nicht gerächt hatte, aber es war schwierig, räumte er ein, Rachegedanken einem Toten gegenüber zu hegen – besonders wenn sein Tod etwas Schlimmes wieder ins rechte Lot gebracht hatte. Wäre es ihm lieber gewesen, wenn Bertram in Schimpf und Schande hingerichtet worden wäre? Vermutlich, aber dieser Tage, zufrieden mit seinem Leben an der Seite seiner Frau, die er über alles liebte, und mit seinem Sohn, der der Mittelpunkt seines Daseins war, fand er es schwer, Dingen nachzutrauern, die er nicht ändern konnte. Er war glücklich, und wenn jemand glücklich war, war es falsch, über Ungeziefer wie Bertram Beverley zu grübeln.


      »Ich stimme meiner Schwiegermutter zu und halte es für sehr gut, dass dieser entsetzliche Mann sich selbst gerichtet hat«, erklärte Isabel fest. Ihre Augen richteten sich freundlich auf Ashers Gesicht, als sie hinzufügte:


      »Es ist ein Wunder, dass er nicht auch Sie ermordet hat.«


      »Ich habe keine Zweifel, dass er mir am liebsten einen Dolch in die Eingeweide gestoßen hätte, wenn er die Gelegenheit dazu gehabt hätte«, erwiderte Asher, »aber glücklicherweise ist es mir gelungen, ihm nicht zu Gefallen zu sein.«


      Isabel kniff die Augen zusammen. Wo hatte sie etwas Ähnliches schon einmal gehört? Sie konnte den Gedanken nicht mehr abschütteln, dass Sie Lord Ormsby schon früher einmal getroffen hatte. Aber wann? Und wo? Das war ihr ein Rätsel.


      Das sagte sie auch zu Marcus in derselben Nacht in ihrem Schlafzimmer. Sie saß an ihrer Frisierkommode, das herrliche rotgoldene Haar fiel ihr in einer Wolke über den Rücken, und sie drehte sich auf dem grünen Seidenhocker um und schaute ihren Mann an, der lässig gegen einen Bettpfosten gelehnt stand und sie beobachtete.


      »Ich habe das nagende Gefühl, dass ich ihm früher schon einmal begegnet bin. Ist das möglich?« Marcus fand, dass es seiner Frau ausgezeichnet stand, schwanger zu sein – auch wenn sie sich die ganze Zeit beklagte, sie sähe aus wie eine gemästete Sau. Lord Ormsby interessierte Marcus kein bisschen, aber ihr zuliebe sagte er etwas dazu.


      »Nun, sicher nicht als Lord Ormsby, denn den Titel hat er ja noch nicht lange. Ich kann mich jedenfalls nicht daran erinnern, je einen Mr Cordell gekannt zu haben.«


      »Ich weiß, und es ist wirklich komisch …« Ihre Augen wurden schmal, sie schnappte nach Luft, als in ihrem Gedächtnis eine Erinnerung aufflammte. Sie hatte keinen Augenblick dieser furchtbaren Zeitspanne vor zwei Jahren vergessen, in der sie entführt und gefangen gehalten worden war. Sie begriff auf einmal, warum Lord Ormsby etwas Vertrautes hatte.


      »Was ist denn?«, fragte Marcus mit einem wachsamen Ausdruck in den grauen Augen.


      Isabel lachte.


      »Ach, ich bin so dumm! Mein ›Gentleman‹ hat etwas ganz Ähnliches zu mir gesagt wie Lord Ormsby heute, als er mit Emma gesprochen hat, und dann nachher, als er von seinem Onkel sprach, dass er ihm einen Dolch in die Eingeweide stoßen wollte, das klang auch so wie etwas, was mein Entführer damals gesagt hat. Deshalb dachte ich, dass er irgendwie vertraut klingt.« Sie errötete kleidsam.


      »Wie peinlich! Auch nur einen Moment zu glauben, es könnte eine Verbindung geben zwischen meinem Entführer und Lord Ormsby, das ist der Gipfel der Narrheit. Ich komme mir ja so albern vor.«


      Marcus lächelte, ging zu ihr und zog sie hoch.


      »Weißt du, ich bin es herzlich leid, über Lord Ormsby zu reden. Ich würde jetzt viel lieber mit meiner Frau ins Bett steigen.«


      Sie lächelte strahlend, stellte sich auf die Zehenspitzen und streifte mit den Lippen seinen Mund.


      »Und ich«, sagte sie, »fände es auch viel besser, wenn du mich jetzt lieben würdest.«


      Dank der Aussicht, bald aufbrechen zu können, war Asher am nächsten Morgen völlig entspannt, als er sich bereit machte, die Rückreise nach Ormsby anzutreten. Seine Großmutter war in ihren Räumen gut untergebracht; er war ein pflichtbewusster Enkel gewesen, freundlich und zuvorkommend zu ihren Freunden, und jetzt wollte er dringend wieder zu seiner Frau und seinem Sohn zurückkehren.


      Von seinen Gastgebern hatte er sich verabschiedet, seine Großmutter zum Abschied auf die Wange geküsst und wollte gerade in die Kutsche steigen, als Marcus rief:


      »Bei Jupiter! Ich habe ganz vergessen, Ihnen die Stammbäume der Fohlen zu geben, die ich meinen Sekretär letzte Nacht für Sie habe abschreiben lassen – die beiden Fohlen, an denen Sie interessiert sind. Kommen Sie rasch mit in mein Arbeitszimmer, dann kann ich sie Ihnen noch geben, bevor Sie abfahren.«


      Während Marcus auf seinem Schreibtisch nach den Papieren suchte, blickte sich Asher im Raum um und, als er ein überaus treffendes Portrait von Isabel entdeckte, sagte er geistesabwesend:


      »Ich sehe, dass Sie den Stubbs ausgewechselt haben.«


      Marcus, der gerade das Gesuchte gefunden hatte, schaute flüchtig auf und erwiderte:


      »Ja, da der Stubbs ihr Pferd Tempest zeigt, wollte Isabel ihn in ihrem Arbeitszimmer hängen haben.« Er grinste.


      »Aber im Austausch dafür, dass ich auf das Gemälde verzichte, habe ich darauf bestanden, dass sie sich von Lawrence malen lässt.« Er reichte Asher die Stammbäume.


      »Ich habe festgestellt, dass es mir viel mehr zusagt, beim Aufblicken das Gesicht meiner lieben Frau zu sehen als das ihres Pferdes.«


      Asher lachte, nahm die Papiere in Empfang und steckte sie in seine Jackentasche. Zusammen gingen die beiden Männer zur Vorderseite des Hauses, und ein paar Minuten später fuhr Asher los. Sherbrook Hall und das, was sich dort ereignet hatte, verblasste in seiner Erinnerung. Seine Gedanken waren bei seiner Frau und den Ormsby-Diamanten, die er früher einmal hatte stehlen wollen. Die Ormsby-Diamanten, von denen man mit Fug und Recht behaupten konnte, dass sie ihn und Juliana zusammengeführt hatten. Er grinste. Wenn er zu Hause ankam, würde er Juliana gerne die Diamanten tragen sehen … und sonst nichts …


      Zurück in seinem Arbeitszimmer ging Marcus zu dem Portrait von Isabel und nahm es ab, um die Originalstammbäume wieder in den Tresor dahinter zu legen. Er war gerade dabei, das Bild wieder an seinen Platz zu hängen, als er plötzlich erstarrte. Er gab sich einen Ruck, hängte das Gemälde fertig auf und trat einen Schritt zurück.


      Mit zusammengezogenen Brauen blickte er das Bild seiner Frau mit dem vergoldeten Rahmen an, ohne es recht zu sehen. Isabels Portrait hing hier seit etwas mehr als eineinhalb Jahren, und davor war da das Bild von Tempest gewesen. Woher also konnte ein Mann, dem er nie zuvor begegnet war, ein Mann, der – davon war Marcus restlos überzeugt – nie zuvor Sherbrook Hall betreten hatte, wissen, dass da einmal Tempests Bild gehangen hatte?


      Isabels lachendes Geständnis von vergangener Nacht kam ihm in den Sinn. Es gab, überlegte Marcus mit einem Anflug von Ironie, eine Erklärung für Isabels seltsames Gefühl der Vertrautheit und für Ormsbys Wissen um den Tausch der Bilder. Er verzog das Gesicht. Er wäre der Erste, der zugeben würde, dass es eine hanebüchene Erklärung war, wahrlich! Aber sie passte. Isabels Gentleman war vor zwei Jahren in diesem Raum gewesen – der tollkühne Kerl hatte Tempests Bild abhängen müssen, um an den Tresor dahinter zu gelangen und das, was darin lag … Marcus atmete tief durch und schüttelte den Kopf. Jetzt war er es, der närrisch war. Der Marquis of Ormsby, Isabels Gentleman, der dreiste Dieb, der das Memorandum erst gestohlen und dann Roxbury übergeben hatte – ein und dieselbe Person? Absurd!
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